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   Der Schein der beiden spärlich züngelnden Lagerfeuer warf düstere, unruhige Schatten über die Schar der erbärmlichen Gestalten, die eng aneinander gepresst versuchten, ein wenig Wärme und Schutz vor der schneidenden Kälte zu erhaschen. Doch der eisige Wind, der die Schneeflocken in dichtem Wirbel herantrieb, entriss den Flammen die lebenspendende Wärme, sog sie auf und erstickte fast völlig ihren tröstlichen Schein. 
 
   Sehnsüchtig flogen die Blicke der frierenden Menschen zu den fünf hell lodernden Feuern hinüber, an denen es sich ihre Peiniger gemütlich gemacht hatten, warm in die erbeuteten Pelze gehüllt, geschützt vor dem Wind durch die dunkle Masse der Pferdeleiber. Das dicke, zottige Fell der Tiere hielt die Kälte ab, und der beißende Wind und das Schneetreiben schien sie nicht zu stören. Trotzdem waren die Pferde unruhig. Der Geruch der Krieger an den beiden großen Wachfeuern war ihnen fremd, und die Sieger hatten Mühe gehabt, die erbeuteten Rosse gefügig zu machen. 
 
   Auch mit deren Herren, von denen sie nur noch wenige in die Gefangenschaft führen konnten, waren sie nur unter hohen Verlusten fertig geworden. Die Männer hatten nicht aufgehört zu kämpfen, bis sie todwund zu Boden sanken, und ihre Frauen waren von eigener Hand umgekommen, nachdem sie ihren Kindern selbst den Tod gegeben hatten, um ihnen das grausame Schicksal der Sklaverei im fernen Moradon zu ersparen. 
 
   Nur acht Männer und neunzehn Frauen der Antaren kauerten an den beiden kleinen Feuern, doch von den Männern waren drei schwer verletzt und würden den Weg nach Moradon wohl nicht überstehen. Auch zwei Kinder führten die Antaren mit sich, Säuglinge noch, die zwei der Frauen unter ihren Lumpen dicht an sich gepresst hielten, um sie vor dem eisigen Wind zu schützen.  
 
    
 
   Flüsternd beugte sich nun einer der Antaren zu der neben ihm sitzenden Frau. „Gib mir den Knaben“, hauchte er. „Wenn die Moradonen schlafen und nur noch wenige auf Wache stehen, werde ich versuchen zu entfliehen. Du weißt, entdecken sie, dass er der Sohn von Waskor ist, werden sie ihn töten. Doch dann ist unsere Hoffnung auf Vergeltung und Befreiung für immer erloschen.“
 
    
 
    „Aber wie willst du das schaffen?“ wisperte die Frau zurück. „Die Krieger werden uns nicht aus den Augen lassen, und außerdem bist du verwundet. Wie willst du ohne Pferd entfliehen? Und dann - wohin willst du fliehen? Auch die Nachbarstämme unseres Volkes sind von den Moradonen aufgerieben worden. Es kann Wochen dauern, bis du auf bewohnte Siedlungen stößt. Wie willst du dich und den Knaben jetzt in dieser Zeit ernähren?“ 
 
    
 
   „Ich werde nicht ohne Pferd fliehen!“ antwortete der Mann. „Wenn es mir gelingt, ungesehen aus dem Lager zu kommen, werde ich meinem Pferd pfeifen. Carn ist ein kluges Tier. Vielleicht merkt niemand, dass er sich entfernt. Sie haben die Tiere noch nicht abgesattelt und sie auch nicht angebunden. Ich sah, dass an Carns Sattel noch ein Beutel mit Verpflegung hängt. Das muss reichen, bis ich den Knaben in Sicherheit gebracht habe. Ich werde es schon schaffen!“
 
    
 
    „Du hast Recht, Phyrras!“ flüsterte die Frau. „Und du musst es schaffen! Die Tätowierung auf der Brust des Kindes wird sich nicht lange verheimlichen lassen. In der Hauptstadt Blooria würde man bald merken, wessen Sohn das ist.“
 
    
 
    „Ruhe, ihr Gesindel!“ brüllte da der Anführer der Moradonen. „Wenn ich noch einen Laut von euch höre, lasse ich euch alle peitschen!“ 
 
    
 
   Zähneknirschend schwiegen die Gefangenen. Doch da sie Phyrras' Worte vernommen hatten, rührten sie sich nicht mehr, um seinen Plan nicht zu gefährden. 
 
   In Decken und Pelze vermummt lagen die Moradonen rund um die Feuer, die von den Wachen hier und da mit Holz versorgt wurden, damit sie nicht völlig niederbrannten. Die spärlichen Flämmchen bei den antarischen Gefangenen waren schon lange erloschen, und über den dicht aneinandergedrängten Gestalten lag Dunkelheit und eine dünne Schneedecke. 
 
   Die Moradonen hatten nur zwei Wachen aufgestellt, denn es schien ihnen völlig unmöglich, dass einer der Gefangenen ohne Ausrüstung und Verpflegung in die eisige Wildnis entfliehen würde. Ja, weiter südlich würde man mehr auf der Hut sein müssen, doch hier war der unbarmherzige Winter der beste Gefangenenwärter. 
 
   So waren die beiden Posten auch nicht sehr aufmerksam, sondern dösten am Feuer vor sich hin. Daher entging ihnen die leichte Bewegung bei den Antaren, als Phyrras nun im Schutz der Dunkelheit davonkroch, das Kind unter seiner Kleidung fest an den Leib gebunden. Erst als das dichter werdende Schneetreiben und einige Felsbrocken ihn der Sicht der Wächter vollends entzogen hatten, wagte er es, sich aufzurichten. Im Bogen umschlich er das Lager, um hinter die Pferde zu kommen. Er konnte sie nicht sehen, aber durch das anwachsende Heulen des Windes hörte er schwach das dumpfe Stampfen ihrer Hufe. 
 
   Sein leiser Pfiff ging im Geräusch der Nacht fast unter, doch eines der Pferde spitzte die Ohren. Langsam löste es sich aus dem Verband der Herde, und bald hatte das Schneetreiben seine Umrisse verschluckt. 
 
    
 
   *****
 
    
 
   Drei Tage lang kämpfte sich Phyrras nun schon nach Osten. Zu seiner großen Erleichterung hatte der Schneesturm nur noch kurze Zeit angehalten, doch er hatte ausgereicht, die Spur des Flüchtlings völlig zu verwischen. Aber obgleich das Wetter nun klar war, kam er nur mühsam voran. Der tiefe Schnee hemmte den Lauf des Pferdes und ermüdete das Tier, und Phyrras selbst merkte, dass auch er immer größere Pausen brauchte und es ihm von Rast zu Rast schwerer fiel, sich wieder in den Sattel zu ziehen. Seine ungenügend versorgten Wunden und der Blutverlust hatten ihn geschwächt. Er flehte zu den Göttern, dass sie ihm wenigstens so viel Kraft verliehen, das Kind in Sicherheit zu bringen. 
 
   Und als ob der Knabe spürte, dass der Mann ihm nur wenig Aufmerksamkeit widmen konnte, lag er meist still an Phyrras' Brust und begann nur hier und da leise zu wimmern, wenn sein Hunger übermächtig wurde. Dann schob ihm der Mann zerkautes Trockenfleisch oder zerbröselten Schafskäse in den Mund oder flößte ihm etwas von dem mit saurem Wein versetzten Wasser ein, das er in einer Lederflasche unter seinem zerrissenen Mantel trug. Der ungewohnte Trank wärmte den Knaben und schläferte ihn bald wieder ein, so dass er Phyrras bei seinem Ritt kaum behinderte. 
 
    
 
   Der vierte Tag neigte sich seinem Ende zu, als plötzlich wieder Schneetreiben einsetzte. Phyrras war verzweifelt. Er spürte genau, dass er am Ende seiner Kräfte war und eine weitere Nacht im eisigen Sturm nicht überleben würde. Er hatte gehofft, den Fluss zu erreichen, an dessen Ufer verstreut einzelne Gehöfte lagen, die bisher von den Beutezügen der Moradonen verschont geblieben waren. 
 
   Unter normalen Umständen hätte er den Fluss in drei Tagen erreichen müssen, doch er war nur langsam vorangekommen. Sollte er denn so kurz vor dem Ziel scheitern? Carn versank bereits fast bis zur Brust in den hohen Schneewehen. So glitt Phyrras aus dem Sattel und kämpfte sich zu Fuß weiter durch den Schnee, den Knaben fest an sich gepresst. Das Pferd folgte seinem Herrn wie ein treuer Hund. Mehrmals stolperte Phyrras. Immer wieder rang er sich hoch, und der eiskalte Wind schnitt wie mit Messern in seine keuchenden Lungen. Wieder fiel er, und der tiefe Schnee umfing seine ermatteten Glieder wie eine sanfte Umarmung. Wenn er doch nur eine Weile so liegen bleiben könnte! Es war gar nicht kalt hier auf dem weichen Schneelager, nein - im Gegenteil - hier zerrte der Wind nicht mit frostigen Krallen an seiner Kleidung, schnitten die vorangepeitschten Schneekristalle nicht in seine Haut wie feine Klingen! 
 
   Eine wohlige Wärme begann sich in seinem Körper auszubreiten. Zarte Melodien klangen wie aus weiter Ferne an sein Ohr und erfüllten ihn mit Frieden und Ruhe. Eine sanfte Mattigkeit zog durch seinen Körper und ließ seine Augenlider schwer werden. Ja, schlafen, nur eine kleine Weile, dann würde er erfrischt wieder weiterreiten können. Er schloss die Augen, und wie der sanfte Schatten der Abenddämmerung senkte sich langsam der Schlaf des Todes über Phyrras. 
 
   Doch ehe der Schatten sein Herz erreicht hatte, riss ihn das laute Gebrüll des Knaben aus seiner Erstarrung. Das Kind, das all die Zeit stets nur leise geweint hatte, schrie wie am Spieß. Voll Entsetzen fuhr Phyrras hoch. Hatte er wirklich hier im Schnee schlafen wollen? Schaudernd erkannte er, wie nahe er an der Schwelle des Todes gestanden hatte. Nur das Geschrei des Knaben hatte ihn davor bewahrt, weiter in dem verhängnisvoll wohligen Traum kurz vor dem Erfrieren unterzugehen. Mit letzter Anstrengung raffte er sich auf. Taumelnd stolperte er weiter. Sein Denken setzte aus, und nur noch mechanisch setzte er einen Fuß vor den anderen. Jedes Gefühl war aus ihm gewichen. Nur ein unbewusster Drang trieb ihn weiter, jenseits aller Hoffnung, nur noch beseelt von dem inneren Zwang, nicht aufgeben zu dürfen. 
 
   Doch wie mit einem Schlag war plötzlich alle Energie seines ausgepumpten Körpers erschöpft. Einige Sekunden stand er noch reglos da, dann brach er wie vom Blitz gefällt zusammen. Das laute Weinen des Kindes erreichte sein Bewusstsein nicht mehr. 
 
    
 
   *****
 
    
 
   Loran, der Bauer, saß am lodernden Feuer des Kamins und schnitzte an einer neuen Angelrute. Von Zeit zu Zeit hob er den Kopf und lauschte auf das Tosen des Schneesturms, dessen heulendes Pfeifen sogar das Klappern des Webstuhls übertönte, den die fleißigen Hände seines Weibes Mara ständig in Bewegung hielten. Loran hoffte inständig, der Sturm würde sich legen, sonst würde er morgen die Löcher nicht mehr wiederfinden, die er mit viel Mühe in das dicke Eis des Flusses geschlagen hatte. Doch das Brausen ließ nicht nach, und Loran wurde immer missmutiger. 
 
   Plötzlich hob der große Hund, der friedlich zu seinen Füßen geschlafen hatte, den Kopf. Mit einem Satz war das Tier auf den Füßen und lief aufgeregt zur Tür. Jaulend begann er an der Tür zu kratzen. 
 
    
 
   „Was ist denn los, Bolder?“ rief Loran und stand auf. 
 
   Der Hund kam zu ihm gelaufen und schnappte nach dem Zipfel von Lorans Jacke. Ungeduldig zog er seinen Herrn zur Tür. 
 
    
 
   „Er will dir irgendetwas zeigen“, sagte Mara. „Sieh nur, wie aufgeregt er ist! Oh je, jetzt hat er mit seiner Jaulerei auch noch Reven aufgeweckt, und ich war so froh, dass der Junge endlich schlief.“ 
 
    
 
   Sie ging zu der Wiege in der Ecke und nahm das schreiende Kind auf. Während sie den Knaben im Arm wiegte, sagte sie etwas ungeduldig zu ihrem Mann: „Nun geh' schon mit dem Hund! Du siehst doch, dass er keine Ruhe gibt. Bei dieser Aufregung hier bekomme ich das Kind nie still. Und wer weiß, was Bolder gewittert hat? Vielleicht schleichen Wölfe um den Stall, also gib Acht!“ 
 
    
 
   Loran zog den schweren Schafspelz vom Haken und warf ihn sich über. Dann knotete er einen Strick an Bolders Halsband und öffnete die Tür. Sofort riss der Sturm ihm die Tür aus der Hand und ein Schwall eisiger Luft trieb wirbelnde Schneeflocken ins Zimmer. Rasch eilte Loran hinaus, während Mara - mit dem Kind auf dem Arm - schnell wieder den Riegel hinter ihm vorschob. 
 
   Bolder zog gewaltig an der Leine, und Loran folgte dem ungestüm vorandrängenden Tier in das dichte Schneetreiben hinein. Plötzlich blieb Bolder jedoch stehen und begann an einem Schneehaufen zu scharren, der sich im Licht von Lorans Sturmlaterne nur wenig von der umgebenden Schneedecke abhob. Loran setzte die Laterne in den Schnee und beugte sich vor. Einen Augenblick starrte er entsetzt auf die aus dem Schnee ragende Hand, die das Wühlen des Hundes freigelegt hatte. Doch dann kniete er nieder und begann, den zugewehten Körper auszugraben. 
 
   Als er den Fremden aus der Verwehung gezogen hatte, entdeckte er zu seiner Verblüffung das Kind, das der Mann unter seiner Kleidung festgebunden hatte. Ein dünnes, kaum hörbares Wimmern bezeugte, dass das Kleine noch lebte. Auch der Mann war nicht tot, was Loran nach kurzer Untersuchung feststellte. Rasch band er das Kind los und eilte mit ihm zurück zu seinem Haus. Er wollte zuerst den Säugling retten, da er beide auf einmal nicht hätte tragen können. 
 
   Bolder schien die Absicht seines Herrn zu verstehen, denn als Loran mit dem Kind davonlief, legte sich der große Hund eng an den Körper des Fremden, um ihn zu wärmen, bis Loran zurückkam. 
 
   Mara war vor Überraschung sprachlos, doch sie hatte sich schnell wieder gefangen. Ohne ein Wort der Frage nahm sie ihrem Mann das Kind aus den Armen und legte es in der Nähe des Feuers nieder. Als Loran erneut in die Nacht hinausstürmte, war sie bereits dabei, in einer großen Holzschüssel ein warmes Bad zu bereiten. 
 
   Das Kind lag schon wohl versorgt und in Decken gehüllt auf der Kaminbank, als Loran den starren Körper des Fremden in die Stube schleppte. Mit vereinten Kräften bemühten sie sich um den Bewusstlosen und erschraken heftig, als sie seine schweren Verwundungen freilegten. 
 
    
 
   „Woher mag er wohl gekommen sein, und was ist ihm widerfahren?“ rätselte Loran. „Es sieht so aus, als sei er mit dem Knaben aus einem Überfall der Moradonen geflüchtet. Sollten diese Bestien jetzt schon so weit nach Norden kommen? Dann mögen die Götter uns beschützen!“ 
 
    
 
   „Was auch geschehen sein mag, ich glaube nicht, dass er die Nacht übersteht.“ Mara schüttelte sorgenvoll den Kopf. „Er muss viel Blut verloren haben. Es ist mir ein Rätsel, wie er mit diesen Wunden und mit dem Kind auf dem Arm durch den Schneesturm gelaufen ist.“ 
 
    
 
   „Vielleicht hatte er ein Pferd, und dieses ist unter ihm zusammengebrochen“, mutmaßte Loran. „Wenn er geflohen ist - wie es ja aussieht - dann hat er das Tier nicht schonen können. Wenn der Schneesturm am Morgen nachgelassen haben sollte, werde ich danach sehen. Vielleicht ist es noch zu retten, ansonsten können wir zumindest sein Fleisch verwerten. Und wenn der Mann ein Pferd hatte, finden sich bei dem Tier vielleicht Hinweise auf seine Herkunft. Seiner Kleidung nach gehört er zu den westlichen Stämmen. Aber hoffen wir, dass die Götter ihm gnädig sind und er mit dem Leben davonkommt. Dann werden wir bald erfahren, wer er ist und woher er kommt. An dem Knaben haben die Götter bereits ein Wunder getan, denn dass das Kind noch lebt und anscheinend keinen Schaden davongetragen hat, ist mehr als Glück.“ 
 
    
 
   „Und was für ein hübscher Kerl der Kleine ist!“ lächelte Mara. „Er scheint etwas älter zu sein als unser Reven, denn er ist größer und kräftiger.“ 
 
    
 
   In den Augen der jungen Frau stand ein zärtlicher Ausdruck, und Loran lachte seinem Weib zu. 
 
    
 
   „Du freust dich wohl schon darauf, zwei Söhne großzuziehen“, schmunzelte er. „Meinst du nicht, dass Reven dir schon genug Arbeit macht? Warte erst einmal ab und schließe den kleinen Burschen nicht so fest in dein Herz. Wenn der Fremde überlebt, wird er seinen Sohn wohl wieder mit sich fortnehmen.“ 
 
    
 
   Mara seufzte. „Ich würde es ihm wohl wünschen“, sagte sie, „aber ich habe wenig Hoffnung für den Mann. Doch lass' uns nun schlafen gehen. Wir können nichts weiter tun als abwarten.“ 
 
    
 
   Gegen Morgen erwachte Loran, weil der Fremde sich auf seinem Lager gerührt hatte. Der Schneesturm hatte aufgehört, und im fahlen Licht der Morgendämmerung erkannte Loran, dass der Mann sich aufzurichten versuchte. Rasch stand Loran auf und kniete neben dem Fremden nieder. 
 
    
 
   „Bleib' liegen“, sagte er, „du bist bei Freunden und in Sicherheit, und deinem Söhnchen geht es gut.“ 
 
    
 
   Ein mattes Lächeln der Erleichterung zog über das bleiche Gesicht des Mannes, und er sank mit einem Seufzer zurück. „Das ist gut!“ murmelte er. „So ist es mir mit der Gnade der Götter doch gelungen, den Knaben zu retten.“ Er schloss die Augen und lag einen Augenblick still da. Dann jedoch trat ein gehetzter Ausdruck in sein Gesicht. Er griff nach Lorans Hand und schaute ihn eindringlich an. 
 
    
 
   „Hör' mir zu“, bat er, „denn ich fühle, dass mir nicht mehr viel Zeit bleibt. Ich bin Phyrras, der Schwertbruder Waskors, des Fürsten der nördlichen Stämme und Hochkönigs von Antara. Moradonen überfielen uns auf einem ihrer Sklavenzüge, doch es gelang uns, sie in die Flucht zu schlagen. Doch als der größte Teil unserer Männer sie verfolgte, um sie vollends aufzureiben, wurde die nur noch schwach besetzte Siedlung von einer weiteren Schar überrannt, die im Hinterhalt gelauert hatte. Waskor fiel im Kampf, wie die meisten der zurückgebliebenen Männer. Als die Frauen sahen, dass es keine Hoffnung mehr gab, töteten sie ihre Kinder und dann sich selbst, um der Sklaverei zu entgehen. 
 
   Nur wenige von uns gerieten lebend in die Hände der Feinde. Eine der Frauen, Finia, Waskors Schwester, hatte den kleinen Yorn an sich genommen, seinen Sohn. Bei der Geburt des Knaben hatte es seltsame Zeichen gegeben, und die Seher hatten folgendes verkündet: Das Volk der Antaren würde untergehen, wenn dieses Kind vor seinem zwanzigsten Jahr den Tod fände. Finia nahm daher die Schmach der Sklaverei auf sich und lieferte sich mit dem Knaben, den sie als ihren Sohn ausgab, den Feinden aus. So hoffte sie, mit dem Leben des Kindes auch den Fortbestand unseres Volkes zu retten. Doch ich wusste, dass die Königsnarben auf Yorns Brust ihn bald als Waskors Sohn entlarven würde. Daher musste ich mit ihm fliehen. Ich danke den Göttern, dass du uns gefunden hast. Aber nun liegt die Verantwortung für den Knaben in deinen Händen, da ich ihn nun nicht mehr schützen kann.“ 
 
   Mit gewaltiger Anstrengung hob Phyrras sich halb hoch, und seine Hände krallten sich in Lorans Schultern. Waren seine Worte bisher schon stockend und mit langen Pausen hervorgestoßen worden, so wurden sie nun fast von seinem schmerzvollen Keuchen verschlungen. „Versprich mir ... sorge für ihn ... er ist die letzte Hoffnung ... nur durch ihn ... Antara kann nur durch ihn gerettet werden ... mein Pferd ... unter dem Sattel ...“ 
 
   Phyrras’ Lippen bewegten sich noch, doch seine Stimme versagte. Dann erschlaffte der Griff seiner Hände und er fiel auf das Lager zurück. Und dann schaute Loran nur noch in die gebrochenen Augen eines Toten. 
 
   Während Phyrras sprach, war Mara erwacht und hinter Loran getreten. So hatte sie den Schluß des Berichts mit angehört. Nun schlug sie entsetzt die Hände vor den Mund. 
 
    
 
   „Oh, ihr Götter!“ stöhnte sie. „Mussten ausgerechnet wir diejenigen sein, denen diese Verantwortung aufgebürdet wird? Waskors Sohn! Wie sollen ein einfacher Bauer und sein Weib ein Fürstenkind erziehen? Und wie sollen wir ihn vor den Gefahren schützen, die ihn bedrohen? Oh Loran, dieser Aufgabe sind wir nicht gewachsen! Wir müssen jemand anderen finden, der Yorn bei sich aufnimmt.“ 
 
    
 
   Nachdenklich sah Loran sie an. Dann zog er sie an sich und strich ihr aufmunternd über das nachtdunkle Haar, das vom Schlaf zerzaust über ihre Schultern bis zur Taille hing. 
 
    
 
   „Nein, das geht nicht, Mara!“ erwiderte er dann. „Wollten wir ihn jemand anderem anvertrauen, gäbe es schon wieder einige Leute mehr, die sein Geheimnis kennen. Je mehr Menschen aber von seiner Herkunft wissen, umso größer ist die Gefahr, dass ihn jemand verrät. Sieh mal, Phyrras war verwundet, als er mit Yorn floh. Selbst wenn die Moradonen herausbekommen, wen er auf seiner Flucht mitnahm, so werden sie doch glauben, Phyrras und der Knabe seien im Schneesturm umgekommen. Niemand weiß doch, dass wir ihn fanden. Wir werden den Knaben als unseren eigenen Sohn aufziehen! Das wird keinem auffallen, denn ich war das letzte Mal vor Revens Geburt in den Ansiedlungen flussabwärts, und niemand weiß, ob du einen oder zwei Knaben geboren hast. 
 
   Wächst Yorn nun als unser Sohn auf, wird er zumindest vor Verrat sicher sein, wenn wir ihm auch nicht die Erziehung geben können, die ihm gebührt. Wenn er mit der Güte der Götter sein zwanzigstes Jahr erreicht hat, werden wir ihm seine Herkunft enthüllen. Von da an muss er dann seinen Weg gehen, den ihm das Schicksal weist. Solange werde ich jedoch alles tun, was in meiner Macht steht, um ihn vor allem Übel zu bewahren. Bedenke, auch wir gehören zum Volk der Antaren, und somit ist unser Schicksal mit dem seinen untrennbar verknüpft.“ 
 
    
 
   „Aber er scheint einige Wochen älter zu sein als Reven“, warf Mara immer noch skeptisch ein. „Und dann - du vergisst die Tätowierung! Wie willst du sie erklären? Und wie willst du erklären, dass dein einer Sohn die Königsnarben trägt und der andere nicht? Du weißt, was demjenigen droht, der diese Zeichen fälscht.“ 
 
    
 
   „Auch gleichgeborene Kinder sind sich nicht immer ähnlich“, beruhigte Loran sein Weib, „und in wenigen Monaten wird der Altersunterschied kaum noch sichtbar sein. Und was das Zeichen anbelangt - auch in Revens Haut werde ich es einschneiden. Und Yorns Tätowierung ist noch so frisch, dass man nach einiger Zeit nicht mehr erkennen wird, dass einer der Knaben das Zeichen später erhielt als der andere. Nur wenige Menschen wissen, wie das Königsmal aussieht. Hätten wir es denn gewusst, wenn Phyrras uns nicht gesagt hätte, was die Narben bedeuten?“ 
 
    
 
   „Aber bringst du damit nicht auch Reven in Gefahr?“ fragte Mara bang. „Was, wenn ihn darum jemand für Waskors Sohn hält?“
 
    
 
    „Wer kümmert sich schon um die Schmucknarben eines Bauernburschen?“ verwarf Loran ihre Bedenken. „Es bleibt dabei, Mara! Ab heute bist du die Mutter zweier Söhne. Und sei ehrlich, so unangenehm ist dir das nicht, denn ich habe ja gesehen, wie du den hübschen kleinen Kerl angesehen hast.“ 
 
    
 
   Über Maras sanftes Gesicht zog ein zärtliches Lächeln. „Du hast Recht!“ sagte sie. „Ich liebe ihn jetzt schon, zumal ihm ein solches Unglück widerfahren ist und er keine Eltern mehr hat. Ich werde ihm all meine Liebe schenken, um ihm ein wenig von dem zu ersetzen, was er verlor.“ 
 
    
 
   Loran zog sie fest in seine Arme. „Was für ein Glück ich habe, dich gefunden zu haben!“ flüsterte er in ihr Ohr. „Und was für ein Glück für Yorn und die Antaren!“ Dann schob er sie sanft von sich und sagte: „Aber nun muss ich Phyrras' Leiche im Wald unter dem Schnee verbergen, damit niemand sie findet. Wenn der Boden wieder aufgetaut ist, werde ich ihn an einem verschwiegenen Platz begraben. Und ich muss sein Pferd suchen. Irgendetwas muss unter seinem Sattel verborgen sein, was für Yorn wichtig ist. Welch ein Unglück, dass Phyrras uns nicht mehr sagen konnte!“ 
 
    
 
   Während Mara die beiden Knaben versorgte, machte Loran sich an seine traurige Pflicht. Als er zurückkam, sattelte er eines seiner beiden Pferde, pfiff Bolder und machte sich auf die Suche nach Phyrras' Pferd. Nachdem er drei Stunden durch die tief verschneite Gegend geritten war, fand der Hund das Pferd. 
 
   Das Tier war in einer Schneewehe steckengeblieben und hatte sich - erschöpft wie es war - nicht mehr daraus befreien können. Der eisige Schneesturm hatte dann ein Übriges getan, und das treue Roß war erfroren. 
 
   Nachdem Loran den Schnee beiseite geräumt und die hartgefrorenen Riemen des Sattelzeugs zerschnitten hatte, zerrte er den Sattel herunter. Zwischen Satteldecke und Sattel fand er ein gefaltetes Pergament, das in ein dünnes Tuch eingeschlagen war. Als er es entfaltete, stellte er fest, dass es eine Landkarte war. Doch Loran war nie weit von seinem Hof fort gewesen, so dass er nicht hätte sagen können, welches Gebiet die Karte zeigte. Doch da Phyrras diese Karte wichtig gewesen zu sein schien, beschloss er, sie sorgsam aufzubewahren und sie Yorn zu übergeben, wenn die Zeit gekommen war. Wenn die Götter den Knaben zu etwas Besonderem ausersehen hatten, würden sie wohl auch dafür Sorge tragen, dass Yorn die Bedeutung der Karte erfuhr. Dann bedeckte er das Pferd wieder mit Schnee und machte sich auf den Heimweg. 
 
    
 
    
 
   

[bookmark: _Toc358559967]Zweites Kapitel 
 
    
 
   Dicht über die Pferdehälse gebeugt stoben zwei junge Männer in rasendem Galopp am Ufer des Flusses entlang, als würden sie von Dämonen gehetzt. Als sie sich dem Hof näherten, der auf einer kleinen Anhöhe über dem Fluss lag, schaute der Mann auf, der auf einer Bank vor dem aus schweren Stämmen gezimmerten Haus saß. Rasch legte er das Riemenzeug aus der Hand, an dem er gerade geflickt hatte, und erhob sich. Da waren die beiden Reiter auch schon heran. Kaum hatten sie die Umzäunung des Hauses passiert, sprangen sie von den Pferden und liefen auf den Mann zu.
 
    
 
    „Vater, die Moradonen haben die Ansiedlung überfallen!“ rief der kleinere der beiden - Reven. „Als wir uns der Ortschaft näherten, sahen wir schon den Rauch der Brände. Es kann noch nicht lange her sein, dass die Feinde wieder abgezogen sind, denn die Häuser brannten noch lichterloh.“ 
 
    
 
   „Haben sie euch gesehen?“ fragte Loran voll Sorge. 
 
    
 
   „Ich wünschte, ich hätte sie zu sehen bekommen!“ knurrte Yorn. „Dann gäbe es jetzt einige Moradonen weniger!“ 
 
    
 
   Yorn war einen halben Kopf größer als sein Ziehbruder. Im Gegensatz zu dem dunkelhaarigen Reven, dessen starkknochige, breite Gestalt Ruhe und Besonnenheit ausstrahlte, war Yorn schlanker und von lebhaftem Temperament. Sein blondes Haar wellte sich bis in den Nacken und bildete einen widerspenstigen Schopf, den der junge Mann sich nun mit einer unwilligen Bewegung aus der Stirn strich. Seine blauen Augen blitzten vor Zorn, und seine Wangen glühten.
 
    
 
    „Danke den Göttern, dass du sie nicht gesehen hast, mein Sohn!“ sagte Loran ernst. „Was hättest du wohl gegen ihre schwerbewaffneten Horden mit deinen bloßen Händen ausrichten wollen? Wir sollten froh sein, dass unser Hof so abgelegen ist. Wie leicht hätten auch wir ihnen zum Opfer fallen können!“
 
    
 
    „Wie lange soll das noch so weitergehen, dass dieses hochmütige Gesindel die Antaren wie Vieh einfängt, um sie Frondienste für sich leisten zu lassen?“ brauste Yorn auf. „Wann werden wir uns endlich wehren? Ach, warum musste ich als Bauer geboren werden? Wäre ich ein Krieger, ich wollte sie schon aus unserem Land treiben. Ach, hätte ich nur ein Schwert!“ 
 
    
 
   „Die Zeit rückt näher, wo die Antaren sich gegen ihre Peiniger erheben werden“, antwortete Loran ernst, „und auch deine Zeit wird kommen, wo du beweisen kannst, dass unter dem Gewand eines Bauern das Herz eines Kriegers schlägt. Aber vielleicht wirst du dich dann so manches Mal danach zurücksehnen, wie friedlich du als Bauer gelebt hast. Doch genug jetzt davon! Sattelt die Pferde ab und kommt dann ins Haus. Die Mutter hat das Essen bereitet.“ 
 
    
 
   Als die beiden jungen Männer zum Stall gingen, sah ihnen Loran mit Wehmut im Herzen nach. Zwanzig Jahre waren vergangen seit jenem Winterabend, an dem er Phyrras draußen im Schnee gefunden hatte. Längst schon hatte er Yorn die Wahrheit über seine Herkunft aufdecken wollen, doch von Tag zu Tag hatte er es hinausgeschoben. Loran wusste genau, dass Yorn ihn verlassen würde, wenn er erst erfahren hatte, welches Geheimnis ihn umgab. Der unruhige Geist des Jungen würde ihn hinaustreiben, dem Schicksal entgegen, dass ihm bei seiner Geburt bestimmt war. 
 
   Aber Loran liebte Yorn ebenso wie Reven, und der Gedanke an eine Trennung erfüllte ihn mit Schmerz. Und er befürchtete, dass er mit Yorn auch Reven verlieren würde, denn die beiden ungleichen Brüder hingen mit solcher Liebe aneinander, dass man selten einen der beiden ohne den anderen sah. Wenn Yorn daher in die Welt hinauszog, würde es Reven auch nicht mehr im Elternhaus halten. Er würde dem Bruder folgen, und ginge dieser auch auf geradem Wege in den Tod. 
 
   Doch der Überfall der Moradonen so nahe bei seinem Hof schien Loran ein Zeichen der Götter, dass er nun nicht mehr zögern durfte. Er musste das Versprechen halten, dass er am Lager des toten Phyrras gegeben hatte. Dass Yorn, die einzige Hoffnung seines Volkes, den ihm bestimmten Weg beschreiten konnte, dafür hatte Phyrras sein Leben gegeben, dafür hatte die edle Finia das bittere Los der Sklaverei erwählt. Er durfte nicht zulassen, dass diese Opfer vergebens gewesen waren und das Volk der Antaren unterging. Wie konnte er seine Liebe zu Yorn und Reven über das Schicksal eines ganzen Volkes stellen? 
 
   Loran fuhr sich mit der Hand durch das schütter gewordene, graue Haar, und seine gebeugte Gestalt straffte sich. Sein Entschluß war gefaßt: Noch heute würde er Yorn das Geheimnis seiner Geburt enthüllen! Und auch Reven hatte ein Anrecht darauf zu erfahren, wer der geliebte Bruder in Wirklichkeit war.
 
    
 
   So rief er am Nachmittag die beiden zu sich. Gemeinsam gingen sie in den nahen Wald, in dem Loran Phyrras damals begraben hatte. Nur schwach schien die Sonne durch die Zweige der hohen Tanne, an deren Fuß er den Toten zur letzten Ruhe gebettet hatte. Damals war der Baum noch jung gewesen, und dichtes Unterholz hatte das Geheimnis des Grabhügels vor ungebetenen Blicken bewahrt. 
 
    
 
   „Warum führst du uns hierher?“ fragte Yorn irritiert. „Was ist besonderes an diesem Platz?“ 
 
    
 
   „Ich habe euch oft an den langen Winterabenden von Waskor erzählt, dem Hochkönig aller Antaren, dessen Mut und Tapferkeit über das Gebiet unseres Volkes hinaus gerühmt wurde“, begann Loran. „Zwanzig Jahre ist es nun her, dass er von den Moradonen ermordet wurde, niedergemetzelt mitsamt seinen Getreuen von einer Übermacht. Hier unter dieser Tanne ruht einer dieser Gefährten, Phyrras, sein Schwertbruder! Hört nun, was sich an jenem Abend zutrug, als dieser Mann den Weg zu unserem Hof fand.“ 
 
    
 
   Er ließ sich auf dem dicken Moos neben dem Grabhügel nieder und bedeutete seinen Söhnen, sich neben ihn zu setzen. Dann berichtete er, wie er Phyrras gefunden hatte und von dem Knaben, den dieser an seiner Brust mit sich trug.
 
    
 
    „Dieser Knabe bist du, Yorn“, endete er. „Du bist der Sohn des Hochkönigs, sein Erbe und die Hoffnung deines Volkes! Bei deiner Geburt haben die Weisen verkündet, dass die Antaren nicht untergehen würden, wenn du unbeschadet dein zwanzigstes Jahr erreichen würdest. Ich habe dafür Sorge getragen, dass dir in dieser Zeit kein Unheil widerfuhr, obwohl das bei deinem ungestümen Wesen nicht immer leicht war. Doch nun ist die Aufgabe erfüllt, die Phyrras mir auferlegte, und nicht länger kann ich deinen Weg behüten. Du musst nun selbst entscheiden, was du zu tun hast, und ich kann dir nicht einmal einen Rat geben, da ich von deiner Bestimmung nicht mehr weiß, als Phyrras mir in der ihm noch verbleibenden Zeit sagen konnte. Hier ist das Pergament, das ich unter Phyrras' Sattel fand, doch welches Land es zeigt und welche Bewandtnis es mit dieser Karte hat, musst du selbst herausfinden. Dein weiteres Schicksal liegt nun in deiner Hand und im Plan der Götter.“ 
 
    
 
   Yorn und Reven hatten dem Vater mit atemloser Verblüffung zugehört. Nun ließ Yorn völlig verstört den Kopf auf die Arme sinken. 
 
    
 
   „Das kann doch nicht wahr sein!“ stammelte er. „Ich soll ein Fürst sein, der Sohn des Hochkönigs, der einzige Nachkomme Waskors, des vielgerühmten Helden?“ 
 
    
 
   Eine Weile schwieg er, während Loran und Reven ihn stumm ansahen. Revens Gesicht war unbewegt, nur in seinen dunklen Augen lag ein Ausdruck von tiefer Trauer. Der empfindsame junge Mann hatte sofort die Tragweite dieser ungeheuren Enthüllung begriffen und wusste, dass diese auch für sein eigenes Leben eine einschneidende Veränderung bedeutete. Mit einem Ruck hob Yorn plötzlich den Kopf. Unvermittelt sprang er auf die Füße und rannte davon. Loran legte die Hand auf Revens Arm. 
 
    
 
   „Geh' ihm nach!“ sagte er. „Er braucht dich jetzt. Er braucht jetzt den Freund, der du ihm immer warst. Und ich befürchte, dass er dich immer brauchen wird, denn schon als Kinder wart ihr unzertrennlich“, schloss er leise. 
 
    
 
   Reven sah Loran an, und ein kleines Lächeln lag auf seinen Lippen. „Fürchte nichts, Vater!“ sagte er. „Denn was auch geschieht, du wirst stets zwei Söhne haben, auch wenn du dich nun von ihnen trennen musst. Doch ich weiß, dass Yorn dich liebt, und er wird in dir immer den Vater sehen, auch wenn du ihm nicht das Leben gabst. 
 
   Ich sehe, dass du schon immer wusstest, dass ich eines Tages mit ihm gehen würde. Du kanntest meine Entscheidung schon, bevor ich überhaupt wusste, dass ich mich einmal entscheiden müsste. Denn dass er gehen wird, ist sicher. Immer schon war er voll Tatendrang, und unsere kleine Welt hier am Fluss war ihm viel zu eng. Er wäre eines Tages auch gegangen, wenn er nicht erfahren hätte, dass er Waskors Sohn ist, denn er ist nicht zum Bauern geboren. In ihm fließt das Blut eines Kriegers, und dieses Blut drängt und ruft ihn schon lange. Ich habe längst geahnt, dass er nicht mein richtiger Bruder ist. Man braucht uns nur anzuschauen, um das zu sehen, und unsere Seelen unterscheiden sich voneinander wie der reißende Fluss und der ruhige See. Weder in dir noch in unserer Mutter braust das Blut so ungestüm dahin wie in ihm. 
 
   Doch obwohl ich das ahnte, liebte ich ihn darum nicht weniger, ja, eher noch mehr, denn in ihm ist all das, was ich verehre und was mir fehlt: Edelmut und Stolz, Tapferkeit und Furchtlosigkeit, Leichtigkeit und Eleganz. Ich habe ihn stets bewundert, und wie ich ihm bis heute ein treuer Bruder war, werde ich ihm ab jetzt ein treuer Freund und Gefolgsmann sein.“ 
 
    
 
   „Ja, du bist anders als er“, entgegnete Loran. „Aber was du an ihm bewunderst, ist auch in dir, wenn auch auf andere Art. Dein Mut und deine Tapferkeit sind nicht geringer als die seinen, doch du bist besonnener. Stolz und Edelmut wohnen auch in deinem Herzen, doch sie sind verhüllt von deiner Bescheidenheit und Ausgeglichenheit. Du bist der ruhende Pol in seinem Leben, so wie er die Antriebskraft des deinen ist. Erst zusammen bildet ihr beide eine vollkommene Einheit, und darum wusste ich, dass du mit ihm ziehen wirst. Doch nun geh' zu ihm! Er braucht nun deinen Zuspruch, denn für ihn ist eine heile und sichere Welt zusammengebrochen. Alles, was bis jetzt für ihn Gültigkeit hatte, zählt nicht mehr. Hilf ihm, wieder sicheren Boden unter die Füße zu bekommen, soweit es in seiner ungewissen Lage möglich ist.“ 
 
    
 
   Reven umarmte den Vater stumm. Dann folgte er Yorn. Er wusste genau, wo er den Bruder finden würde. 
 
    
 
   Yorn saß an dem von Buschwerk umschlossenen Platz am hohen Ufer des Flusses, von dem aus man das breite Band des Wasserlaufs ein weites Stück nach Süden übersehen konnte. Dorthin war Yorn stets gegangen, wenn er mit sich selbst und seiner Umwelt uneins war und wenn ihm die Enge des kleinen Gehöfts die Brust einschnürte. Oft hatte Reven hier mit ihm gesessen, und Yorn hatte dem Bruder von seinen Träumen über eine Zukunft erzählt, die er sich so ganz anders wünschte als das friedliche, aber ereignislose Leben auf dem Hof. Nun lag diese Zukunft vor ihm, doch als er Yorn mit gesenktem Kopf dasitzen sah, spürte Reven, dass der Bruder ihr nun hilflos gegenüberstand. 
 
   Schweigend setzte er sich neben Yorn und legte den Arm um seine Schultern. Eine Weile saßen sie so da und schauten auf das in der Sonne glitzernde Band des Flusses hinaus. Doch der Frieden dieses Anblicks täuschte, denn in der Ferne stiegen die Rauchwolken der immer noch brennenden Siedlung auf. Nach einiger Zeit brach Yorn das Schweigen und deutete zu den Rauchwolken hinüber. 
 
    
 
   „Vor wenigen Stunden habe ich mir noch gewünscht, ich wäre ein Krieger und könnte die Moradonen für ihre Untaten strafen“, sagte er tonlos. „Und nun - jetzt bin ich ein Krieger, oder sollte zumindest einer sein. Ich wollte nie ein Bauer sein, und jetzt erfahre ich, dass ich ein Königssohn bin. Das Glück darüber sollte mir die Seele bis zum Bersten füllen, aber ich bin nicht glücklich - ich habe Angst!“ Er wandte sich Reven zu und ergriff seine Hand. „Reven, hörst du? Ich habe Angst! Ich, der dem Bären mit bloßen Händen entgegentrat und zehn Mannslängen tief in das Becken des tosenden Wasserfalls sprang - ich, ich fürchte mich vor dem, was mir das Schicksal nun entgegenstellt. 
 
   Wie kann ich unser Volk vor den Moradonen retten, wo ich nicht einmal ein Schwert zu handhaben weiß? Soll ich sie mit dem Dreschflegel erschlagen? Und welcher der Antaren wird einem Mann folgen wollen, den der jüngste Knabe der nordwestlichen Stämme im Speerwurf besiegt? Nein, ich mache unserem Vater keinen Vorwurf. Wie hätte er es mich lehren sollen? Er hat die Aufgabe treu erfüllt, die Phyrras ihm übertragen hat. Gut behütet und verschwiegen hat er mich vor den Augen der Welt verborgen, wie es des Königs Schwertbruder bestimmte. Doch nun? Mir fehlt nicht weniger als alles, um die in mich gesetzte Hoffnung zu erfüllen. Ach Reven, was soll ich tun, wohin soll ich gehen, um die Pläne der Götter zu verwirklichen?“ 
 
    
 
   Beruhigend legte Reven die Hand auf Yorns Arm. „Sei guten Muts, Bruder!“ sagte er. „Auch die Götter werden nicht von dir erwarten, dass du jetzt losstürzt und in wenigen Wochen beendest, was sie seit so langer Zeit dulden. Ich kann verstehen, dass du verwirrt und ratlos bist. Aber wie immer willst du alles sofort erledigen, alles sofort begreifen. Die Zeit wird dir die Lösungen deiner Probleme eine nach der anderen bringen. 
 
   Wenn du meinen Rat hören willst, so sollten wir zunächst zu den Stämmen unseres Volkes aufbrechen, die sich in die Berge und zu den großen Seen zurückgezogen haben. Waskor war vom Stamm der Niveder, und somit gehörst auch du zu ihnen. Lass' uns zu ihnen gehen! Vielleicht leben noch einige Leute, die den Orakelspruch bei deiner Geburt kennen, den Phyrras leider nicht mehr berichten konnte. Vielleicht kennt auch jemand von ihnen die Karte und kann dir ihren Sinn deuten. Und selbst wenn das nicht so ist, so können dich die Männer deines Stamms doch all das lehren, was du als Sohn des Helden Waskor können solltest.“ 
 
    
 
   Mit einem freudigen Lächeln sprang Yorn auf. „Du gibst mir das Leben wieder, Bruder!“ rief er überschwänglich. „Aber so war es ja immer: Wie groß meine Probleme auch waren - ein paar Worte von dir - und sie zerstoben wie Spreu im Wind.“ Er zog Reven in die Arme. „Was täte ich ohne dich?“ fragte er, und Reven spürte, dass er das ernst meinte. Doch dann stutzte Yorn. „Hat du eben gesagt, dass „wir“ zu den Nivedern gehen sollen? Heißt das, dass du mich begleiten willst? Was wird der Vater dazu sagen?“ 
 
    
 
   „Wie könnte ich dich allein gehen lassen!“ lächelte Reven. „Hast du nicht gerade selbst gesagt, du wärest ohne mich hilflos wie ein Kind? Wer sollte darauf achten, dass du nicht zu übermütig wirst, wenn nicht ich? Der Vater weiß das, und darum hat er nichts dagegen, dass ich mit dir ziehe, obwohl es ihm und Mutter wohl fast das Herz brechen wird, sich von uns beiden auf einmal trennen zu müssen. Aber der Vater weiß auch, dass du deinen Weg gehen musst, und es war ihm schon lange klar, dass ich niemals freiwillig von deiner Seite weichen würde.“ 
 
   „Auch ich würde lieber sterben, als dich zu verlassen, Reven“, sagte  Yorn leise. „Ich wäre nur allein gegangen, weil ich fühle, dass ich gehen muss und dass große Gefahren auf meinem Weg liegen. Ich hätte nie von dir verlangt, sie mit mir zu teilen, denn nicht dir haben die Götter diese Bürde auferlegt. Auf meinen Schultern ruht die Last zu versuchen, die Antaren von ihren Peinigern zu befreien. Du jedoch könntest in Frieden hier weiterleben und den Eltern ihr Alter verschönen. Ich will nicht, dass auch du dein Leben in Gefahr bringst.“ 
 
    
 
   In Revens Augen blitzte Entrüstung auf. „Bin ich nicht auch ein Antare?“ rief er. „Habe ich nicht auch die Pflicht und das Recht, mein Volk von dieser Geißel zu befreien? Und bin ich nicht dein Bruder? Wenn uns auch nicht das Blut verbindet, so hat uns doch die gleiche Mutter genährt. Und ist nicht das Band der Seele stärker als das des Bluts? Könnten wir uns näher stehen als jetzt, wenn uns auch der gleiche Schoß geboren hätte? 
 
   Nein, Yorn, wenn auch nur dir das Schicksal diesen Auftrag gab, mich hat es dazu an deine Seite gestellt. Es war der Wille der Götter, dass du von einem Mann aufgezogen wurdest, der schon einen Sohn hatte, damit du in diesem Bruder Hilfe fändest für deine schwere Aufgabe. Siegst du, will ich an deiner Seite den Sieg feiern, fällst du, soll mein Blut neben dir die Erde tränken! Und nun lass' es dabei bewenden. Wir wollen zurückgehen. Nun, da wir ein Ziel zu erreichen haben, lass' uns handeln!“ 
 
    
 
   Lachend ergriff Yorn Revens Hand und zog ihn mit sich fort. In seinen Augen funkelte schon wieder die alte Unternehmungslust. „Dann komm, Bruder!“ feixte er. „Und unsere erste Handlung wird sein, das gute Abendessen zu genießen, das Mutter sicher schon auf dem Herd hat. Denn wie ich es sehe, werden wir ihre Kochkunst für lange Zeit entbehren müssen. Los, wer zuerst ankommt, kriegt das größere Stück Braten!“ 
 
    
 
   Zwei Tage später standen am frühen Morgen zwei von Lorans Pferden im Hof des Anwesens. Hinter den Sätteln waren prall gefüllte Reisesäcke aufgeschnallt. Yorn und Reven waren eben dabei, die Pferde nochmals tüchtig zu tränken, als Loran mit Mara aus dem Haus trat. Mara trug auf dem Arm zwei Lederumhänge, die dick mit Pelz gefüttert waren. Diese reichte sie nun den beiden jungen Männern. Yorn sah die Tränen in Maras Augen. 
 
    
 
   „Aber Mutter, es ist doch noch Sommer!“ sagte er betont heiter. „Heb' die Umhänge lieber für uns auf, damit wir sie haben, wenn wir wiederkommen.“
 
    
 
    „Lass‘ nur, Mutter!“ unterbrach ihn Reven und nahm Mara die Umhänge aus der Hand. „Du hast schon Recht, und wir danken dir sehr für dein Geschenk. Yorn hat nicht bedacht, dass die Tage bereits kürzer werden und wir auf dem Weg in die Berge sind. Wenn die ersten Nachtfröste kommen, wird er sich deiner in Dankbarkeit erinnern, wenn er auch jetzt nur an seine Bequemlichkeit denkt.“
 
    
 
   Er verschnürte die Umhänge auf seinem Proviantsack. Dann trat er zu Mara und zog sie in die Arme.
 
    
 
    „Leb' wohl, Mutter!“ sagte er. „Mach' dir keine Sorgen! Wir werden gut auf uns achten. Du wirst sehen, wir stehen wieder wohlbehalten vor dir, ehe du es erwartest. Jetzt kannst du dir wenigstens mal ein bisschen Zeit gönnen, denn du hast nun eine Weile Ruhe vor uns beiden. Du hattest immer so viel Arbeit mit uns, dass dir ein wenig Erholung von uns bestimmt guttun wird.“ 
 
    
 
   „Reven hat Recht!“ sagte Yorn und legte ebenfalls seine Arme um sie. „Und die Götter wissen, wie tief meine Dankbarkeit für alles ist, was du mir gegeben hast. Ich hoffe, die Zeit kommt, da ich dir deine Liebe und Fürsorge vergelten kann. Wer könnte eine glücklichere Kindheit haben, als ich sie in eurer Obhut verbracht habe?“ 
 
   Er trat zu Loran hinüber und zog auch ihn an die Brust. „Für mich wirst du immer mein Vater sein, auch wenn ich nicht von deinem Blut bin.“ Yorn schluckte, weil er spürte, dass auch ihm die Tränen in die Augen stiegen. „Meinen leiblichen Vater entriss mir das Schicksal, aber es gab mir dafür einen wertvollen Ersatz. Es schenkte mir liebevolle Eltern und einen Bruder, den ich sonst vielleicht nie gehabt hätte und für den ich den Göttern dankbar bin. Denn ihn ihm schenkten mir die Götter auch einen Freund, wie man so leicht keinen findet. Und das erleichtert mir den Abschied von euch, denn in ihm nehme ich auch ein Stück der geliebten Eltern mit mir. Leb' wohl, Vater, und die Götter mögen euch behüten, wie ihr es mit mir getan habt!“ 
 
    
 
   Auch Reven umarmte den Vater, und dann schwangen sich die beiden jungen Männer in die Sättel. Noch einmal beugten sie sich zu Mara hinunter, die weinend die Hände ihrer Söhne umklammerte. Dann wendeten sie die Pferde und ritten im Galopp vom Hof. Als sie den Fuß der Anhöhe erreichten, drehten sie sich noch einmal um und winkten. 
 
   Loran hatte den Arm um Mara gelegt. So standen die beiden und schauten ihren Söhnen nach. Erst als Reven und Yorn schon lange unter den Bäumen verschwunden waren, geleitete Loran sein Weib zurück ins Haus. 
 
    
 
   Die ersten Stunden des Ritts schwiegen die Brüder, denn der Abschied hatte beiden das Herz schwer gemacht. Jeder von ihnen hing seinen Gedanken nach. Doch es waren die gleichen Gedanken, die beide bewegten. Sie dachten zurück an die glücklichen Tage, die sie in dem kleinen Anwesen verbracht hatten, sorglos und frei und nur mit den bunten Träumen der Jugend über die Zukunft. Und in beiden kehrte sich der Blick nach einer Weile von der Vergangenheit auf das Kommende, und das Lächeln der Erinnerung wich dem Ernst der drohenden Ungewissheit. Yorn brach als erster das Schweigen. 
 
    
 
   „Es ist mir, als hätte ich bis heute in einem glücklichen Traum gelebt“, sagte er. „Doch nun bin ich erwacht, und ich sehe keinen klaren Weg mehr. Grau und verschwommen wie in einem Nebel liegt meine Zukunft vor mir, und noch sehe ich kein Licht, das mir die Richtung weist. Was verlangt man von mir, was kann ich tun, um ein Ziel zu erreichen, das mir nur als Schemen in dunkler Nacht vor Augen liegt? Ist es nicht Vermessenheit von mir, aus den wenigen Worten eines Toten den Anspruch auf die Herrschaft über ein ganzes Volk abzuleiten? Wird man mich nicht auslachen, wenn ein unerfahrener Knabe wie ich daherkommt und behauptet, der Sohn des Hochkönigs zu sein? Mit was kann ich diesen Anspruch rechtfertigen? Mit ein paar Narben auf der Brust und einer alten Karte in der Hand? Genauso gut - ja, vielleicht besser als ich, könntest du diesen Anspruch erheben. Du trägst die gleichen Narben, und die Karte brauchte ich dir nur zu geben. Wer wollte dann sagen können, wer der Sohn Waskors ist?“
 
    
 
   Reven lächelte. „Was ist los mit dir, Bruder?“ fragte er. „So kenne ich dich ja gar nicht. Woher kommt deine plötzliche Bescheidenheit? Sieh dich doch nur an, dann weißt du genau, warum man von uns beiden nur dich für Waskors Sohn halten kann, wenn man die Wahl hat. Sahst du je unter den Leuten der westlichen Stämme, die hier und da in die Ansiedlung kamen, Männer von meinem Wuchs und meinen Farben? Du weißt, dass die Niveder groß und blond sind, und von Waskor sagt man, dass er seine Mannen überragte. Ich bin zwar groß für einen der östlichen Antaren, aber du kannst mir auf den Scheitel schauen. Und wer von uns beiden war es denn, der immer nach Kampf und Abenteuer verlangte? Man würde bald merken, in wem von uns das Blut eines Kriegers fließt. Nein, nur ein Fremder würde mich für Waskors Sohn halten, doch nie jemand aus unserem Volk! 
 
   Und was die Narben betrifft: Hat dir der Vater nicht erzählt, dass es bei Todesstrafe verboten ist, das Zeichen der Könige einem Kind einzuschneiden, das nicht von fürstlichem Blut ist? Darum auch ritzte der Vater sie mir auf die andere Seite der Brust, damit jeder meinte, es seien nur die Schmucknarben, die ein Bauer seinen Söhnen aus Eitelkeit einschnitt. Niemand in unserer Gegend, der uns mit den Narben sah, hätte sie für das gehalten, was sie sind, da kaum einer die genaue Beschaffenheit der Königsnarben kennt. Du weißt ja selbst, dass man am besten etwas verbirgt, indem man es offensichtlich macht. 
 
   Aber ich bin sicher, dass es bei den Nivedern jemanden gibt, der die Bedeutung der Narben und der Karte kennt. Das alles zusammen wird deinen Anspruch bestätigen. Und liegt erst ein Schwert in deiner Hand, wird sich bald erweisen, wozu du geboren bist. Der Pflug war nie für dich gemacht. Bis heute hast du es nicht gelernt, eine gerade Furche zu ziehen. Doch nun ist mir klar, warum der Vater dich nie dafür tadelte. Aber mir hat er immer die Ohren langgezogen, wenn ich nicht gerade genug pflügte.“ 
 
    
 
   Yorn musste lachen. „Dafür bekam ich die Schelte, wenn ich mit dem Pfeil den Hasen verfehlte, wenn wir auf die Jagd gingen. Bei dir hat der Vater dazu nie ein Wort gesagt. Aber du hast Recht! Warum mache ich mir eigentlich so viele Gedanken? Wenn die Götter mir eine Aufgabe gestellt haben, so werden sie mir auch hoffentlich ihren Beistand nicht versagen. Mit ihrer Hilfe werde ich es wohl schaffen. Und eigentlich ist es ein Abenteuer, wie ich es mir immer gewünscht habe. Also, was soll's? Ich werde mein Schicksal schon meistern!“ 
 
    
 
   „Sei aber nicht zu unbekümmert!“ warnte Reven. „Wenn dir die Götter vielleicht auch ihren Beistand schenken, so heißt das noch lange nicht, dass du dich blind auf sie verlassen darfst. Die Überirdischen schenken nur dem ihren Schutz, der alle seine Kräfte einsetzt, sein Schicksal selbst zu meistern. Ohne dass du selbst dein Bestes gibst, wird dir nicht gegeben werden.“ 
 
    
 
   Yorns Blick flog mit liebevollem Spott zu Reven hinüber. „Oh, Bruder!“ grinste er. „Ich kann nur immer wieder sagen: Gut, dass ich dich habe! Du wirst schon darauf achten, dass ich mir die Stiefel nicht zu groß anfertige. Komm, Herr Vormund, lass’ uns schneller reiten, damit du Gelegenheit bekommst, deinen Zögling auf den rechten Pfad zu führen!“ 
 
    
 
    
 
   *****
 
    
 
    
 
   Fünf Wochen waren Yorn und Reven jetzt schon unterwegs. Der früh hereingebrochene Herbst hatte das Laub der Wälder in Rot und Gold getaucht, und je weiter die beiden nach Nordwesten kamen, desto kälter wurden die Nächte. Zweimal waren sie auf Reste von Antarenstämmen gestoßen und nach anfänglichem Misstrauen freundlich aufgenommen worden. Doch Yorn hatte gezögert, sein Geheimnis zu offenbaren. Er fühlte, dass die Zeit noch nicht gekommen war, den Schleier über seiner Herkunft zu lüften. Zuerst wollte er zu den Nivedern gelangen. In der letzten Ansiedlung hatte man ihnen den Weg dorthin beschrieben. Nach Waskors Tod hatten die Reste des nivedischen Stammes ihre zerstörten Siedlungen verlassen und waren tiefer in die Berge gezogen. Das schwer zugängliche Gebiet bot ihnen Schutz vor weiteren Übergriffen der Moradonen. 
 
   Wie man Yorn und Reven berichtete, war der Stamm in der Verschwiegenheit der Berge in den vergangenen zwanzig Jahren wieder zahlreicher geworden, teils durch eigene Nachkommen, teils durch Flüchtlinge anderer Ansiedlungen, die ebenfalls von den Moradonen aufgerieben worden waren. Über all die Jahre schwelte der Gedanke an Vergeltung in den Antaren, doch es fehlte ein Führer wie Waskor, der die verstreuten Stämme hätte vereinen und gegen die Feinde führen können. 
 
   Nur noch die Niveder hatten die Erinnerung an den Seherspruch hochgehalten, und nur sie glaubten an die Rückkehr von Waskors Sohn, dessen Spur sich in der Weite des antarischen Winters verloren hatte. Die Kunde von Phyrras' Flucht mit dem Knaben war durch einen der Antaren überbracht worden, welcher der Sklaverei der Moradonen hatte entfliehen können. 
 
   Die anderen Stämme glaubten jedoch nicht mehr an die Rückkehr des jungen Hochkönigs, und die Verheißung der Befreiung wurde bei ihnen zur Legende. Yorns vorsichtiges Forschen hatte ihn daher zu dem Entschluß gebracht, sein Geheimnis zunächst noch für sich zu behalten, bis er glaubte, genug über seine Herkunft und die ihm gestellte Aufgabe erfahren zu haben. 
 
    
 
   Nach zwei weiteren Wochen näherten sich die beiden Reisenden der Gegend, in der sich die Niveder niedergelassen haben sollten. Man hatte die beiden jungen Männer gewarnt, in das Gebiet des Stammes einzudringen, denn die Niveder duldeten keine Fremden aus Angst, Spione der Moradonen könnten ihren Schlupfwinkel aufspüren. Besonders die Niveder wurden nämlich von den Moradonen als Sklaven bevorzugt, denn die Männer waren groß und kräftig und die Frauen von außergewöhnlichem Reiz. 
 
   Es ging die Kunde, dass die Niveder jeden Fremden töteten, den sie auf ihrem Gebiet ergriffen, zumal es auch unter den Antaren Verräter gab, die für Gold oder die eigene Freiheit bereit waren, ihr Volk an die Moradonen auszuliefern. 
 
   So ritten die Brüder denn mit angespannter Wachsamkeit durch die zerklüftete Bergwildnis. Ihr Weg führte durch tiefe Schluchten, über schroffe Berggrate und an tiefen Abgründen vorbei, und die spärliche Vegetation bot kaum genug Futter für die Pferde oder ein wenig Holz für ihr Nachtlager. Der Weg verlor sich oft im Geröll, und die beiden hatten Mühe, wieder einen gangbaren Pfad zu finden. Nichts rührte sich, und nirgendwo konnten sie Anzeichen dafür entdecken, dass sie sich vielleicht dem Unterschlupf der Niveder näherten. 
 
    
 
    
 
   


Drittes Kapitel 
 
    
 
   Als die Nacht hereinbrach, lagerten sie unter einem überhängenden Felsen, der ihnen ein wenig Schutz vor dem Regen gewährte, der schon seit Stunden in feinen Tropfen auf sie niederging und sie trotz ihrer Umhänge fast völlig durchnässt hatte. Eingedenk der Warnungen beschlossen sie, während der Nacht abwechselnd zu wachen. Doch der anstrengende Ritt durch das unwegsame Gelände mit ständig angespannten Sinnen hatte die beiden jungen Männer ermüdet. So kam es, dass Yorn - kaum, dass er zwei Stunden gewacht hatte - die Augen zufielen. 
 
   Unsanft wurde er plötzlich aus dem Schlaf gerissen, als derbe Fäuste ihn packten und sich kräftige Lederriemen um seine Handgelenke schlangen. Im flackernden Licht einiger entzündeter Kienholzfackeln sah er, dass auch Reven bereits gebunden auf der Erde lag und nun von zwei Männern hochgerissen wurde. Yorn sah sich um und blickte in die finsteren Gesichter von zehn Nivedern, die ihn und Reven im Kreis umstanden. 
 
    
 
   „Wer seid ihr und was sucht ihr hier in den Bergen?“ herrschte einer der Männer Yorn an. Obwohl Yorn sich keineswegs behaglich fühlte, bemühte er sich, das den Männern nicht zu zeigen. 
 
    
 
   „Ich dachte stets, unserem Volk sei das Gastrecht heilig!“ sagte er trotzig. „Behandelt man so Männer, die in Frieden kommen?“ 
 
    
 
   „Seit Gäste Tod und Verderben über uns brachten, wählen wir gut aus, wem wir Gastrecht und wem wir den Tod durch das Schwert gewähren!“ knurrte der Mann. „Du tätest gut daran, meine Frage zu beantworten, wenn du nicht willst, dass ich die Wahl hier und jetzt treffe.“ 
 
    
 
   „Gut, ich werde dir sagen, wer wir sind“, antwortete Yorn, „denn wir haben keinen Grund, es zu verschweigen. Auch wir sind Antaren wie ihr, und in mir fließt sogar das Blut der Niveder. Mein Ziehbruder hier gehört jedoch zum Stamm der Guranen, die südöstlich von hier am großen Fluss leben. Erst vor wenigen Wochen erfuhr ich, dass ich dem Volk der Niveder angehöre. Wundert es dich, dass ich kam, um bei meinem Stamm zu leben? Sind die Niveder so groß an Zahl, dass sie es sich leisten können, ihre eigenen Brüder zu töten? Ich denke doch, dass unser Stamm in diesen Tagen keinen Arm zu seinem Schutz entbehren kann.“ 
 
    
 
   „Du führst eine geschickte Sprache, obwohl du kaum dem Knabenalter entwachsen scheinst“, sagte der Niveder unwillig. „Doch sei gewiss, wir werden deine Worte gut zu prüfen wissen!“ Er wandte sich an die anderen Männer. „Verbindet ihnen die Augen und nehmt sie mit. Wir werden sie vor Nith bringen.“ 
 
    
 
   Man knotete den Beiden Tücher über die Augen und ließ sie dann auf die Pferde steigen. Einer der Männer hatte inzwischen die Pferde der Niveder herbeigeholt, und kurze Zeit später ritten sie mit ihren Gefangenen in die Dunkelheit hinein. 
 
   Nach etwa einer halben Stunde horchte Yorn plötzlich auf. Das Geräusch des Hufschlags hatte sich verändert. Es klang nun, als gingen die Pferde durch ein enges Gewölbe, an dessen Wänden sich das Echo ihrer Schritte vielfach brach. Auch den Regen spürte Yorn nicht mehr auf der Haut, und er vermutete, dass sie durch eine Höhle oder einen Gang im Felsen ritten. Und wirklich, kurze Zeit später war der Regen wieder da, und auch das Hufgeräusch klang wieder anders. 
 
   Bald darauf wurden die Pferde angehalten, und man zog Yorn und Reven aus den Sätteln. Als man ihnen die Binden von den Augen nahm, sah Yorn, dass sie sich in einem weiten Talkessel befanden, in dem eine große Zahl von Häusern aus dicken Baumstämmen und Felsgestein standen. Hier und da waren auch Zelte aufgeschlagen, vor denen trotz der Nässe Feuer brannten. 
 
   Yorn und Reven wurden auf einen geräumigen, freien Platz geführt, der in der Mitte der Ansiedlung lag. Der ganze Stamm schien sich versammelt zu haben, denn die beiden Gefangenen sahen sich von einer Menschenmenge umgeben, die sie mit feindseligen und abweisenden Gesichtern anstarrte. Nur an einer Seite drängten sich keine Menschen, dort, wo am Rand des Platzes neben einer Statue des Gottes Saadh ein erhöhter Sitz aufgebaut war. 
 
   Als Yorn und Reven vor den Sitz geführt wurden, erhob sich der Mann, der darauf gesessen hatte. Er war hager und vom Alter leicht gebeugt, und an seinen Schläfen waren die langen, weißen Haare in zwei dünne Zöpfe geflochten. Der Rest des reichen Haarschopfs fiel ihm bis auf den Rücken nieder: Ein Priester Saadhs, des Gewaltigen! 
 
   Der Anführer der Niveder gab Yorn und Reven einen derben Stoß in den Rücken. „Beugt das Knie vor Nith, dem hohen Priester des Gewaltigen!“ zischte er.
 
    
 
   Reven hatte unglücklich gestanden, und der Stoß ließ in straucheln und aufs Knie fallen. Yorn jedoch stand wie ein Fels, und seine Unterlippe schob sich trotzig vor. 
 
    
 
   „Ich beuge mein Knie vor keinem Menschen!“ knurrte er. „Es sei denn, ihr schlagt mich nieder. Nur einem Gott gebührt dieser Gruß. Auch sehe ich nicht, dass ihr vor eurem Priester kniet. Ich bin ein Niveder wie ihr, warum sollte ich es dann tun?“ 
 
    
 
   Zwei Männer ergriffen auf Geheiß des Anführers Yorns Arme und wollten ihn zu Boden zwingen. 
 
    
 
   Doch da hob der Priester die Hand. „Haltet ein!“ rief er. „Noch ist nicht erwiesen, dass er die Unwahrheit sagt oder gekommen ist, um uns zu schaden. Darum lasst ihn für heute gewähren. Es ist Nacht, und die Dunkelheit verbirgt die Lüge. Doch morgen früh wird der Tag die Wahrheit ans Licht bringen.“ 
 
    
 
   „Schafft sie ins Zelt!“ befahl der Anführer den Männern. „Aber bindet sie voneinander getrennt an, damit sie sich nicht während der Nacht befreien und Unheil stiften können. Außerdem sollen immer zwei Männer auf Wache stehen, bis es tagt.“ 
 
    
 
   Yorn und Reven wurden in eines der Zelte geschleppt, wo man sie nach der Anweisung mit den Händen an zwei der starken Zeltstangen band. Nachdem man auch noch ihre Füße gefesselt hatte, ließ man die beiden allein. Kaum hatten die Wachen das Zelt verlassen, als Reven Yorn zuraunte: 
 
    
 
   „Warum, bei Gor, hast du ihnen nicht gesagt, wer du bist? Dann könnten wir jetzt auf einem weichen Lager schlafen, anstatt morgen mit von den Fesseln starren Gliedern zu erwachen.“ 
 
    
 
   „Nein, Reven, ich konnte es ihnen nicht sagen“, antwortete Yorn, „nicht, um mir dadurch Bequemlichkeit zu verschaffen! Ich will nicht, dass man mir die Ehre erweist, weil ich der Sohn Waskors bin, ich will, dass man mich um meiner selbst willen respektiert.“ 
 
    
 
   „Entschuldige, Bruder, aber du bist ein Esel!“ ranzte ihn Reven zornig an. „Was nutzt es dir, wenn deine Stammesbrüder dich respektieren, weil du so tapfer in einen sinnlosen Tod gegangen bist? Sie werden dir sicher sehr dankbar sein, wenn sie an deiner Leiche feststellen, dass sie den Sohn ihres Hochkönigs und somit ihre ganze Hoffnung getötet haben.“ 
 
    
 
   „Versteh' mich doch, Reven!“ bat Yorn. „Wie kann ich jemals von ihnen akzeptiert werden, wenn ich ihnen nicht beweise, dass mich ihre Drohungen nicht schrecken? Sei unbesorgt! Ehe es zum Äußersten kommt, werde ich mich zu erkennen geben.“ 
 
    
 
   „Nun gut!“ seufzte Reven. „Ich habe geschworen, dir ein treuer Gefolgsmann zu sein. Aber ich hatte nicht erwartet, meine Gefolgschaft für den neuen Hochkönig in Fesseln beginnen zu müssen. Wenn du für alle deine Untertanen so gut sorgen willst, werden sie alle freiwillig zu den Moradonen in die Sklaverei gehen.“ 
 
    
 
   Yorn musste trotz der heiklen Lage lachen. „Na ja, jetzt weiß ich wenigstens, warum du mit mir gekommen bist. Du hast wohl gedacht, den Bruder des Hochkönigs erwartet ein angenehmes Leben. Morgen schicke ich dich zu den Eltern zurück. Da hast du dann unser breites, bequemes Bett ganz für dich allein.“ 
 
    
 
   „Kein schlechter Gedanke!“ grinste Reven. „Vor allen Dingen ist dann niemand mehr da, der mir die besten Brocken aus Mutters Fleischtöpfen wegschnappt und den Rahm von der Milch fischt. Hätte ich daran nur eher gedacht! Hach, wäre das ein Leben! So etwas kann mir nicht einmal der Hochkönig bieten.“
 
    
 
   Yorn scherzte, obwohl er genau wusste, dass auch Reven genau wie ihm selbst etwas bang ums Herz war. Was würde sich morgen ereignen? Doch er wollte nicht, dass Reven sich Sorgen machte, und so sagte er mit gespielter Empörung:
 
    
 
    „Du musst gerade sagen, ich hätte dir immer das Beste weggegessen! Man braucht uns doch nur anzusehen, dann weiß man, an wem der meiste Speck sitzt!“ 
 
    
 
   „Das ist kein Speck!“ grollte Reven. „Das sind die Muskeln, die ich bekommen habe, weil ich immer deine Arbeit mittun musste!“ 
 
    
 
   „Ja, aber nur die, die du gern gemacht hast!“ konterte Yorn. „Dafür durfte ich dann das tun, wozu du keine Lust hattest.“ 
 
    
 
   „Schon gut, schon gut!“ wehrte Reven lachend ab. „Ich gebe mich geschlagen! Gegen dich konnte ich noch nie aufkommen. Wenn du mir versprichst, dass wir hier mit heiler Haut herauskommen, werde ich nie wieder mit dir streiten.“ 
 
    
 
   „Sei guten Muts!“ antwortete Yorn ernst. „Ich glaube nicht, dass mich die Götter den Moradonen haben entkommen lassen, damit ich von der Hand der eigenen Stammesbrüder sterbe. Und wenn ich lebe, wird auch dir kein Haar gekrümmt, darauf kannst du dich verlassen. Versuche jetzt lieber, ein wenig zu schlafen, so gut es in diesen Fesseln möglich ist. Wir werden morgen einen wachen Verstand brauchen!“ 
 
    
 
   Am nächsten Morgen brachte man die Brüder wieder auf den Versammlungsplatz vor dem Altar des Gottes. Wieder säumten alle erwachsenen Niveder den großen, freien Kreis, über den die beiden nun vor den Sitz des Priesters geführt wurden. 
 
   Stolz und hoch aufgerichtet trotz der durch die Fesselung steif gewordenen Glieder stand Yorn vor dem alten Nith, der ihn prüfend betrachtete. Auch Reven, der einen halben Schritt hinter Yorn stand, zeigte ruhige Gelassenheit. 
 
    
 
   „Ihr seid ungebeten in unser Gebiet gekommen“, begann nun der Priester. „Wer seid ihr, und was hat euch veranlasst, so weit nach Norden zu ziehen, wo der Winter vor der Tür steht? Wir glauben, ihr seid Spione der Moradonen, und es liegt bei euch, uns das Gegenteil zu beweisen. Gelingt euch das nicht, werden wir euch töten, ganz gleich, wer ihr in Wirklichkeit seid, denn wir können die Gefahr nicht auf uns nehmen, aus Barmherzigkeit den schlauen Tricks von Verrätern zum Opfer zu fallen.“ 
 
    
 
   „Wir sind keine Verräter!“ antwortete Yorn. „In meinen Adern fließt das gleiche nivedische Blut wie in den deinen, und ich kam nicht, um das Blut meiner Stammesbrüder zu vergießen. Der Mann, der mich großzog, der Vater meines Gefährten und Bruders hier, fand mich im Schnee, als ich ein wenige Monate altes Kind war. Damals hatten die Moradonen einen der Stämme der Niveder überfallen, und jemand hatte mich auf der Flucht vor ihnen mit sich genommen. 
 
   Erst vor wenigen Wochen erfuhr ich, dass Loran, der mich aufzog, nicht mein Vater ist, sondern dass ich ein Niveder bin. Alle Antaren wissen, dass die Moradonen besonders die Niveder versklaven wollen, und darum kam ich, um für mein Volk zu kämpfen. Und da mein Ziehbruder mich nicht verlassen wollte, begleitete er mich mit demselben Wunsch, obwohl er ein Gurane ist. Man nennt mich Yorn und mein Bruder heißt Reven. Wenn ihr uns bei euch aufnehmt, sind wir bereit, Blut und Leben für die Niveder zu geben!“ 
 
    
 
   „Deine Geschichte klingt recht wahrscheinlich“, sagte der Priester nachdenklich. „Viele Flüchtlinge kamen in jenen Jahren in der Kälte um, als die Stämme der Antaren noch in der Ebene wohnten und zahlreicher waren. Zu dieser Zeit gab es eine Reihe außergewöhnlich kalter Winter, und wem die Flucht gelang, erfror oft in den heftigen Schneestürmen. Es mag sein, dass du ein Antare bist, und dein Aussehen ist das eines Niveders. Aber wer sagt uns, dass du nicht ein in der Sklaverei geborener Abkömmling unseres Stammes bist, den die Feinde mit der Freiheit köderten, wenn er sein Volk verrät? Nein, junger Mann, nur auf dein Wort hin wird dir niemand von uns Glauben schenken!“ 
 
    
 
   „Wenn ihr meinem Wort nicht traut, welchen Beweis könnte ich euch wohl geben? Ich habe nur das Wort des Vaters und meine Gestalt zum Beweis meiner Herkunft. Doch wie könnte ich an dem zweifeln, was ein Mann mir mitteilte, der mir zwanzig Jahre lang nur Liebe und Güte bewies? Aber da das schwerlich für euch als Beweis gilt, fragt ihn da!“ Er deutete mit dem Kopf auf die Statue Saadhs. „Der Gewaltige mag entscheiden, ob ich die Wahrheit sprach oder nicht!“ 
 
    
 
   Sinnend nickte Nith mit dem Kopf. „Ein Gottesurteil! Gut, wenn du dich dem Spruch Saadhs unterwerfen willst, so soll es so geschehen. Aber bedenke noch eines: Fällt sein Urteil gegen dich aus, so wirst du sterben, und auch deinen Bruder werden wir töten. Darum soll auch er gefragt werden, ob er mit deiner Wahl einverstanden ist. Sprich, Lorans Sohn!“ 
 
    
 
   „Ich fürchte das Urteil Saadhs nicht!“ antwortete Reven fest. „Denn da Yorn die Wahrheit sagte, wird uns der Zorn des Gottes nicht treffen. Es geschehe, wie mein Bruder es wünschte.“ 
 
    
 
   „Gut! Da du es auch so willst, so soll es sein!“ bestimmte der Priester. „Und ich entscheide, dass ein Zweikampf das Urteil des Gottes verkünden soll. Da ich jedoch nicht will, dass einer unserer Männer sein Leben gibt, soll es ein Ringkampf sein. Siegt Yorn, so hat der Gewaltige erklärt, dass ihr die Wahrheit gesagt habt, unterliegt er dem von mir erwählten Kämpfer, so gilt es als erwiesen, dass ihr Verräter seid, denn sonst hätte der Gott seine Hand über euch gehalten. Dann wird Yorn durch die Hand seines Bezwingers sterben, und Reven stoßen wir in die Verräterschlucht. Nehmt ihr diese Bedingungen an?“ 
 
    
 
   „Ja, damit sind wir einverstanden“, sagte Yorn ruhig. 
 
    
 
   „Kandon!“ rief da Nith, und sogleich drängte sich ein Mann durch den Kreis der Umstehenden. 
 
   Reven erschrak. Der erwählte Kämpfer mochte nur um einige Jahre älter sein als Yorn und hatte nur wenig mehr als seine Größe. Doch als er nun sein grobwollenes Hemd abwarf, enthüllte er gewaltige Schultern und eiserne Muskelstränge. Obwohl Yorn keineswegs schmächtig war, wirkte er gegen diesen Koloss wie ein Knabe. Auch Yorn spürte, wie ihm beim Anblick seines Gegners das Blut aus den Wangen wich. Diesen Hünen konnte er nicht besiegen! Wenn ihm nun der Gott nicht half, waren er und Reven verloren. 
 
    
 
   „Das kannst du nicht schaffen!“ raunte Reven Yorn zu. „Zeig ihnen das Zeichen, oder wir sind des Todes! Du hast mich zwar meistens im Ringkampf besiegt, weil du gewandter bist als ich. Aber gegen diesen Bullen nützt dir auch deine Geschmeidigkeit nichts. Bekommt er dich zu fassen, zerdrückt er dich wie eine reife Frucht. Und er wird dich fassen, denn deine Glieder sind taub von der Nacht in Fesseln. Also sag' jetzt endlich, wer du bist!“ 
 
    
 
   Doch Yorn schüttelte den Kopf. Sein Gesicht war bleich, aber seine Schultern strafften sich. „Nein, Reven, nein! Ich kann jetzt keinen Rückzieher machen. Wenn man mir auch Glauben schenkt, meinst du, die Niveder werden einem Feigling folgen? Welchen Sinn hat dann noch die Verheißung? Hier und jetzt muss es sich entscheiden, ob Phyrras' Geschichte wahr ist und es der Wunsch der Götter ist, dass ich das Volk der Antaren in die Freiheit führe. Dir wird nichts geschehen, auch wenn ich unterliege. Tötet mich Kandon, so zeige ihnen das Königsmal auf meiner Brust und gib Nith die Karte. Erzähle ihnen von Phyrras und wie der Vater ihn fand. Dann wird man dich gehen lassen. Doch nun lass‘ das Schicksal seinen Lauf nehmen. Ich lege mein Leben in die Hände der Götter.“ 
 
   Er trat vor und streckte seinem Gegner die gefesselten Hände hin. „Mach mich los“, sagte er, „und dann lass’ uns beginnen! Saadh, der Gewaltige, wird mein Leben vor dir schützen, wenn es sein Wille ist.“ 
 
    
 
   „Du hast viel Mut, Yorn vom Fluss!“ sagte Kandon und löste die Riemen an Yorns Handgelenken. „Wenige Männer noch sah ich, die es wagten, sich mir entgegenzustellen. Doch kein Gott stand ihnen bei, und da sie Feinde waren, starben sie unter meinen Händen. Doch bei dir weiß ich nicht, ob du ein Feind bist und dein Tod der Wille Saadhs ist, oder ob du mir nur unterliegst, weil du mir nicht gewachsen bist. Daher wird es mir nicht leicht werden, dich zu töten, denn dein Herz könnte rein sein und dann wäre ich zum Mörder an einem Stammesbruder geworden. Doch du selbst hast es so gewollt, und ich darf mich dem Spruch Niths nicht entgegenstellen.“ 
 
    
 
   In Kandons blassblauen, gutmütigen Augen stand Bedauern, und er sah wenig glücklich aus. Man konnte sehen, dass ihm seine Aufgabe alles andere als Spaß bereitete. 
 
    
 
   Yorn reichte ihm die Hand. „ Wenn ich dir unterliege, Kandon, war es der Wille der Götter, glaube mir! Darum zögere nicht zu tun, was dir aufgetragen wurde, denn ich entbinde dich von jeder Schuld. Ich war es, der Saadhs Entscheidung verlangte, und so bist du nur ein Werkzeug des Gottes, durch das er seinen Willen kundtut. Lass’ mich nur ein wenig das Blut in den Armen zum Fließen bringen, dann können wir beginnen.“ 
 
    
 
   Yorn rieb seine Handgelenke und spürte nach einer Weile, dass er nun seine Hände wieder gebrauchen konnte. Als er nun seine lederne Tunika abwarf, verstummte das Raunen der umstehenden Niveder. Nur mit dem ärmellosen Hemd aus leichter Wolle bekleidet, schritt er in die Mitte des Platzes. Kandon folgte ihm. 
 
    
 
   „Willst du dein Hemd nicht auch ablegen?“ fragte er Yorn. „Bedenke, dass ich dich leichter fassen kann, wenn du es anbehältst.“ 
 
    
 
   „Ich möchte es nicht ausziehen“, antwortete Yorn. „Ich habe eine kaum vernarbte Wunde auf der Brust. Vielleicht schütz das Hemd sie ein wenig vor deinem Griff.“ 
 
    
 
   Kandon sah ihn verständnislos an. „Ich weiß zwar nicht, was das dünne Zeug da bringen soll“, meinte er, „aber wenn du es so willst - mir ist es gleich.“ 
 
    
 
   Nith gab das Zeichen zum Beginn, und sofort stürzte sich Kandon auf Yorn, der ihm jedoch geschickt auswich. Flink stellte er seinem Gegner ein Bein, und Kandon stürzte zu Boden. Wie der Blitz saß Yorn auf Kandons Rücken und schlang seinen Arm um die Kehle des Gegners. Doch Kandon löste sich mit einem gewaltigen Ruck aus der Umklammerung, und dann flog Yorn im hohen Bogen in den Staub. Mit einem Satz wollte Kandon sich wieder auf ihn werfen, doch Yorn hatte sich schnell zur Seite gerollt, so dass Kandon statt auf ihm neben ihm auf dem Boden landete. Wieder versuchte Yorn, seinen Gegner zu umklammern, um ihm die Luft abzuschnüren. 
 
   Aber diesmal war Kandon schlauer, und sein schwerer Körper fiel mit Wucht auf Yorn nieder. Das gewaltige Gewicht Kandons preßte die Luft aus Yorns Lungen, und nun griffen auch noch die großen Pranken des Hünen nach seinem Hals. Schon wallten rote Nebel vor Yorns Augen, als die Todesnot noch einmal alle Kräfte in ihm mobilisierte. Mit übermenschlicher Anstrengung riss er die Hände Kandons von seiner Kehle. Dabei verfingen sich Kandons Finger in Yorns Hemd. Mit einem hässlichen Geräusch zerriss der dünne Stoff, und einer von Kandons Fingernägeln zog eine blutige Strieme von Yorns Hals bis zu seiner linken Schulter. 
 
   Schon wollte Kandon wieder zugreifen, um seinen halb besinnungslosen Gegner nun vollends zu töten, als er plötzlich wie erstarrt innehielt. Seine Hände sanken herab, und wie im Traum erhob er sich von Yorns Körper, während sein Blick wie gebannt an dessen Brust hing. 
 
    
 
   „Was ist los? Warum tötest du den Verräter nicht?“ rief Nith herüber und stand von seinem Sitz auf. 
 
    
 
   „Das Mal! Er trägt die Königsnarben!“ antwortete Kandon heiser, ohne seinen Blick von Yorn zu lösen. 
 
    
 
   „Die Königsnarben?“ fragte Nith verblüfft und kam über den Platz gelaufen. „Wie kommt dieser Jüngling an die Königsnarben?“ 
 
    
 
   „Weil er der Sohn Waskors, des Hochkönigs ist!“ rief Reven da laut. Er riss sich aus den Händen seiner Bewacher los und eilte auf Yorn zu. „Und wenn ihr noch mehr Beweise braucht, schaut in das Futter seines Sattels. Dort werdet ihr ein weiteres Zeichen dafür finden, dass ihr gerade dabei wart, die Freiheit der Antaren für immer zu begraben.“ 
 
    
 
   Nith und Kandon standen wie vom Donner gerührt. Auch die anderen Niveder waren stumm vor Überraschung. 
 
    
 
   „Waskors Sohn!“ Voll grenzenlosen Erstaunens schaute Nith auf Yorn nieder, der sich wieder zu regen begann. „Er könnte es sein!“ murmelte der Priester. „Yorn war der Name des Knaben, den Elia Waskor geboren hatte. Und dieser Sohn müsste jetzt das Alter dieses jungen Mannes haben. Doch langsam, langsam! Das will genau geprüft sein. Viel zu viel hängt von der Echtheit dieser Entdeckung für unser Volk ab.“ Er hob den Blick von Yorn und sagte zu Kandon: „Bringe sie ins Versammlungshaus. Ich werde nach dem zweiten Beweis sehen, den wir unter dem Sattel finden sollen.“ Damit eilte er davon, begleitet von einigen Nivedern. 
 
    
 
   Während Kandon Revens Fesseln löste, war Yorn wieder zu sich gekommen und versuchte, sich aufzurichten. Doch da sprang der Hüne zu, hob ihn auf seine Arme und trug ihn zum Versammlungshaus hinüber. Hätte Reven nicht gewusst, wie schwer Yorn war, hätte ihn die Leichtigkeit, mit der das geschah, nicht so in Erstaunen versetzt. So aber wunderte er sich darüber, dass Yorn in Kandons Armen nicht mehr Gewicht als ein Bund Stroh zu haben schien. 
 
   Doch diese Demonstration von solch gewaltiger Kraft war nicht gerade dazu angetan, Revens Sorge um Yorn zu zerstreuen. Konnte man wissen, ob dieser Koloss den Bruder nicht vielleicht doch noch umbrachte? Schließlich hatte Kandon vorhin keine Sekunde gezögert, seinem Gegner ans Leben zu gehen. Entschlossen folgte Reven in das Versammlungshaus. Er glaubte zwar nicht, dass Yorn im Augenblick noch Gefahr drohte, aber es konnte nicht schaden, ein wachsames Auge auf ihn zu haben. Im Versammlungshaus ließ Kandon Yorn auf einige der Sitzkissen nieder, die rings um die Halle auf dem Boden lagen. 
 
   Hätte Yorn Kenntnis von der Vergangenheit seines Volkes gehabt, so wäre ihm  die Ähnlichkeit dieser Halle mit der in der nun verlassenen Veste der Niveder offensichtlich geworden. Nur war diese Halle hier viel kleiner und schmuckloser als die in Coramsaadh. 
 
   Kandon folgte Revens und Yorns Blicken, die staunend über die Wände der Halle glitten. Prachtvolle Waffen und anderes Kriegsgerät hingen auf kunstreich gewebten Teppichen und kostbaren Pelzen. An der Kopfwand jedoch hing nur eine einzige Waffe: ein Schwert, lang und mit schmaler, schimmernder Klinge, in der sich das durch das Flechtwerk der Fenster schimmernde Sonnenlicht fing.
 
    
 
   “Waskors Schwert!“ Kandons Stimme hatte einen ehrfürchtigen Klang. „Man brachte es hierher, und seit dieser Zeit ist es unser kostbarster Schatz, die Erinnerung an die verlorene Freiheit.“ 
 
    
 
   Als würde er von der Waffe magisch angezogen, erhob sich Yorn und wollte darauf zugehen. Doch Kandons schwere Hand legte sich auf seine Schulter.
 
    
 
    „Nein, Herr!“ sagte er. „Niemand als Nith darf die Waffe berühren. Sie ist ein Heiligtum und wartet hier auf den Tag, an dem die Antaren zu ihrem letzten, entscheidenden Kampf aufbrechen. Nur der von den Göttern Erwählte darf sie führen. Jedem anderen, der es ergreift, verbrennt es die Hand und ihm droht der Tod!“ 
 
    
 
   „Aber es ist das Schwert meines Vaters!“ rief Yorn erregt. „Soll mir, seinem Sohn, versagt sein, das einzige Ding zu betrachten, das ich je von ihm sah?“
 
    
 
    „Wenn du wirklich Waskors Sohn bist, wird Nith die Wahrheit bald erkennen“, sagte Kandon und drückte Yorn wieder auf die Kissen zurück. „Ruh' dich ein wenig aus, Herr. Meine Hand hat schwer auf dir gelastet, und noch sind deine Kräfte nicht zurückgekehrt. Ich bete zu den Göttern, dass Reven und die Zeichen auf deiner Brust die Wahrheit sprachen, denn dann mögen die Tage kommen, auf die unser Volk so lange schon wartet. Doch zunächst habe Geduld. Nith wird sicher bald kommen.“ 
 
    
 
   Und wirklich betrat Nith in diesem Augenblick mit einigen alten Männern das Versammlungshaus. Yorn erhob sich, zwar noch etwas benommen und mit schmerzendem Hals, aber voller Erwartung. Nith trat auf ihn zu und betrachtete ihn stumm und eingehend. Yorn hatte das Gefühl, als dringe der Blick der eisblauen Augen bis auf den Grund seiner Seele. Mit leisem Unbehagen, aber unbewegt hielt er den forschenden Augen des Priesters stand. 
 
    
 
   Da brach Nith das Schweigen. „Zeig' mir noch einmal das Zeichen!“ bat er. 
 
    
 
   Bereitwillig zog Yorn das zerrissene Hemd zur Seite und entblößte die Narben. Noch einmal studierte Nith eingehend das eingeschnittene Zeichen: die drei gebündelten Blitze Saadhs. Dann wies er auf die Sitzkissen und sagte: 
 
    
 
   „Setz' dich nieder und erzähle mir alles, was du von deiner Herkunft weißt!“ 
 
    
 
   Und so saßen Yorn und Reven im Kreis der Alten, und Yorn berichtete, was er durch Loran über Phyrras und dessen Flucht vor den Moradonen erfahren hatte. Er erwähnte auch, dass der Pflegevater Reven ebenso mit dem Königsmal gezeichnet hatte, um die Bedeutung der Narben zu verschleiern. 
 
    
 
   „Vor einigen Wochen nun hat der Vater uns meine Herkunft enthüllt“, schloss Yorn seinen Bericht. „Ich fühlte, dass ich nur hier dem Geheimnis meiner Geburt näherkommen würde, und darum brach ich sofort auf. Reven begleitete mich, da wir uns geschworen haben, uns nie ohne Not zu trennen. Er ist mein Bruder, obwohl nicht von gleichem Blut - ja, mehr noch: er ist mein Freund! Jeder von uns ist bereit, für den anderen sein Leben zu geben. 
 
   Darum bitte ich euch nochmals: Nehmt uns beide in den Kreis der Niveder auf! Was wir tun können, um das Schicksal unseres Volkes zu wenden, soll geschehen. Aber auch wenn ihr unseren Wunsch nicht erfüllen wollte, so sagt mir wenigstens, was ihr von der Verheißung und ihrer Bedeutung für mich wisst. Und erzählt mir von meinem Vater und meiner Mutter! Ihr werdet verstehen, dass ich begierig bin zu erfahren, wie sie waren.“ 
 
    
 
   „Die Königsnarben, die Karte und deine Geschichte haben erwiesen, dass du wirklich Waskors Sohn bist“, antwortete Nith. „Darum sind wir mit Freuden bereit, dich als einen der Unseren anzuerkennen. Lange Jahre haben wir gehofft und zu Saadh gefleht, du mögest gerettet worden sein und eines Tages zu uns zurückkehren. 
 
   Doch je mehr Zeit verging, desto schwächer wurde die Hoffnung, dass Phyrras die Flucht überlebt und dich in Sicherheit gebracht haben könnte. Wir wussten von dieser Flucht, denn einem unserer Brüder war es gelungen, der Sklaverei zu entrinnen. Er kam zurück und berichtete von Phyrras' Unternehmung. Der Schwertbruder deines Vaters war ein Held und ein umsichtiger Mann. Darum war durchaus die Möglichkeit gegeben, dass er mit dir einen sicheren Ort erreicht hatte. 
 
   Aber als Jahre verrannen, ohne dass Phyrras zurückkehrte oder eine Botschaft sandte, sank unser Mut, und viele der anderen Stämme glaubten nicht mehr an die Erfüllung der Verheißung. Immer mehr Menschen unseres Volkes wurden von den Moradonen versklavt, denn mit der Hoffnung hatten viele Widerstandskraft und Kampfgeist verloren. Nur wenige Stämme gingen wie wir in die unwegsame Wildnis, wo Hunger und Armut das Leben bestimmen und wo die Natur mit vielen Gefahren öfter unser Gegner als unser Freund ist. Nur wenig können wir hier dem Boden an Nahrung abringen, und es bedarf vieler guter Jäger, um für uns alle zu sorgen. Oft ziehen unsere Männer tagelang durch die Berge und legen weite Strecken zurück, denn wir dürfen nicht alles Wild vernichten, wenn wir hier überleben wollen. 
 
   Wir leben zwar in Freiheit, aber unser Leben ist hart und voller Entbehrungen. So zogen viele Antaren die Fron der Moradonen vor, denn wenn sich ihre Sklaven in ihr Schicksal gefügt haben, füttern sie jene ausreichend und töten oder verstümmeln sie nur selten. Da die Jagd auf die Antaren gefährlich ist und immer kärgere Erfolge bringt, sind die Moradonen nicht daran interessiert, die mit vielen eigenen Toten erkauften Sklaven durch eigenes Verschulden wieder zu verlieren.“ 
 
    
 
   „Gibt es wirklich Antaren, die ein Leben in Sklaverei dem ehrenvollen Tod im Kampf vorziehen?“ fuhr Yorn auf. „Dann sind sie nicht wert, dass man sein Blut für ihre Freiheit gibt und haben ihr Schicksal verdient!“ 
 
    
 
   „So bist du der Meinung, dass auch Menschen wir Phyrras oder die edle Finia nicht wert sind, von ihren Fesseln befreit zu werden?“ fragte Nith. „Auch sie haben die Gefangenschaft dem Tod vorgezogen, um dich zu retten.“ 
 
    
 
   „Das ist etwas ganz anderes“, widersprach Yorn. „Sie hatten einen guten Grund für ihre Entscheidung.“ 
 
    
 
   „Junger Mann, was weißt du von den Gründen der anderen?“ wies Nith ihn zurecht. „Nicht wenige werden aus Klugheit und nicht, weil sie feige waren, diesen Weg gewählt haben. In Moradon leben nun einige tausend antarische Sklaven. Glaubst du nicht, dass sie eines Tages eine entscheidende Rolle im Kampf um die Freiheit spielen könnten? Sind nicht lebende Stachel in den Herzen der Feinde wertvoller als tote Helden in den unseren? Du bist noch sehr jung und hast noch nicht viel von der Welt gesehen. Lerne erst einmal, dein ungestümes Temperament zu zügeln und deine Worte weise zu wägen. Erst wenn du das gelernt hast, kannst du dich mit voller Berechtigung Waskors Sohn nennen. Dein Vater war ein Mann von großem Mut und überragender Tapferkeit, aber er wusste auch, dass blinder Eifer und vorschnelles Urteil von Übel sind. Es wird geraume Zeit dauern, bis du an seine Größe heranreichst. Was wir dazu beitragen können, dich für deine hohe Aufgabe zu rüsten, werden wir gern tun. Vor dir liegt eine harte Zeit der Ausbildung. 
 
   Du wolltest wissen, was die Verheißung bei deiner Geburt ankündigte. Du wirst es erfahren, jedoch erst, wenn ich sehe, dass du dieser Anforderung gewachsen bist. Daher wird dir zuerst genügen müssen, was du bis jetzt darüber weißt. Alles Weitere würde dich nur zu vorschnellem Handeln ermutigen, und du würdest den Gefahren auf deinem Weg sehr bald erliegen. Das jedoch kann ich in deinem und unser aller Interesse nicht zulassen. 
 
   Darum bedenke: Je mehr du dich bemühst, dich in den Dingen zu vervollkommnen, die wir dich lehren werden, umso eher wirst du Näheres über deine Bestimmung erfahren. Der Rat der Alten und ich werden dich in die Sprachen unserer Nachbarn, die Dialekte unseres Volkes und in dessen Geschichte einführen, und wir werden versuchen, dir Weisheit und Wissen zu vermitteln. Kandon wird dich in der Kunst des Ringens und des Speerwurfs unterrichten und er wird über dein Leben wachen. Der beste Schwertkämpfer der Niveder, Sarn, der euch gefangen nahm, wird dich den Umgang mit dieser Waffe lehren, Belion, der Jäger, den Gebrauch des Bogens und der Wurfleine. Lyr, der Meister der Streitaxt, bringt dir bei, wie man mit dieser Waffe umgeht. 
 
   Du siehst, vor den Ruhm haben die Götter den Schweiß gesetzt! Und glaube nicht, dass du dein Ziel in wenigen Monaten erreichen wirst. Waskor wurde nicht der Hochkönig der Antaren, weil sein Vater es auch war. Wäre er nicht der beste Krieger unseres Volkes gewesen und ein Vorbild für jeden unserer Männer, hätte ein anderer dieses Amt angetreten. Auch du wurdest nicht als Hochkönig geboren, nur als Fürstensohn, und du musst den Anspruch auf dieses Amt erst durch deine Person erringen, was du wahrscheinlich nicht wusstest. 
 
   So, und nun werden wir erst einmal zum Essen gehen, denn die Sonne steht schon hoch, und ihr werdet sicherlich Hunger haben. Folgt mir! Während das Mal bereitet wird, weise ich euch eure Unterkunft zu.“ 
 
    
 
   Da fragt Reven zaghaft: „Und ich, weiser Nith? Was habt ihr über mich beschlossen? Nehmt ihr auch mich in den Stamm auf, oder werdet ihr mich von meinem Bruder trennen?“ 
 
    
 
   Nith lächelte. „Sei unbesorgt, Reven! Auch du bist in unserem Kreis willkommen, denn du scheinst ein tapferes Herz und eine aufrechte Gesinnung zu haben. Und wenn du es wünschst, kannst du an Yorns Ausbildung teilhaben, da er ja sowieso von dir nicht zu trennen sein wird. Und da du ihn wohl auch bei der Erfüllung seiner Aufgabe begleiten wirst, ist es nur gut, wenn auch du für alles vorbereitet bist. Auch Waskor und Phyrras waren Schwertbrüder, wie ihr beide es wohl auch sein werdet, und du siehst, dass diese Freundschaft und Treue vielleicht die Zukunft unseres Volkes rettete. So, wie Yorn sich bemühen muss, dem Vorbild seines Vaters nachzueifern, sollte dir das Bild von Phyrras stets vor Augen stehen. Nun aber kommt! Schon zu viel Zeit ist nutzlos verstrichen, und wir haben zwanzig Jahre aufzuholen. Je eher Yorn für seine Aufgabe gerüstet ist, desto eher enden vielleicht die Leiden unseres Volkes.“
 
    
 
    
 
   


Viertes Kapitel 
 
    
 
   Fünf Jahre vergingen, doch die Zeit schien in Windeseile an Yorn und Reven vorbeizufliegen. Jeder Tag war ausgefüllt mit harter Arbeit, denn Nith gönnte den beiden kaum eine Pause. Oft stand er dabei und sah ihnen zu, wenn sie abseits des Dorfes ihre Waffen übten oder den Ausführungen eines der Ältesten lauschten. Und je mehr Zeit verstrich, desto größer schien seine Unruhe zu werden. Immer wieder spornte er Yorn an und sparte oft nicht mit harten Worten, wenn jugendlicher Übermut die beiden Brüder von ihren Pflichten ablenkte. 
 
   Yorn kam es schon bald so vor, als habe er nie irgendwo anders gelebt, und immer seltener flogen seine Gedanken zu dem Haus am Fluss zurück, wo er seine Kindheit verbracht hatte. Doch Revens Wurzeln waren dort, und trotz aller Abwechslung und der ständigen Anstrengung, die ihm viel Freude bereitete, sehnte er sich so manches Mal nach den stillen Tagen zurück. Es verlangte ihn oft danach, mit Yorn am Ufer des Flusses zu sitzen und die Sonne in seinen silbernen Fluten versinken zu sehen. Er vermisste die Weite der Landschaft und den würzigen Geruch der feuchten Erde, wenn sich die Scholle unter seinem Pflug gebrochen hatte. 
 
   Obwohl er Yorn in der Waffenkunst nur wenig nachstand, spürte man deutlich, dass er nicht zum Krieger geboren war. Wo Yorn spielend leicht aufnahm und mit wenig Übung rasch große Erfolge hatte, konnte es ihm Reven nur mit viel Anstrengung und harter Arbeit gleichtun. Doch er arbeitete mit der ihm eigenen, ruhigen Verbissenheit, wegen der ihn der Bruder so oft geneckt hatte, und lächelte dann still vor sich hin, wenn Yorn verblüfft seine Fortschritte sah. 
 
   Nith bewunderte die zähe Ausdauer Revens und nahm sich vor, diesen Einsatz zu belohnen. So fragte er den jungen Mann eines Tages, ob er sich etwas wünsche, was zu erfüllen in seiner Macht stünde. 
 
    
 
   „Ich hätte schon eine Bitte, aber ich glaube nicht, dass ich das verlangen darf“, hatte Reven bescheiden geantwortet, aber in seinen Augen war freudige Hoffnung aufgeblitzt. 
 
    
 
   „Nun sag' schon!“ hatte Nith ihn ermuntert. „Dann werden wir ja sehen, ob es sich erfüllen läßt.“ 
 
    
 
   „Wir sind jetzt schon so lange hier“, brach es da aus Reven heraus, „und die Eltern wissen nicht, ob wir noch leben oder ob wir unser Ziel erreicht haben. Wenn ich ihnen nur Nachricht geben könnte ...“ 
 
    
 
   „Schon gut!“ unterbrach ihn Nith. „Du brauchst nicht weiter zu sprechen. Wenn die Männer in einigen Tagen von der Jagd zurückkommen, wird sich bestimmt einer von ihnen bereitfinden, dir diesen Dienst zu erweisen. Loran und Mara haben es verdient, über den Verbleib ihres Sohnes und des Jungen, den sie so sorgsam für uns alle gehütet haben, Nachricht zu erhalten. Ich glaube, dass jeder unserer Männer bereit ist, unsere Dankesschuld auf diese Weise ein wenig abzutragen.“ 
 
    
 
   Und so war wenige Tage später einer der Niveder nach Osten aufgebrochen, um trotz der Gefahren einer solchen Reise die Sorge der Eltern zu beenden. 
 
    
 
   Yorn hatte in der ersten Zeit die strenge Ausbildung mehr als heiteres Spiel betrachtet, dessen neuer, ungewohnter Reiz ihn fesselte und ihm ein wildes Vergnügen bereitete. Je mehr Übung er jedoch gewann und je größer sein Selbstbewusstsein durch die neuerworbenen Fähigkeiten wurde, desto mehr sah er die Forderungen Niths als übertrieben an. 
 
   Schon nach etwa drei Jahren war er seinen Lehrmeistern in der Waffenführung überlegen, und nur im Ringkampf war er Kandons gewaltigen Kräften nicht gewachsen. Doch oft genug brachte er auch den gutmütigen Hünen durch seine Gewandtheit und Schnelligkeit in Bedrängnis. Ansonsten gab es bald keinen Mann des Stammes mehr, der Yorn übertraf. Als er jedoch einmal bei Nith darüber murrte, dass er immer noch die gleiche Zeit wie zu Anfang mit Kampfübungen verbringen musste, hatte Nith ihn streng zurechtgewiesen. 
 
    
 
   „Wann du dein Ziel erreicht hast, bestimme ich!“ hatte der Priester hart geantwortet. „Und so lange du den Wert dieser Übungen noch nicht einsiehst, bist du noch nicht reif für deine Aufgabe. Bedenke, dass eines Tages vielleicht nicht nur dein Leben von deinen Fähigkeiten abhängt. Übtest du nur für deine eigenen Belange, wäre es mir gleich, ob du dich für alles gewappnet fühlst. Dann läge das Risiko nur bei dir. Aber du weißt noch nicht, was dich auf dem dir bestimmten Weg erwartet, und daher solltest du keine Zeit versäumen, wenn du es bald erfahren willst. 
 
   Deine Einwände zeigen mir jedoch, dass du dich im Augenblick selbst überschätzt und daher schnell ein Opfer dieser Selbstüberschätzung werden würdest. Du magst die Handhabung der Waffen bereits meisterlich betreiben, doch noch fehlt die Weisheit, sie auch sinnvoll einzusetzen. Erst wenn du dich selbst so beherrschst wie deine Waffen, bist du dem gewachsen, was auf dich wartet.“ 
 
    
 
   Schmollend hatte sich Yorn gefügt, doch seine Unzufriedenheit hatte Nith nicht berührt. Doch langsam begann der Unterricht des Priesters und der Ältesten seine Wirkung auf Yorns ungestümes Wesen zu zeigen. Die Weisheit seiner Lehrer hinterließ ihre Spuren, und mit immer mehr Faszination folgte er den Worten Niths, die ihm die Mythen und Mystiken seiner Welt darlegten. 
 
   Immer tiefer wurde Yorns Verständnis für die Abläufe der Natur und ihren Einfluss auf die Menschen, und auch sein Blick für die Menschen selbst, für ihre Stärken und Schwächen, weitete sich. Und mit dem wachsenden Verständnis wurde Yorn ruhiger, verlor er die jugendliche Ichbezogenheit, wurde reifer und nachsichtiger. Doch nicht nur die Lehren Niths und der Alten bewirkten diese Veränderung, auch der Einfluss Revens und Kandons zeigte seine Wirkung. 
 
   Kandon hatte sich von Anfang an eng an die Brüder angeschlossen. War es zuerst nur der Befehl Niths und das Gefühl von Schuld Yorn gegenüber gewesen, so hatte der Hüne doch bald eine herzliche Zuneigung zu ihnen gefaßt, die sich durch seine wachsende Bewunderung für Yorn nur noch steigerte. 
 
   Bald sah man die drei kaum noch allein. Fand man den einen, konnte man gewiss sein, dass die anderen beiden nicht weit waren. Kandons sanftes Wesen stand ganz im Gegensatz zu seiner mächtigen Gestalt, und die Gutmütigkeit des Riesen dämpfte oft Yorns Spottlust, dessen rascher Verstand gern die kleinen Schwächen seiner Mitmenschen als Zielscheibe für Neckereien nahm. Wie Yorns Körper war auch sein Geist von äußerster Wendigkeit. 
 
   Der einzige, den er mit seinen Hänseleien und Spitzfindigkeiten nicht aus der Fassung bringen konnte, war Nith, der es ihm mit gleicher Münze und noch einem Draufgeld heimzahlte. 
 
   Selbst die Männer des Ältestenrats brachte Yorn manchmal in Verlegenheit, wenn seine Wortgewandtheit und seine verblüffende Logik sie mit Fragen konfrontierte, auf die sie nicht vorbereitet waren. 
 
    
 
   So kam der Tag, an dem Nith die Ältesten zusammenrief. „Fünf Jahre sind nun vergangen, seit die Götter Waskors Sohn zu uns zurückgesandt haben“, sprach er, „und ich glaube, für uns alle waren diese Jahre eine Zeit der Freude und der wiedererwachenden Hoffnung. Ich denke, dass nun der Tag gekommen ist, an dem Yorn erfahren muss, was das Schicksal ihm auferlegt hat. Er ist unter unserer Leitung weit über sein Alter hinaus gereift, und Klugheit und Überlegung bestimmen nun sein Handeln. Auch werden wir keinen Mann in unserem Volk finden, der ihn im Kampf besiegen könnte. Wir haben ihm mitgegeben, was in unserer Macht stand, ihn für seine schwere Aufgabe zu rüsten. Nun muss er sich ihr stellen, um entweder zu siegen oder den Untergang der Antaren zu vollenden. 
 
   Ich habe darum beschlossen, ihm am Tage Saadhs, seines Schirmherrn, den Spruch des Orakels zu verkünden. Wenn er ihm folgen will - und das wird er -, sollten wir ihm die Gefährten zu Seite stellen, die ihn all die Jahre treu begleitet haben: Reven und Kandon. Wir werden sie dazu kaum zwingen müssen. Ich glaube sogar eher, dass wir sie mit Gewalt daran hindern müssten, Yorn zu folgen. Wenn ihr also damit einverstanden seid, werden wir sie am Tag nach dem Fest aussenden.“ 
 
    
 
   Die Ältesten stimmten sofort zu, denn im Gegensatz zu dem stets überkritischen Nith waren sie schon längere Zeit der Ansicht gewesen, dass Yorn für seine Aufgabe bereit war. 
 
   Nith hielt die Vorbereitungen für die Abreise der drei Gefährten geheim, und so waren sie völlig ahnungslos, als der Priester sie am Nachmittag des Festes in die Versammlungshalle rief. Verwundert sahen die drei, dass Nith wieder das rituelle Gewand trug, das er am Morgen nach der Ehrung Saadhs abgelegt hatte. Die Gesichter der zu seinen Seiten sitzenden Ältesten zeigten denselben feierlichen Ernst wie das des Priesters, als er die jungen Männer nun zum Näherkommen aufforderte. 
 
    
 
   „Ich sagte dir dereinst, Yorn, dass ich den Zeitpunkt bestimmen würde, an dem du das Geheimnis um deine Geburt erfahren sollst“, begann Nith. „Nun, es ist so weit! Und da auch deine Freunde davon betroffen sind, sollen auch sie hören, was ich dir nun zu verkünden habe. 
 
   Also höre: Vor über hundert Jahren lebten wir noch in Frieden mit unseren Nachbarn, den Moradonen. Dann aber brach das Verhängnis über uns herein in Gestalt von Bloor, der damals die Herrschaft über Moradon an sich riss. Woher Bloor gekommen war, wusste niemand, doch innerhalb weniger Jahre hatte er sich erst zum Berater des damaligen Königs aufgeschwungen und dann schon bald selbst den Thron bestiegen. Sehr schnell wurde dann ruchbar, wie ihm das gelungen war. Bloor war ein Magier, und mit seinen bösen Künsten hatte er das Land in seine Gewalt gebracht. Die Dämonen, denen er diente, gaben ihm gewaltige Macht, und er benutzte diese, um sich das Volk der Moradonen zu Willen zu machen. Auf sein Geheiß hin begannen sie, die Antaren zu versklaven, mit denen sie bis dahin in Frieden und Eintracht gelebt hatten. 
 
   Doch eines Tages wurde Bloor selbst ein Opfer der unheilvollen Kräfte, die er sich zu Diensten gemacht hatte. Durch eine falsche Beschwörung verlor er die Kontrolle über die Mächte, die er wieder einmal herbeigerufen hatte. Die Dämonen stürzten sich auf ihn, rissen ihm das Herz aus der Brust und nahmen ihn mit in ihre unbegreiflichen Dimensionen. Nur sein Herz blieb zurück. 
 
   Bloor hatte jedoch einen Gehilfen gehabt, den er zu Handreichungen zu seinen Beschwörungen gezwungen hatte. Dieser Mann sah Bloors Ende, und er fand auch das Herz. Es schlug, und aus seinen zerrissenen Adern rann ein dünner Strom Blut. Als der Mann es berührte, zuckte er zurück, denn es war glühend heiß. In einer unbewussten Bewegung steckte er den verbrannten Finger in den Mund. Sobald jedoch Bloors Blut auf seine Zunge kam, spürte er, wie ein Teil von Bloors Zauberkraft auf ihn überging. Zwar war die Macht nicht so groß, dass er wie Bloor die Dämonen hätte beschwören können - er hätte es nach dem kurz zuvor erlebten Schrecknis auch kaum gewagt - aber sie reichte doch aus, Bloors Platz auf dem Thron von Moradon zu übernehmen. 
 
   Er brauchte auch nicht viel Zauberkraft anzuwenden, um sein Volk in der von Bloor übernommenen Weise weiter zu regieren, denn die Moradonen hatten Geschmack daran gefunden, von Sklaven bedient zu werden, und wären nicht so leicht bereit gewesen, auf diese Annehmlichkeit zu verzichten. 
 
   Das Herz des Magiers jedoch ist seit jener Zeit der bestgehütetste Schatz der Könige von Moradon und seither von einem Erben auf den anderen übergegangen. Denn sobald der jeweilige König merkt, dass seine Zauberkräfte nachlassen, trinkt er von dem Blut, das immer noch aus dem Herzen rinnt. Und jeder Nachkomme, der den Thron erben soll, muss ebenfalls dieses Blut kosten, damit der Zauber auch auf ihn übergeht. Es heißt, das Blut wird fließen, solange das Herz schlägt, und solange es schlägt, gibt es keine Freiheit für die Antaren. Immer noch glüht das Herz, und die Prophezeiung sagt, dass diese Glut und somit sein Leben nur durch Wasser gelöscht werden kann, das aus dem Eis eines gefrorenen Wasserfalls stammt, der hoch oben im Norden im Land des Zwielichts liegt. 
 
   Doch der Weg dorthin führt durch viele Gefahren, von denen die wilden Geschöpfe dieser Region vielleicht nicht die geringste sind. Und nur ein von Saadh Ausersehener kann den Wasserfall finden. Lange flehten die Antaren zu Saadh um die Befreiung von der Geißel dieses bösartigen Herzens, doch nie wurden unsere Gebete von den Göttern erhört. 
 
   In der Nacht deiner Geburt jedoch knieten Melson, Gild und ich vor Saadhs Altar und baten um eine leichte Entbindung für unsere Herrin und darum, dass er dem Hochkönig einen Sohn schenken möge. Da erklang plötzlich die Stimme des Gottes, und voll Furcht warfen wir uns vor seinem Bildnis aufs Angesicht.
 
    „Es sei gewährt, um was ihr bittet“, sprach der Gott, „und mehr noch als das! Hütet diesen Knaben gut, denn durch ihn kann eurem Volk die Erlösung zuteilwerden. Doch sage ich euch, dass diesem Kind in seiner Jugend große Gefahr droht. Reift er jedoch unbeschadet zum Mann heran und erreicht sein zwanzigstes Jahr, könnt ihr ihn nicht mehr schützen. Dann muss er seinen Weg aus eigener Kraft finden. 
 
   Zwei Dinge jedoch will ich ihm dafür mitgeben: einen Wegweiser und das Schwert seines Vaters. Von dem Augenblick an, in dem die Waffe das erste Mal in seiner Hand liegt, wird sie immer wieder zu ihm zurückkehren und nichts wird sie zerstören können. Außer ihm darf nur die Hand des Priesters das Schwert berühren, denn jede andere Hand wird es verbrennen - es sei denn, diese Hand führt die Waffe zu seinem Schutz! 
 
   Doch seid nochmals gewarnt: Werden euch diese Gaben genommen oder verliert der Knabe sein Leben, wird das Volk der Antaren untergehen!“ 
 
   Die Stimme Saadhs verklang, und als wir wieder aufzusehen wagten, lag am Fuß der Statue jene Karte, die Phyrras auf seiner Flucht mitnahm. 
 
   Das Schwert deines Vaters jedoch konnte er nicht mit sich nehmen, denn er musste sich gefangen geben, um dich zu behüten. Die Krieger, die von der Verfolgung des ersten Angreifertrupps zurückkehrten, fanden es. Die Feinde hatten es nicht mitgenommen, denn es hatte eine traurige Pflicht erfüllt. Waskor hatte es seinem Weib durchs Herz gestoßen, ehe die Übermacht der Angreifer ihn erschlug. Es steckte noch in ihrer Brust, und noch im Tode hielt sie das kostbare Geschenk so fest umklammert, dass die Moradonen es ihren erstarrten Händen nicht hatten entreißen können, da es ihnen die Hände verbrannte. So hat deine Mutter die Gabe des Gottes für dich bewahrt, die sonst vielleicht doch in die Hände der Feinde gefallen wäre. 
 
   Und dies ist nun die Aufgabe, die du erfüllen sollst: Gehe in die Region des Zwielichts und suche den heiligen Wasserfall. Hast du ihn mit Hilfe der Karte des Gottes gefunden, brich ein Stück des Eises ab und bringe das Wasser zurück. Wenn dir das unbeschadet gelingt, hast du ein Drittel deiner Aufgabe geschafft. 
 
   Dann aber musst du mit dem Wasser ins Zentrum der feindlichen Macht gelangen und das Herz des Magiers finden. Erst wenn seine Glut gelöscht ist, wird der Zauber des Königs gebrochen. 
 
   Ist aber das erreicht, liegt noch eine weitere Hürde auf dem Weg zum Ziel vor dir, doch diesmal wirst du die Hilfe unseres ganzen Volkes brauchen. Die Moradonen sind nun so lange an ihre Sklaven gewöhnt, dass sie diese nicht einfach gehen lassen werden, selbst wenn der Bann des Magiers verflogen ist. Daher werden alle Antaren für ihre Freiheit kämpfen müssen, auch die, ja besonders die, die jetzt unter der Herrschaft der Moradonen leben. Darum muss es dir gelingen, die zersplitterten Stämme der Antaren zu einen, um sie gemeinsam gegen den Feind zu führen. 
 
   Und du musst erreichen, dass sich im selben Augenblick die Sklaven erheben, denn nur dann besteht eine Hoffnung auf Sieg. Mit den freien Antaren allein kann das Heer der Moradonen nicht überwunden werden. 
 
   Nun wißt ihr, was das Orakel Yorn verkündet hat“, schloss Nith. „Wahrlich, nur mit der Hilfe der Götter und der treuer Freunde kann es gelingen, das unmöglich Scheinende zu erreichen. 
 
   Nun weißt du, Yorn, warum ich dich so hart schulen ließ und warum ich dir das Geheimnis nicht eher enthüllte. Denn zuerst fehlte dir das Zutrauen in dich selbst, da du es auf keinen festen Grund bauen konntest. Du hättest nicht gewagt, dich dieser Aufgabe zu stellen. Dann jedoch wurde dein Selbstbewusstsein zu groß, da du glaubtest, nun jeder Anforderung gewachsen zu sein. Du wärest leichtsinnig geworden und darum nur zu bald gescheitert. 
 
   Erst jetzt hast du die nötige Einsicht gewonnen, dass Vorsicht und Überlegung oftmals besser sind als furchtloser Wagemut. Wer die Furcht kennt, ist darum noch lange kein Feigling, und nur, wer sie überwindet, ein wahrer Held. Denke stets daran, wenn du auf deinem Weg vor die Wahl gestellt wirst, ob du dein Leben und das deiner Freunde sinnlos opfern willst, weil es so heldenhaft wäre, oder ob du lieber einmal feige - das heißt klug - sein solltest, weil nur das deinem Ziel dient. Ihr seid alle drei noch jung, und in eurem Alter fällt es schwer, den Unterschied zwischen Feigheit und Klugheit zu sehen. 
 
   Aber nun will ich euch nicht länger belehren. Die Zeit ist gekommen, wo ihr das Gelernte in die Tat umsetzen müsst. Darum frage ich euch nun - und dich besonders, Yorn: Wollt ihr versuchen, das Orakel Saadhs zu erfüllen?“ 
 
    
 
   „Ich will!“ sagte Yorn fest, und Reven fügte hinzu: „Und ich gehe mit ihm, denn ich habe dem Vater geschworen, ihm ein treuer Gefolgsmann zu sein.“ 
 
    
 
   „Natürlich gehe auch ich!“ sagte Kandon. „Gabst du mir nicht die Aufgabe, sein Leben zu schützen? Wie könnte ich das, wenn ich hierbliebe!“ 
 
    
 
   Nith sah mit leisem, wehmütigem Lächeln auf die drei Freunde. Dann drehte er sich herum und schritt auf die Stirnwand des Raumes zu, an der Waskors Schwert hing. Behutsam und voll Achtung nahm er es herunter und küsste die blanke Klinge. Dann brachte er es Yorn. 
 
    
 
   „Hier ist das Schwert deines Vaters, geweiht durch den Spruch des Gottes und das Blut deiner Mutter!“ sagte er mit belegter Stimme. Doch dann strafften sich seine Schultern und er hielt Yorn die Waffe hin. „Trage es in Ehren seiner Bestimmung entgegen. Möge es dir helfen, den Fluch von deinem Volk zu nehmen!“ 
 
    
 
   Mit ehrfürchtiger Scheu nahm Yorn das Schwert entgegen und betrachtete es. Ein Schauder überlief ihn, als er daran dachte, welchen furchtbaren Liebesdienst es zuletzt erfüllt hatte. Ein heißes Gefühl der Trauer und Dankbarkeit überfiel ihn bei dem Gedanken an die nie gekannte Mutter. Doch dann riss er sich von dem Anblick los und gürtete das Schwert. 
 
    
 
   „Ich danke dir, Nith!“ sagte er. „Mit diesem Schwert gabst du mir nicht nur ein Geschenk Saadhs und eine vorzügliche Waffe, sondern auch ein kostbares Andenken an meine Eltern. Ich werde mich daher stets bemühen, die Hand meines Vaters, die es führte, und das Blut meiner Mutter, das seine Klinge rötete, in ihm zu ehren. Und da der Gott mich auswählte, den Kampf zu führen, wird er mir auch die Kraft verleihen, ihn zu bestehen. Ich hoffe, dass ich zur rechten Zeit diese Kraft auch in mir finden werde. Heute jedoch muss ich gestehen, dass ich noch keinen Weg sehe, all die Hindernisse zu überwinden, die vor der Freiheit unseres Volkes liegen. Doch ich vertraue auf die Götter und die Treue meiner Freunde. Möge Saadh uns leiten und behüten!“ 
 
    
 
   „Ich werde jeden Tag vor seinem Bildnis für euch beten“, antwortete Nith. „Doch nun solltet ihr noch ein wenig das Fest genießen, bevor ihr im Morgengrauen aufbrecht. Alles steht für eure Reise bereit, und ich habe für alles gesorgt, was mir für diese Fahrt nötig erschien. Zwar ist hier bei uns der Winter bald zu Ende, aber dort, wo ihr hingeht, endet er nie. Selbst wenn bei uns im Mittsommer die Sonne heiß herniederbrennt, dringt dort keine ihrer Strahlen durch die grauen Nebel, die das Land in stetes Dämmerlicht tauchen. Seltsame Geschöpfe birgt dieser Nebel, und nur wenig Kunde gibt es über sie. Und es geschehen gefährliche Dinge in diesem Land. Plötzlich klaffte der Boden auf und gibt den schaudernden Blick frei in Gors glühendes Reich, turmhoch schießt kochendes Wasser unverhofft vor den Füßen auf und verbrüht alles Leben, wo es niederfällt. Giftige Dämpfe lagern in Senken und bringen heimtückisch den Tod, ehe man sie gewahrt. Und über allem liegt schneidende Kälte, die dem ungeschützten Körper in kürzester Zeit jeden warmen Hauch entzieht. Wenn ihr jenes Land erreicht, müsst ihr jeden eurer Schritte sorgsam wägen, denn schon der nächste kann Verderben bringen. Doch nach der Karte braucht ihr nicht sehr tief in dieses Land einzudringen, denn der erstarrte Wasserfall liegt nur wenige Ken im Landesinneren. Mehr kann ich euch nicht über das berichten, was euch dort erwartet, denn das ist alles, was ich weiß. Doch ich denke, dass ich euch alles in euer Gepäck tat, was euch von Nutzen sein kann. Doch nun geht und freut euch noch eine Weile im Kreise eurer Freunde, die ihr dann für lange Zeit entbehren müsst.“ 
 
    
 
   Yorn, Reven und Kandon folgten seinem Rat, doch die Fröhlichkeit der Niveder war überdeckt durch die Sorge um die drei Männer, und so endete das Fest früher als gewöhnlich. 
 
    
 
   Am nächsten Morgen brachen die drei Freunde in aller Frühe auf. Der ganze Stamm war versammelt, um die Männer zu verabschieden, an denen die letzte Hoffnung des Volkes hing. Ausgestattet mit warmer Pelzkleidung und versehen mit vorzüglichen Waffen bestiegen die drei die besten Pferde des Stammes. Zwei weitere Tiere waren mit Proviant, Decken, einem kleinen Zelt sowie weiterer Ausrüstung beladen. Da trat Nith durch den Kreis der Umstehenden. An seiner Seite lief Wynn, sein großer, schwarzer Hund, dem man seine wölfischen Vorfahren deutlich ansah. Die drei Freunde liebten Wynn, denn Nith hatte ihnen oft gestattet, das Tier auf die Jagd mitzunehmen. Am meisten jedoch war der Hund Kandon zugetan, der überhaupt ein besonderes Verhältnis zu Tieren zu haben schien. 
 
    
 
   „Ich möchte, dass ihr Wynn auf eure Reise mitnehmt“, sagte Nith. „Er ist klug und stark und mag euch vielleicht von Nutzen sein. Ich vertraue ihn dir an, Kandon, denn ich weiß, dass du das Tier wie ich liebst und es dir folgt wie mir. Achte gut auf ihn, denn du weißt, mein Herz hängt an Wynn!“ 
 
    
 
   „Ich danke dir für deine Gabe und dein Vertrauen, Nith“, antwortete Kandon erfreut. „Im Stillen hatte ich mir gewünscht, Wynn mitnehmen zu können, doch ich hätte niemals gewagt, dich darum zu bitten, weil ich ja weiß, wie viel dir der Hund bedeutet. Ich verspreche dir daher, dass ich für ihn sorgen werde wie für mich selbst.“ 
 
    
 
   Auch Yorn und Reven waren froh über Niths Gabe, denn Wynn war ein guter Wächter und würde ihnen sehr nützlich sein, wenn sie nachts lagerten. So brauchte niemand von ihnen zu wachen, denn die feinen Sinne des Hundes würden sie vor jeder fremden Annäherung warnen. 
 
   Mit dem Segen Niths und den guten Wünschen des ganzen Stammes versehen, ritten die drei Freunde nun aus dem verborgenen Tal. Durch ihre Streifzüge auf der Jagd kannten sie die Berge in weitem Umkreis und wussten genau, wie man sie in nördlicher Richtung zu durchqueren hatte.
 
    
 
   Doch als sich viele Tage später die Ausläufer des Gebirges in eine weite Ebene absenkten, musste Yorn Saadhs Karte zur Hilfe nehmen. Bis jetzt waren sie trotz des schwierigen Geländes gut vorangekommen, und der nahende Frühling hatte ihnen angenehme Temperaturen und klares Wetter beschert. Doch je weiter sie nun nach Norden kamen, desto mehr verloren sich die Anzeichen des Jahreszeitenwechsels. Über die Ebene pfiff ein eisiger Wind, und graue Wolken bedeckten den Himmel. Die karge Einöde bot wenig Schutz während der Nächte, und oft fanden sie nicht genug Holz, um neben einer warmen Mahlzeit auch noch ein wenig Behaglichkeit zu bekommen. 
 
   Nith hatte den Freunden eine Menge Proviant mitgegeben, doch sie jagten lieber, um die kostbaren Vorräte aufzusparen. Noch wussten sie ja nicht, ob sie in der Zone des ewigen Nebels Nahrung finden würden. 
 
    
 
    
 
   


Fünftes Kapitel 
 
    
 
   Sechs Wochen waren die Gefährten nun bereits unterwegs. Der weiten Ebene war ein hügeliger Landstrich gefolgt, der genauso karg und mit wenig Buschwerk und vereinzelten, geduckten Bäumen bestanden war. Nun befanden sie sich wieder in einer Ebene, die sich bis zum Horizont erstreckte und kein Ende zu haben schien. Nie waren sie auf Menschen gestoßen, und das Wild war spärlich, aber so wenig schreckhaft, dass sie keine Schwierigkeiten gehabt hatten, genügend Fleisch für ihre Mahlzeiten zu bekommen. Zwar hatten einige Male Wölfe ihre Nachtlager umschlichen, doch Wynns zorniges Knurren und Bellen hatte die ungebetenen Gäste stets vertrieben. Nichts hatte den drei Reisenden bisher den Weg versperrt, keine Gefahr sie aufgehalten. 
 
   Doch nun wurde die dünne Schneedecke, welche die Ebene bis dahin nur wie ein feiner Schleier bedeckt hatte, von Ken zu Ken dicker. Yorn begann sich um die Pferde zu sorgen. Bis jetzt hatten die Tiere mühelos das fahle Wintergras unter dem dünnen Schnee hervorscharren können, doch das würde bald nicht mehr möglich sein. Sie hatten nicht allzu viel Futter für die Tiere mitnehmen können. Der verbliebene Rest würde höchstens noch für zwei Tage reichen. Doch die Karte zeigte, dass sie ihrem Ziel noch lange nicht so nahe waren. 
 
    
 
   „Wir werden ein Stück zurückreiten müssen“, sagte Yorn daher am Abend zu den beiden anderen. „Wir müssen einen Ort finden, an dem wir die Pferde zurücklassen können. Nehmen wir sie weiter mit, werden die Tiere verhungern, denn wenn der Schnee noch dicker wird, finden sie kein Futter mehr. Daran hätten wir eher denken und schon nach einem Platz dafür Ausschau halten sollen.“ 
 
    
 
   „Ich weiß einen solchen Platz“, antwortete Reven. „Erinnert ihr euch, dass wir vor zwei Tagen an den großen Felsblöcken vorbeigekommen sind, die wie von Riesenhand aufgetürmt mitten in der Ebene liegen? Dort wird es wohl einen geschützten Ort geben, an dem wir die Pferde und den größten Teil unserer Ausrüstung zurücklassen können. Aber dann wird unsere Lage schwierig, denn wir können nur das Nötigste mitnehmen.“ 
 
    
 
   „So schlimm wird es wohl nicht werden!“ lachte Kandon. „So viel wie ein Pferd trage ich allemal.“ 
 
    
 
   „Nun gut!“ grinste Yorn. „Dann werden wir dich satteln und abwechselnd auf dir reiten, nicht wahr, Reven?“ 
 
    
 
   Reven feixte. „Keine schlechte Idee! Kandon wird hübsch aussehen, wenn wir ihn richtig aufgezäumt haben, besonders mit den roten Quasten hinter den Ohren, mit denen er seinen Gaul herausgeputzt hat.“ 
 
    
 
   Kandon lachte gutmütig. „Spottet ihr nur! Aber ihr werdet noch froh sein, dass ihr so einen braven Gaul wie mich habt.“ 
 
    
 
   Yorn stieß Kandon freundschaftlich in die Seite. „Wir sind auch jetzt schon froh, dass wir dich haben“, sagte er. „Wen sollten wir sonst necken, wenn du nicht da wärst?“ 
 
    
 
   „Wen hast du denn geneckt, bevor du mich kanntest?“ fragte Kandon mit einem verschmitzten Seitenblick auf Reven. „Aber ich glaube, dass das nicht der einzige Grund ist, warum ihr mich mitgenommen habt, und darum ist es mir recht, wenn es euch nur Spaß macht.“ 
 
    
 
   Da keiner einen besseren Vorschlag hatte, beschlossen die Männer, am nächsten Morgen wieder zurückzureiten und bei den Felsen nach einem geeigneten Platz zu suchen, wo sie die Pferde zurücklassen konnten. Zwei Tage später erreichten sie die hochaufragenden Felsen, die sich wie ein gigantisches Mahnmal aus der tischebenen Landschaft erhoben. Das Felsengewirr war so umfangreich, dass man einen halben Tag gebraucht hätte, um es ganz zu umreiten. Die Gefährten ritten an seinem Rand entlang und hielten Ausschau nach einer Stelle, die für ihr Vorhaben geeignet war. 
 
   Revens scharfe Augen entdeckten zuerst den Spalt, der zwischen die Felsen hineinführte. Rasch sprangen die Männer von den Pferden und drangen in den Spalt ein. Schon nach wenigen Schritten weitete er sich und bildete einen großen, freien Platz inmitten der Felsblöcke. Der Boden war schneefrei und wegen der geschützten Lage nicht einmal gefroren, denn die hohen Felswände hielten den kalten Wind der Ebene ab. Buschwerk und Gras wuchs in dem kleinen Kessel, und in einer Mulde hatte sich das spärliche Regenwasser als winziger Teich gesammelt. 
 
    
 
   „Das ist ja ideal!“ rief Yorn aus. „Etwas Besseres können wir gar nicht finden. Hier sind die Pferde geschützt vor der Kälte, und sie finden Wasser und Futter genug, selbst für einige Wochen. Kommt, wir wollen sie gleich hereinbringen. Und auch für uns ist das für diese Nacht ein wundervoller Lagerplatz. Wir wollen den Rest des Tages hierbleiben, um uns für unseren morgigen Marsch auszuruhen.“ 
 
    
 
   Am nächsten Morgen packten sie an Proviant und Ausrüstung zusammen, soviel sie tragen konnten, ohne ihren Marsch zu behindern. Kandons Bündel jedoch war wirklich fast doppelt so groß wie die der beiden anderen, aber er schulterte es mit derselben Leichtigkeit. Alles, was ihnen eben entbehrlich erschien, ließen sie bei den im Felsenkessel grasenden Pferden zurück. Auch Wynn half beim Tragen. Kandon hatte dem großen Hund ihre Decken auf den Rücken geschnallt, und das Tier lief so stolz voran, als sei es sich des Dienstes voll bewußt, den es den Freunden damit leistete. 
 
    
 
   Nach acht Tagen unermüdlichen Marsches erreichten die Gefährten die Nebelzone. Schon seit geraumer Zeit hatten sie das Gefühl gehabt, als würde das Licht des Tages immer schwächer und als schaffe es die Sonne kaum noch, sich am Horizont emporzuschwingen und das ständig dunkler werdende Grau der Wolken zu durchdringen. Die kahle Ebene wurde felsig, und schroffe, bizarre Steinbrocken ragten gespenstisch aus dem dichter werdenden Nebel. Reif überzog die schartigen Kanten der Felsen, und die Gefährten wunderten sich, wieso sich bei dieser Kälte Nebel bilden konnte. 
 
   Doch schon bald stießen sie auf den Grund dieser Absonderlichkeit. Je weiter sie vordrangen, desto häufiger stießen sie auf Stellen, an denen heißes Wasser aus dem Boden sprudelte. Kochender Dampf schoß aus Spalten im Gestein und hüllte alles in dunstige Wolken. Jeder Schritt wurde zu einem Wagnis, denn oft wich der feste Felsboden brodelnden Tümpeln von heißem Schlamm, dessen schwappende, wogende Oberfläche große Blasen warf. Der Sumpf blubberte wie ein riesiger Suppenkessel über dem Feuer, und die schlürfenden und saugenden Geräusche klangen wie das Schmatzen eines gierigen Schlundes. Wehe dem Unachtsamen, dessen Fuß am Rande dieser Gefahr strauchelte! Doch die aus dem Boden aufsteigende Hitze erwärmte nur kleine Flecken rund um ihren Ursprung und wurde schnell von der beißenden Kälte verschlungen. Zwischen den heißen Quellen und den Schlammlöchern war der Boden steinhart gefroren und mit Eis überzogen. 
 
   Vorsichtig und mit angespannten Sinnen suchten sich die Gefährten ihren Weg durch das gefährliche Gelände. Die dichten Nebelschwaden hemmten den Blick und ließen sich die Geheimnisse der in ihnen verborgenen Gefahren nur unwillig entreißen. Als das fahle Grauweiß des Nebels immer düsterer wurde, beschlossen die Männer zu lagern. Jeder Schritt weiter konnte Verderben bringen. War schon bei Tag ihr Weg mehr zu erahnen als zu sehen gewesen, so machte die hereinbrechende Dämmerung ein Weitergehen unmöglich. 
 
   Die drei schlugen ihr Lager neben einer der heißen Quellen auf, die den umliegenden Felsen erwärmte und daher einen angenehmen Schlafplatz bot. Wynn ließ sich gleich nahe an der Quelle nieder und schien die wohlige Wärme des Felsens unter sich sehr zu genießen. 
 
    
 
   „Wir sollten es ihm gleichtun“, lachte Kandon. „Die Kälte setzt einem so zu, dass ich schon glaubte, bald selbst zu Eis zu erstarren.“ 
 
    
 
   „Ja, die Wärme tut gut“, antwortete Yorn. „Wenn sie auch diesen verfluchten Nebel hervorrufen, so haben die Quellen doch auch eine gute Seite.“ 
 
    
 
   „Nicht nur eine!“ sagte Reven. „Sie ersparen uns auch das Anzünden eines Feuers. Das ist ein Glück, denn wir haben nur noch wenige Holzscheite. So aber können wir unser Mahl in der Quelle bereiten. Seht nur! Das Wasser kocht wirklich. Wenn wir etwas davon in einen Topf tun und ihn dann in die Quelle halten, werden wir bald eine gute Suppe haben.“ 
 
    
 
   Im spärlichen Schein zweier Talglichter bereitete Reven ihr Mahl. Sechs hungrige Augen sahen ihm dabei aufmerksam zu, denn man hatte seit dem Frühstück nichts mehr zu sich genommen. So war es kein Wunder, dass sich der große Topf Suppe mit beachtlicher Schnelligkeit leerte, denn auch Wynn wurde natürlich bei der Mahlzeit nicht übergangen. 
 
   Nach dem Essen saßen die Männer noch eine kleine Weile plaudernd beisammen und schauten zu, wie die kleinen Flämmchen der Talglichter langsam verloschen. Der Hund lag dösend neben Kandon. Plötzlich jedoch hob er den Kopf. Dann war er mit einem Satz auf den Beinen. Das Fell seines Nackens sträubte sich. Mit angelegten Ohren fletschte er die Zähne, und aus seiner Kehle drang ein drohendes Knurren. Doch der zwischen die Hinterläufe geklemmte Schwanz zeigte, dass Wynn Angst hatte. 
 
   Auf einmal begann der große Wolfshund, der sonst sogar den Bären anging, winselnd zurückzuweichen. Die drei Männer waren bei Wynns Hochschrecken aufgesprungen. Das ungewöhnliche Verhalten des Hundes ließ ein unbehagliches Gefühl in ihnen aufsteigen. Angestrengt starrten sie in den Nebel, die blankgezogenen Schwerter in der Faust. Doch nichts rührte sich. Kein Laut drang aus dem dichten Dunst vor ihnen, kein fremdes Geräusch überlagerte das monotone Plätschern der Quelle. Es gab kein offensichtliches Anzeichen für eine nahende Gefahr, und dennoch war es den Männern, als seien sie trotz der Wärme der Quelle von einem eisigen Hauch berührt worden, der ihre Herzen mit Reif zu überziehen schien. 
 
   Wie lange sie so in das graue Schweigen hineingelauscht hatten, wusste keiner der drei zu sagen. War es nur ein paar Herzschläge oder schon eine halbe Stunde lang, dass sie reglos in die undurchdringliche Wand des Nebels hinausstarrten? 
 
    
 
   „Bei allen Dämonen!“ stieß Yorn plötzlich hervor. „Was ist dort draußen, das Wynn vor Angst zittern läßt und mir den kalten Schweiß auf die Stirn treibt? Ich halte diese Ungewissheit nicht mehr aus! - He, wer oder was du auch sein magst“, schrie er, „komm heran und zeige dich! Hör' auf, uns im Nebel zu umschleichen! Willst du Freund sein, so sei uns willkommen, willst du Kampf, wohlan, so stelle dich!“ 
 
    
 
   Kandon war bei Yorns Ruf zusammengezuckt. „Was tust du, Yorn?“ flüsterte er heiser. „Denk an die Warnung Niths. Wer weiß, was du durch deine unbedachten Worte von da draußen zu uns lockst?“ 
 
    
 
   „Ich locke nichts herbei, was nicht schon da ist“, knurrte Yorn. „Schau nur auf Wynn und in dein eigenes Herz, so wirst du wissen, dass dort draußen etwas ist, das uns belauert. Doch wenn das so ist, so will ich wissen, was mich erwartet, anstatt die ganze Nacht vor einem Schemen auf der Hut sein zu müssen. Wenn es sich jetzt nicht zeigt, dann gehe ich es suchen!“ 
 
    
 
   „Vielleicht ist es eines dieser Wesen, von denen Nith uns berichtete“, sagte Reven. „Dann tust du besser daran, hier bei uns zu bleiben. Der Nebel ist sein Element, und darin ist es dir wohl überlegen, der du dort draußen kaum die Hand vor Augen erkennen kannst. Wie willst du da wissen, was sich dir von hinten naht? Seht, die Lichter verlöschen gleich. Ich werde einige der Holzscheite entzünden. Vielleicht vertreiben das Feuer und sein Licht den ungebetenen Gast.“ 
 
    
 
   Rasch tränkte er einige Fetzen Stoff, die er von einer der Decken riss, mit Fett und umwickelte damit ein Holzscheit. Hell loderte die Fackel auf, als er sie an die ersterbende Flamme eines der Talglichter hielt. Reven hob die Fackel hoch, doch das Licht vermochte den dichten Schleier der Nacht nur wenige Schritte weit zu durchdringen. 
 
   Doch da sahen die Freunde auf einmal eine schattenhafte Bewegung, und ein grauer Schemen, der sich kaum von der Umgebung abzeichnete, kam auf sie zu. Das Unbehagen der Männer wurde immer größer, und weiß traten die Knöchel ihrer Hände hervor, als sie die Schwerter fester fassten. Wynn stieß ein heulendes Jaulen aus und verkroch sich hinter Kandons Beinen. Und dann starrten die drei verblüfft auf die Gestalt, die nun in den Lichtkreis der Fackel trat. 
 
   Vor ihnen stand eine Frau, ein Mädchen - fast noch ein Kind. Die zarte Gestalt schien von Nebelschleiern eingehüllt, die mit der Umgebung zu verschmelzen schienen. Das jugendlich-weiche Gesicht mit den großen, dunklen Augen wirkte rührend hilflos, und doch lief den Männern beim Anblick des Mädchens ein kalter Schauer über den Rücken. Eine Aura von Kälte und Schrecken umgab das unwirkliche Geschöpf wie der Atem des Todes. 
 
   Die drei Freunde waren wie zu Eis erstarrt. Vergeblich versuchten sie sich einzureden, dass von einem jungen Mädchen nichts zu befürchten sein konnte. Ein Schlag von Kandons schwerer Hand würde die zarte Gestalt zerbrechen wie eine Puppe. Doch die spürbare Drohung, die von ihr ausging, lähmte die Zungen der Männer, und keiner von ihnen wagte, sie anzusprechen. 
 
   Da zog ein kleines Lächeln über den Mund des Mädchens. Es schien heiter und etwas spöttisch zu sein, doch die großen Augen spiegelten es nicht wieder. In ihren unergründlichen Tiefen glomm ein Funkeln auf - kurz nur - dann wischte ein Schlag der schweren Lider es fort. 
 
    
 
   „Nun, wollt ihr mich nicht willkommen heißen, wie ihr es verspracht?“ Die Stimme des Mädchens war leise und undeutlich, als dämpfe auch sie der umgebende Nebel. Die schattenhafte Gestalt trat auf die Männer zu, und zu deren Verwunderung wurden die Umrisse des Mädchens nicht klarer, obwohl es nun dicht vor ihnen stand. Ihr Körper schien nicht mehr Substanz zu haben als der Nebel. Obwohl er sich eines Gefühls des Grauens nicht erwehren konnte, löste sich Yorn aus seiner Erstarrung. 
 
    
 
   „Sei uns willkommen, wenn du in Frieden und Freundschaft kommst“, sagte er. „Wer bist du, und was führt dich zu uns?“ 
 
    
 
   Ein leises Lachen wie das Klirren von kleinen Eiszapfen klang auf. „Was wolltest du tun, wenn ich nicht in Frieden gekommen wäre?“ fragte sie, und in ihren Augen blitzte erneut der Spott auf. „Und glaubst du nicht, dass ich viel eher das Recht habe zu fragen, wer ihr seid? Dies ist mein Land, und ihr seid es, die hier eindringen. Doch ich will euch sagen, wer ich bin, damit ihr wißt, wem ihr Rede und Antwort stehen müsst. Ich bin Vanea, die Königin des Nebelreiches. Keinen Schritt habt ihr bis jetzt in diesem Land getan, der mir entgangen wäre, denn wir lieben es nicht, dass Fremde unser Gebiet betreten.“ 
 
    
 
   „Verzeih, dass wir ohne deine Erlaubnis in dein Land kamen, edle Königin“, antwortete Yorn, „doch wir wussten nicht, dass wir dieser Erlaubnis bedurften. Wir wissen wohl, dass dieses Land von einem seltsamen Volk bewohnt wird, doch niemand weiß genug über seine Bewohner, um uns darüber zu unterrichten. Doch nun bitten wir dich, uns zu gestatten, noch ein Stück weiter in deinem Land zu reisen. Nicht Mutwillen oder kriegerische Absicht führte uns hierher. Uns sendet der Befehl Saadhs, des Herrn der Götter. Auf sein Gebot hin sind wir hier. Mein Name ist Yorn, und meine Gefährten heißen Reven und Kandon. Wir sind Antaren vom Stamme der Niveder. Nichts weiter ist unser Begehr als ein kleines Stück Eis aus dem gefrorenen Wasserfall. Dir wird es wenig bedeuten, denn dein Land ist reich an Eis und Schnee, doch für uns ist es kostbar. Darum sind wir gern bereit, dir Bezahlung dafür zu geben.“ 
 
    
 
   Er wollte weitersprechen, doch Vanea fuhr zornig auf: „Was wollt ihr? Ein Stück des gefrorenen Wasserfalls? Dieser Wasserfall ist von überirdischer Schönheit und unser Heiligtum! Nur einen Flecken Erde gibt es in unserem Land, über dem nicht der ewige Nebel liegt. Das ist die Felsenhöhe, von der einst das Wasser viele Klafter tief in einen See stürzte, bevor das Land in ewigem Eis erstarrte. Nur dort fällt das Licht der Sonne ungehindert auf die Erde. Dieser Ort ist geweiht, und kein fremder Fuß hat ihn je betreten. Und ihr wagt es, ein Stück von unserem Heiligtum zu verlangen? Was maßt sich euer Gott an, ein solches Ansinnen zu stellen? Hier herrschen unsere eigenen Götter, und Naminda, deren Heiligtum der Wasserfall ist, wird ihr Eigentum vor den Übergriffen eures Gottes zu schützen wissen!“ Vanea streckte ihre durchsichtige Hand gegen die Männer aus. „Kehrt um, auf der Stelle! Ich befehle es euch! Kehrt um, denn noch bin ich bereit, euch ungestraft ziehen zu lassen. Ich halte euch zugute, dass nicht Mutwillen oder Gier euch in mein Reich eindringen ließen, sondern dass ihr dem Auftrag eures Gottes folgt. Kehrt um und sagt eurem Gott, er möge nicht versuchen, seine Kräfte mit denen unserer Herrin Naminda zu messen. Groß ist ihre Macht, und ich bin nicht nur die Königin des Nebelreiches, sondern auch ihre oberste Priesterin.“ 
 
    
 
   Der kalte, gläserne Ausdruck in Vaneas Augen wurde milder, als ihr Blick nun auf Yorn ruhte. „Geh' zurück in deine Heimat, Niveder!“ sagte sie leise. „Es täte mir leid, euch verderben zu müssen, denn ihr scheint aufrechte Männer zu sein, und es wäre schade um euch. Wäret ihr nicht mit solchem Ziel gekommen, wer weiß - vielleicht wäret ihr uns willkommen gewesen.“ 
 
    
 
   Yorn glaubte, einen Anflug von Bedauern in dem zarten Gesicht wahrzunehmen, und so wagte er zu fragen: „Verzeih mir, edle Königin, wenn ich eine große Gnade von dir erflehe. Sieh, viele Wochen sind wir durch die Einöde gezogen, um den Wasserfall zu finden, und nun sollen wir umkehren, ohne ihn auch nur gesehen zu haben. Willst du uns nicht wenigstens gestatten, ihn von fern zu betrachten? Wir wollen nicht den heiligen Kreis betreten und den hehren Ort entweihen, doch vergönne uns einen Blick auf diese von dir gepriesene Schönheit, damit unser Weg nicht ganz vergebens war. Vielleicht hat unser Gott dann ein Einsehen und erlässt uns die Strafe, da wir solche Schönheit unbeschadet ließen. Saadh kann nicht wollen, dass wir das Heiligtum eines anderen Gottes entweihen.“ 
 
    
 
   Vanea sah ihn eine Weile prüfend an, und Yorn meinte, ein eisiger Strom flöße von ihren Augen bis tief in seine Seele. Dann legte das Mädchen seine Fingerspitzen auf Yorns Hand, und die Berührung war, als streiche feuchte Seide sanft über seine Haut. Vaneas Finger, flüchtig wie ein Nebelhauch, waren kühl, fast kalt, und doch glaubte Yorn, unter dieser Kälte für einen Augenblick die Glut der heißen Quellen dieses seltsamen Landes zu spüren. Nur einen Herzschlag lang ruhte Vaneas Hand auf der Yorns, dann zog das Mädchen sie fort. 
 
    
 
   „Ich weiß nicht, was mich dazu treibt, die Bitte eines Fremdlings zu erfüllen“, sagte sie dann, „zumal ich nicht sicher bin, ob nicht Verrat und Hinterlist deine Worte leiten. Doch gut, es sei! Ihr sollt den Wasserfall sehen. Aber ich warne euch: Wagt ihr es, das Heiligtum zu betreten oder gar die Kristallflut zu berühren, seid ihr des Todes! Folgt mir nun! Für heute sollt ihr meine Gäste sein. Morgen werden wir dann zum Sitz der Göttin aufbrechen.“ 
 
    
 
   Noch einmal blickte sie Yorn tief in die Augen, und wieder durchfuhr ihn ein eisiger Schauer. Doch in seinem Herzen brannte schon jetzt die Scham über den Betrug, den er plante - planen musste! 
 
   Vanea hatte sich umgewandt, und die Männer folgten ihrem unhörbaren Schritt. Es schien, als schwebe sie über dem Boden, und die Umrisse ihrer Gestalt verwoben sich mit dem Nebel, als sei sie ein Teil von ihm. Während sie hinter Vanea herhasteten, verloren die Männer in der unwirklich scheinenden Umgebung jedes Zeitgefühl. Es war ihnen, als schritten sie durch ein Traumland. 
 
   Auf einmal jedoch erhoben sich aus dem Nebel die schemenhaften Umrisse von Säulen und Mauern. Dann wurde der Dunst lichter, und die Männer standen vor einem gewaltigen Bauwerk. Es schien aus weißem Marmor gehauen zu sein, doch als sie nun näher traten, sahen sie, dass die Säulen aus glitzerndem Eis waren. Wie von Geisterhand entflammten vor dem imposanten Portal Fackeln, deren blaue Flammen das Eis wie Diamant aufblitzen ließen und die Gesichter der Männer mit gespenstischem Leuchten übergossen. Vanea schritt die Stufen zum Portal hoch und winkte den Männern, ihr zu folgen. 
 
   Bald standen sie in einer weiten Säulenhalle, die ebenfalls von dem seltsamen blauen Fackelschein erhellt war. Die Königin wandte sich um, und ihre Hand beschrieb einen Kreis. 
 
    
 
   „Dies ist mein Haus“, sagte sie. „Seid willkommen! Verzeiht, wenn ich meinen Gästen nicht die gewohnte Umgebung bieten kann, doch ich weiß zu wenig von euren Sitten und Gebräuchen, um euch die Bequemlichkeit zu bieten, die ihr gewöhnt seid. Auch weiß ich nicht, ob ihr euch hier wohl fühlen werdet, denn wie ich sah, liebt ihr die Wärme. Doch die werdet ihr hier verständlicherweise nicht finden. Doch zumindest Licht kann ich euch bieten, obwohl es uns nicht nötig erscheint. Unsere Augen sind an den Nebel und die Dämmerung gewöhnt. Ich werde jedoch versuchen, euren Aufenthalt hier so angenehm wie möglich zu gestalten.“ 
 
    
 
   Während Vanea sie durch den Palast führte, sahen sich die Männer verwundert um. Das ganze Schloss schien aus Eis erbaut zu sein, das die Nebelleute aus den gewaltigen Blöcken des ewigen Nordeises gebrochen haben mussten. Gold und edle Steine waren überall in die Wände eingelassen und funkelten im kalten Licht der blauen Fackeln, die wie aus dem Nichts aufflammten. Doch außer Vanea hatten die drei noch keinen anderen Bewohner des Schlosses gesehen.
 
    
 
    Das irritierte Yorn, und er fragte sie: „Sag mir, oh Königin, wo sind deine Diener, oder bewohnst du diesen Palast ganz allein?“ 
 
    
 
   „Nein, hier leben viele meines Volkes“, lächelte Vanea, „doch ich befahl, dass sie sich nicht zeigen. Wir Nebelleute haben keine einheitliche Gestalt wie ihr, und ich befürchte, der Anblick meiner Untertanen könnte euch erschrecken. Nur ein kleiner Teil meines Volkes ist von meiner Gestalt, und einige von diesen werdet ihr später vielleicht sehen. Auch kostet es uns Kraft, unsere Gestalt auf längere Zeit für euch sichtbar zu halten. Der Nebel ist unser Element, und wie in ihm die Linien verschwimmen, geht auch unser Körper in ihn über. Nur wenige von uns beherrschen die Kunst, ihn so lange zu verfestigen, wie ihr mich jetzt hier seht. Auch unsere Sprache ist für euch wohl nicht wahrnehmbar, und es kostet mich viel Mühe, mich euch verständlich zu machen.“ 
 
    
 
   Ihre bleiche Hand teilte einen Vorhang, der wie eine Nebelwolke den Eingang in ein Zimmer verhüllte. Auch hier flammten die geisterhaften Fackeln auf, als Yorn und seine Freunde hinter Vanea den Raum betraten. So groß und prachtvoll der Palast auch war, nirgends gab es Einrichtungsgegenstände, wie die Männer sie gewohnt waren. So waren auch in diesem Zimmer weder Truhen noch Schränke, gab es an den Wänden weder Teppiche noch Bilder. Es gab dort nur eine breite Lagerstatt, die fein ziseliert aus Eis gehauen und mit dicken weißen Fellen belegt war, sowie einen ebenfalls aus Eis bestehenden Tisch und einige Eishocker, die auch mit dem weißen Fell bedeckt waren. Reven griff in einen der dicken Pelze und schüttelte verwundert den Kopf. 
 
    
 
   „Nie sah ich solche Pelze!“ sagte er staunend. „Was für ein Tier ist das, von dem sie stammen?“ 
 
    
 
   „Hoch oben im Norden unseres Landes, dort wo das Eis die Erde völlig bedeckt, leben große Bären“, antwortete Vanea. „Mein Volk jagt sie dort, nicht weil wir die Felle brauchten, um uns zu wärmen, sondern weil wir ihre Schönheit lieben. Sie sind wie der Nebel, weich und weiß, und wenn man auf ihnen ruht, geben sie die Geborgenheit einer Nebelwolke - traulich und verschwiegen. Ich habe gehört, dass Wesen wie ihr sich jede Nacht zum Schlafen niederlegen müssen. Wir brauchen das nicht und legen uns nur nieder, wenn wir unsere Gedanken zu den Göttern schicken wollen. Doch euch soll dies hier als Schlafplatz dienen, da ihr dessen bedürft. Ich werde auch dafür sorgen, dass ihr Nahrung erhaltet, wie ihr sie gewohnt seid. Doch erschreckt nicht, wenn ihr den Diener seht, der sie euch bringen wird. Vergeßt nicht, wir sind von anderer Art als ihr, wenn ich auch spüre, dass es etwas geben könnte, was uns verbindet.“ 
 
    
 
   Der Blick ihrer dunklen Augen erfaßte Yorn. Ein eigenartiges Lächeln huschte über ihre Lippen und ließ für kurze Zeit das Fremde, Furchterregende in ihrem Gesicht verlöschen. Dann wandte sie sich abrupt zur Tür. Dort drehte sie sich noch einmal um. 
 
    
 
   „Um diese Jahreszeit wird der Tag bei uns nur wenig heller als die Nacht“, sagte sie. „Ich werde euch daher rufen lassen, wenn es Zeit zum Aufbruch ist. Ich wünsche euch eine angenehme Ruhe.“ Damit schloss sich der dicke Dunstvorhang geräuschlos hinter ihr. 
 
    
 
   „Mir gefällt das alles nicht!“ brummte Kandon. Er ließ sich auf dem fellbedeckten Lager nieder und tätschelte beruhigend Wynns Flanke, der sich immer noch furchtsam an ihn schmiegte. „Warum bist du dieser seltsamen Vanea hierher gefolgt? Hier sitzen wir wie die Maus in der Falle. Wer weiß, was sie mit uns vorhat?“ 
 
    
 
   „Was hätten wir tun sollen?“ fragte Yorn ungehalten. „Umkehren? Du weißt, was auf dem Spiel steht! Und wären wir gegen den Befehl der Königin weiter ins Land eingedrungen, was glaubst du, wie weit wir gekommen wären? Kannst du ermessen, welche Macht diese Wesen besitzen? Ich bin gewiss kein Feigling, doch immer noch habe ich eine Gänsehaut, und die kommt nicht von der Kälte! Unsere einzige Chance, zum Wasserfall zu kommen, ist Vanea. Daher müssen wir versuchen, ihr Vertrauen zu gewinnen.“ 
 
    
 
   „Wenn es nicht so absurd wäre, würde ich behaupten, du hast es bereits gewonnen“, sagte Reven nachdenklich. „Es ist verrückt, aber ich kann mich des Gefühls nicht erwehren, dass du Vaneas Interesse erregt hast, Yorn.“ 
 
    
 
   „Ich? Red' keinen Unsinn, Reven!“ fuhr Yorn auf. „Was an mir sollte das Interesse eines so fremdartigen Wesens erregen?“ 
 
    
 
   „Das weiß ich auch nicht“, antwortete Reven. „Aber wäre sie ein normales Mädchen - ich würde sagen, sie hat sich in dich verliebt.“ 
 
    
 
   „In mich verliebt! Du musst verrückt sein!“ wehrte Yorn entrüstet ab. „Wie könnte sich ein Nebelwesen in einen Mann aus Fleisch und Blut verlieben? Was sollte sie sich davon versprechen?“ 
 
    
 
   „Frag' mich nicht!“ Reven zuckte die Achseln. „Ich weiß ja nicht einmal, ob ein Wesen wie sie überhaupt Liebe empfinden kann, und wenn, von welcher Art diese sein könnte. Ich sagte ja auch nur, dass es genauso aussieht, als habe sie sich in dich verliebt. Ich wüßte sonst nicht, wie ich die Blicke deuten sollte, die sie dir zuwarf.“ 
 
    
 
   Yorn wollte wieder auffahren, aber Kandon ergriff ihn am Arm. „Ruhe, Ruhe, mein Junge!“ sagte er. „Sei es, wie es wolle, irgendetwas hat Vanea jedoch dazu bewogen, uns den Wasserfall zu zeigen. Ich weiß zwar nicht, was uns das bringen soll, oder glaubst du, man wird uns dort auch nur eine Minute aus den Augen lassen, wenn wir uns dem Heiligtum nähern? Wir werden unserem Ziel zum Greifen nahe sein und doch keine Möglichkeit haben, es zu erreichen. Und selbst wenn es uns gelingen sollte, ein Stück des Wasserfalls zu erlangen, wie sollen wir von dort entfliehen? Alle Geister des Nebels würden auf unseren Fersen sein. Was glaubst du, wie weit wir mit unserer Beute kämen?“ 
 
    
 
   „Ich weiß es nicht, Kandon“, sagte Yorn resigniert. „Aber soll ich denn jetzt schon aufgeben? Lasst uns erst einmal beim Wasserfall sein, vielleicht ergibt sich dann eine Lösung.“ 
 
    
 
   „Yorn hat Recht!“ stimmte Reven ihm bei. „Uns war von Anfang an klar, dass diese Reise kein Spaziergang werden würde. Nith hat uns gesagt, dass unser Unternehmen gefährlich ist. Aber bis jetzt lief doch alles völlig glatt. Wir können nicht so naiv sein und glauben, dass es so weitergeht. Wir wissen alle, was auf dem Spiel steht, und darum müssen wir es versuchen. Wir wollen darauf vertrauen, dass Saadh uns auch hier, wo man andere Götter als ihn verehrt, nicht im Stich läßt. Und nun lasst uns nicht mehr grübeln, sondern schlafen. Ich bin hundemüde, und diese Pelze sehen trotz ihrer eisigen Unterlage sehr verlockend aus.“ 
 
    
 
   Er ging zu der riesigen Lagerstatt und warf sich auf die Felle. Mit einem zufriedenen Grunzen zog er eines davon über sich, und Sekunden später hörten die beiden anderen sein leises Schnarchen. Trotz der beklemmenden Atmosphäre mussten sie lachen. 
 
    
 
   „Er macht es richtig!“ seufzte Yorn und legte sich neben den Bruder. „Sein gesunder Sinn für das Praktische läßt ihn auch hier nicht im Stich. Was wäre ich ohne ihn? Ich hoffe nur, dass ich auch so leicht in den Schlaf finde wie er. Unsere ungewisse Zukunft macht mir doch einiges Kopfzerbrechen.“ 
 
    
 
   Aber auch er war genau wie Kandon kurze Zeit später eingeschlafen. Keiner der drei hörte Wynns ängstliches Knurren, als wenige Minuten später ein schreckliches, schattenhaftes Wesen eintrat. Wynn verkroch sich winselnd unter den Fellen. Das Wesen jedoch legte einige Dinge auf dem Tisch ab und trat dann an das Lager, um die drei Schläfer zu betrachten. Ein dünner, durchsichtiger Arm glitt aus den verschwommenen Umrissen der Gestalt und zog sachte die Pelze ein wenig beiseite. Eine Weile blickten drei riesige, lidlose Augen mit unverhohlener Neugier auf die drei Männer nieder und streiften mit offensichtlicher Verachtung den winselnden Hund. Dann sank das Fell sanft wieder auf die Schläfer zurück, und - geräuschlos, wie es gekommen war - verschwand das unheimliche Wesen wieder aus dem Raum. 
 
   Als das dunkle Grau der Nacht vor den Scheiben aus klarem Eis lichter wurde, erschien der nächtliche Besucher wieder. Er näherte sich dem Bett, und diesmal lösten sich drei Arme wie dünne Nebelschwaden aus den undeutlichen Konturen der Gestalt. Sie packten die dichten Pelze und zogen sie beiseite. Mit einem Ruck fuhr Yorn in die Höhe. Entsetzt weiteten sich seine Augen, und er stieß einen erstickten Schrei aus. Im Nu saßen auch Reven und Kandon aufrecht, in den Händen genau wie Yorn die blankgezogenen Schwerter, welche die ganze Nacht neben ihnen gelegen hatten. Ein heiseres Geräusch wie ein Lachen kam von dem Wesen, das am Fußende des Lagers stand. Dann sagte es mit undeutlicher Stimme: 
 
    
 
   „Wenn ich euch ans Leben wollte, hätte ich das in dieser Nacht leicht besorgen können. Ihr wäret im Schlaf erstickt, ohne aufzuwachen. Aber seid unbesorgt! Ihr steht unter dem Schutz der Königin, die Götter mögen wissen, warum. Denn ich traue euch nicht, und meine Augen werden euch auf jedem Schritt eures Weges hier in unserem Land folgen. Ich bin M'Nor, der Ratgeber und Behüter der Königin. Und jetzt steht auf. Das Mahl, das ihr gestern verschlafen habt, steht noch auf dem Tisch. Eilt euch, denn wir werden in Kürze aufbrechen.“ 
 
    
 
   Für einen Augenblick schien sich die Gestalt zu verdichten. Deutlich erkannten die erschreckten Freunde einen gewaltigen Körper mit sechs langen, dünnen Armen, der auf säulenartigen Beinen stand. Die drei funkelnden Augen blickten voll drohendem Spott aus dem riesigen, runden Kopf auf die drei Männer nieder. Das Wesen schien zu wachsen, und die Gestalt wurde über sieben Fuß hoch. „Hütet euch vor Verrat!“ Die Stimme klang auf einmal gefährlich klar. Dann verschwammen die Umrisse des Wesens wieder, und wie ein flüchtiger Nebel schien es durch den Vorhang zu fließen. 
 
    
 
   „Bei allen Göttern! Was war das denn für ein Albtraum?“ stieß Kandon hervor. 
 
    
 
   „Vaneas Beschützer!“ sagte Reven trocken, der sich am schnellsten von seinem Schrecken erholt zu haben schien. „Wenn das ganze Volk so ist wie dieser M'Nor, muss es eine Freude sein, hier zu leben.“ 
 
    
 
   „Bei Saadh! Niemals sah ich ein so schreckliches Wesen wie ihn!“ stöhnte Yorn. „Ich war recht zuversichtlich, Vanea irgendwie täuschen zu können. Doch dieser M'Nor hat diese Zuversicht schmelzen lassen wie eine Schneeflocke im Feuer. Wie sollen wir dieses Ungeheuer hinters Licht führen?“ 
 
    
 
   „Wir haben uns nun einmal entschlossen, das Spiel zu spielen“, sagte Kandon. „Wie Reven schon sagte, nur im Vertrauen auf Saadh und seine Hilfe liegt unsere einzige Chance.“ 
 
    
 
   „Ja, du hast recht“, seufzte Yorn. „Wir müssen es versuchen. Aber lieber kämpfe ich gegen ein ganzes Heer Moradonen als gegen ein Wesen von dieser Art. Das Gefühl der Furcht läßt mich nicht los, seit wir den Fuß in dieses verfluchte Land gesetzt haben.“ 
 
    
 
   „Auch ich spüre diese Angst“, sagte Reven. „Doch ich kann nicht glauben, dass uns Saadh zu dieser Aufgabe ausgesandt hätte, wenn es nicht eine Möglichkeit gäbe, sie zu lösen. Bedenke, es ist sein Wille, dass unser Volk von der Knechtschaft der Moradonen befreit wird.“ 
 
    
 
   „Gut denn, es geschehe nach seinem Willen!“ sagte Yorn entschlossen und sprang aus dem Bett. Kurze Zeit später saßen die drei am Tisch und machten sich über die Speisen her, die M'Nor ihnen gebracht hatte. Es war Fleisch, gekocht und ohne Salz bereitet, auch gesottene Vogeleier gab es, doch keiner der drei hätte sagen können, von welchen Tieren Fleisch oder Eier stammten. Auch Wynn, der sich langsam zu beruhigen schien, bekam seinen Teil. Kandon äugte immer wieder misstrauisch auf die Bissen in seiner Hand. 
 
    
 
   „Wer weiß, was wir hier essen?“ brummte er. „Ich hoffe nur, das ist nicht das Fleisch von wagemutigen Abenteurern wie uns, die in M'Nors zahlreiche Hände gefallen sind.“ 
 
    
 
   Yorn lachte. „Ich glaube nicht, dass Vanea uns mit so etwas füttern würde. Ich glaube eher, das ist Fleisch von solchen Bären, deren Felle uns diese Nacht so gut gewärmt haben.“ 
 
    
 
   „Genau das ist es!“ klang da eine Stimme von der Tür her. Vanea trat ein, und im helleren Schein des Tages sah sie weniger furchterregend aus als am Abend zuvor. Ihre Gestalt war weniger nebelhaft, und verwundert sahen die Männer, wie schön die mädchenhafte Königin des Nebelreichs war. Langes, silberweißes Haar fiel ihr, von einem edelsteinbesetzten Reif gehalten, bis auf den Rücken nieder. Ihr weißes Gewand schien aus Nebel gewoben zu sein, so zart und fließend bedeckte es die zarte, schlanke Gestalt. Winzige Diamanten darin ließen es wie Schneekristalle funkeln. Yorn seufzte. Warum konnte dieses wunderschöne Mädchen nicht ein Wesen sein wie er? Er stellte sich vor, wie es sein musste, diesen schön geschwungenen, blassrosa Mund zu küssen, doch sogleich schauderte er davor zurück, wenn er an die kalte und zugleich brennende Berührung ihrer Hand dachte. Nein, so schön Vanea auch war, in ihr lag etwas Fremdes, so Unerklärliches, dass Yorn unwillkürlich zurückzuckte, als sie nun auf ihn zu trat. Vanea schien seine Reaktion zu bemerken, denn sie verhielt ihren Schritt und lächelte ihm zu. 
 
    
 
   „Ich sehe immer noch Furcht und Unbehagen in euren Augen“, sagte sie. „Die Furcht ist unbegründet, wenn ihr euch an das haltet, was ich euch sagte. Das Unbehagen - hoffe ich - wird vergehen, wenn ihr unser Volk erst kennen und verstehen gelernt habt. Wir erscheinen euch seltsam und unheimlich. Meint ihr nicht, dass wir euch genauso empfinden könnten? Ich hoffe jedoch, dass ihr und ich ein wenig dazu beitragen können, dass mit dem Verstehen auch die Freundschaft zwischen unseren beiden so verschiedenen Völkern entstehen könnte.“ 
 
    
 
   Wieder trieb die Scham Yorn das Blut in die Wangen. Er glaubte zu fühlen, dass Vanea ihre Worte ehrlich meinte. Und doch sah er keine andere Möglichkeit, an sein Ziel zu kommen, als das Vertrauen zu missbrauchen, das sie ihm und seinen Gefährten entgegenbrachte. 
 
    
 
   „Wir danken dir für deine Gastfreundschaft, Königin Vanea“, antwortete er und verbeugte sich vor ihr. Auch Reven und Kandon hatten sich bei ihrem Eintreten erhoben und sich vor ihr verneigt. 
 
    
 
   „Ich hoffe, das Mahl war reichlich“, sagte Vanea, „wenn es auch vielleicht nicht ganz nach eurem Geschmack war. Aber da wir ganz andere Speise zu uns nehmen als ihr, war es nicht gerade leicht, in so kurzer Zeit etwas Geeignetes für euch zu finden. Doch wenn ihr nun bereit seid, wollen wir aufbrechen. Die Schlitten warten bereits. Wir werden unser Ziel erreichen, wenn es wieder dunkel wird, denn die Tage sind schon kurz. Am nächsten Morgen werde ich euch dann das Heiligtum zeigen.“ 
 
    
 
   Vanea führte sie vor das Schloss, wo vier leichte Schlitten standen. Je sieben schneeweiße Wölfe waren davor gespannt, die bei Wynns Anblick drohend zu knurren und zu bellen begannen. Doch ein scharfer Ruf Vaneas ließ sie sofort verstummen. 
 
    
 
   „Ich nehme an, ihr wißt ein solches Gefährt zu lenken“, meinte Vanea. „Ich hörte, dass auch bei euch solche Gespanne benutzt werden.“ 
 
    
 
   „Gewiss, Königin“, antwortete Kandon mit einem zweifelnden Blick auf die Gespanne, „nur nehmen wir nicht gerade Wölfe dazu, sondern Hunde wie Wynn.“
 
    
 
    „Wo ist der Unterschied?“ lachte Vanea. „Für uns sind diese Wölfe dasselbe wie für euch die Hunde. Färbt euren Wynn weiß und schaut dann, ob er viel anders aussieht als diese hier.“ 
 
    
 
   „Wo sie recht hat, hat sie recht!“ schmunzelte Reven, dem der Gedanke an eine solche Schlittenpartie Spaß machte. „Hauptsache ist doch, dass die Viecher gehorchen.“ 
 
    
 
   „Das werden sie“, antwortete Vanea, „denn sie sind gut abgerichtet. Aber haltet lieber euren Hund von ihnen fern, damit er sie nicht reizt.“ 
 
    
 
   „Wynn wird hinter meinem Schlitten laufen“, sagte Kandon, „ und ich werde dafür sorgen, dass er den Wölfen nicht zu nahe kommt.“ 
 
    
 
   „Aber sag', edle Königin, wirst du allein uns begleiten?“ fragte Yorn erstaunt.
 
    
 
   „Ja“, lächelte Vanea, „zumindest was die Schlitten betrifft. M'Nor wird ebenfalls dabei sein, aber er braucht kein solches Gefährt. Andere meiner Diener sind uns schon vorausgeeilt, damit wir an Ort und Stelle alles zu eurer Bequemlichkeit bereit haben. Ich weiß, dass euch der Anblick der meisten meiner Untertanen erschreckt. Daher wollte ich euch nicht damit belasten.“ 
 
    
 
   „Das ist sehr rücksichtsvoll von dir, Herrin“, meine Yorn, „doch ich denke, wir werden uns schon an sie gewöhnen, wenn wir sie erst öfter gesehen haben. Doch ich muss sagen, dass uns M'Nor einen nicht gelinden Schrecken eingejagt hat, als er heute Morgen vor uns stand, zumal er uns nicht gerade freundlich gesinnt ist.“ 
 
    
 
   „Nehmt das nicht so tragisch“, sagte Vanea. „M'Nor ist seit meiner frühesten Jugend mein Beschützer und er wittert überall Gefahren für mich. Vielleicht erzähle ich euch einmal, warum er gerade auf Wesen wie euch so schlecht zu sprechen ist. Doch jetzt kommt, wir wollen uns auf den Weg machen. M'Nor wird schon ungeduldig.“ 
 
    
 
   Sie deutete nach vorn, doch außer einer flüchtigen Bewegung im Nebel konnten die drei Gefährten nichts ausmachen. So bestieg man die Schlitten, und schon ging es in sausender Fahrt davon. Die Wölfe waren schnelle, ausdauernde Renner, und Yorn glaubte, noch nie ein so vorzügliches Gespann gelenkt zu haben. Selbst Wynn musste sich anstrengen, um mit der Eile der Wölfe Schritt halten zu können. Nach ein paar Stunden gönnte Vanea den Tieren eine Pause, und auch die drei Männer waren froh über die Rast. Auch für sie war die Fahrt anstrengend gewesen, zumal die Strecke nicht immer eben war und sie oft Eisblöcken, heißen Quellen und Schlammtümpeln ausweichen mussten. Während sie lagerten, kam Yorn nochmals auf M'Nor zurück. 
 
    
 
   „Warum hasst dein Ratgeber die Menschen, Vanea?“ fragte er. „Hat ihm einer von ihnen etwas zu leide getan?“ 
 
    
 
   „Ihm nicht“, antwortete Vanea, „aber meiner Großmutter! Ich will euch die Geschichte erzählen, damit ihr ihn vielleicht verstehen lernt. Wie ich euch schon sagte, hat mein Volk vielerlei Gestalt, doch unsere Familie ähnelte stets an Gestalt den Menschen, wie ihr euch nennt. Als meine Großmutter Königin wurde, war M'Nor jung, und er war ihr von ihrem Vater als Bewacher zur Seite gestellt worden. M'Nor liebte meine Großmutter, obwohl er wusste, dass er sie niemals zum Weibe erringen könne, da er ihr nicht ebenbürtig war und nicht die Gestalt der Herrscherfamilie besaß. Sie wurde einem jungen Edlen anverlobt, den sie nach der vorgeschriebenen Brautzeit heiraten sollte. M'Nor fügte sich in das Unvermeidliche, zumal der junge Edle sein bester Freund war. Doch bevor die Brautzeit zu Ende war, verirrte sich ein Mensch in unser Reich. Man fand ihn halb erfroren und dem Hungertode nah neben einer der heißen Quellen, an der er Zuflucht und Wärme gesucht hatte. Im Schloss pflegte man ihn gesund. 
 
   Meine Großmutter kümmerte sich besonders um ihn, denn sie war wissbegierig und wollte alles von jener fremden Welt erfahren, aus der er kam. So verschieden beide auch waren, so faßte sie doch eine tiefe Zuneigung zu ihm. Und ihn mochte wohl das seltsame Abenteuer gereizt haben, eine so andersgeartete Frau zu besitzen. Niemand ahnte etwas von der Verbindung der beiden, bis der Fremde eines Tages verschwand. Meine Großmutter verfiel in tiefe Trauer, doch niemand konnte sich erklären, wieso das Verschwinden dieses fremden Wesens sie so sehr bedrückte. 
 
   Doch als der Tag ihrer Verbindung mit dem jungen Edlen kam, weigerte sie sich, ihm anzugehören. Sie weigerte sich ebenfalls, einen Grund dafür zu nennen, doch als ihr Vater heftig in sie drang, gestand sie ihm ihre Liebe zu jenem seltsamen Fremden. Und nicht nur das war der Grund für ihre Weigerung. Durch den Willen Namindas war die Verbindung dieser beiden so verschiedenen Wesen fruchtbar gewesen, und meine Großmutter sah Mutterfreuden entgegen. In der dunklen Zeit des Jahres gebar sie einen Knaben, meinen Vater. Er hatte nur wenig von der Seite des Nebelvolkes geerbt und war fast ganz menschlich. So sehr ähnelte er seinem Erzeuger, dass meine Großmutter der Schmerz über den Verlust des treulosen Geliebten erneut übermannte. Eines Tages floh sie aus dem Palast und beschloss, ihre verlorene Liebe zu suchen. Als man ihr Fehlen bemerkte, schickte man Leute nach ihr aus, um sie zurückzubringen. Man fand sie - erschlagen von Leuten eurer Art! Als sie das Nebelreich verlassen hatte, waren ihre besonderen Kräfte zu nichts mehr nütze. Es gab dort keinen Nebel, in dem sie sich hätte unsichtbar machen können, und so hatte man sie schnell entdeckt. Ihres fremdartigen Aussehens wegen hatte man sie wohl für einen Dämon gehalten und getötet. Als man die Ermordete zurückbrachte, brach für M'Nor eine Welt zusammen. Er schwor, dass er jeden Fremden, der unser Reich beträte, töten wolle, und viele sind seiner Rache seither zum Opfer gefallen. Es war euer Glück, dass ich es war, die euch fand, sonst lebtet ihr jetzt nicht mehr. Aber ich bin der Meinung, dass man nicht wegen eines Mannes, der treulos handelte, ein ganzes Volk hassen darf und dass der Tod meiner Großmutter nur ein unseliges Missverständnis war. Nur wenn unsere Völker sich kennen und verstehen lernen, wird so etwas nicht wieder geschehen. Und wer weiß, warum jener Fremde meine Großmutter verließ? Dies war nicht seine Heimat. Unser Land mag ihm düster und trostlos erschienen sein trotz der Liebe, die meine Ahne für ihn empfand. Die Bewohner hier mögen ihn erschreckt haben wie euch, und vielleicht sehnte er sich danach, wieder unter seinesgleichen zu sein. Und eines Tages wurde diese Sehnsucht vielleicht so groß, dass er es hier nicht mehr aushielt.“ Vaneas Stimme war leise geworden. Ihre Augen suchten Yorns Blick, als sie nun sagte: „Vielleicht empfinden die Menschenwesen die Liebe auch nicht so wie wir, dass sie bereit sind, alles für sie aufzugeben. Was weiß ich, was weiß M'Nor von den Menschen und ihren Empfindungen? Doch auch in mir fließt ein Teil desselben Bluts, das durch eure Adern rinnt. Mag sein, dass ich daher mehr Verständnis für den Fremden habe, als M'Nor je empfinden kann. Darum habe ich ihm befohlen, euch kein Haar zu krümmen, denn ich finde, es ist genug der Rache und des Misstrauens. Nun ist es an euch zu beweisen, dass ihr meines Vertrauens würdig seid.“ 
 
    
 
   Die Gefährten senkten die Köpfe. Keiner wagte es, Vanea ins Gesicht zu schauen. Doch dann richtete Yorn sich auf. 
 
    
 
   „Nein, ich kann nicht länger schweigen“, sagte er mit belegter Stimme, „auch wenn es uns das Leben kostet! Hör mich an, Königin! Du gewährst uns dein Vertrauen und deine Gastfreundschaft, und wir sitzen hier an deiner Seite und tragen Verrat im Herzen, einen Verrat, der nur den alten Groll und die schlechte Meinung über unsere Rasse wieder aufleben lassen würde. Du sollst wissen, dass wir nur begehren, den Wasserfall zu sehen, um vielleicht doch an unser Ziel zu kommen.“ Voller Schrecken hatte Reven ihm ins Wort fallen wollen, doch Yorns bestimmte Handbewegung brachte ihn zum Schweigen. „Nein, Reven, ich will nicht durch einen ehrlosen Verrat an mein Ziel gelangen. Soll sich die Hoffnung unseres Volkes auf solchem Tun aufbauen? Saadh selbst würde nicht wollen, dass wir auf solch schändliche Weise seinen Willen erfüllen. Verzeih uns, edle Vanea, dass wir bereit waren, euer Heiligtum zu entweihen. Doch vielleicht verstehst du unser Handeln, wenn du unsere Geschichte gehört hast. Ich bitte dich, richte erst, wenn du den Grund für unseren verräterischen Plan erfahren hast.“ 
 
    
 
   Vanea schien noch bleicher geworden zu sein, als sie Yorns Geständnis hörte. Doch dann nickte sie. „Ich habe gewusst, dass ihr das plantet“, sagte sie. „Aber ich habe gehofft, dass ihr es nicht tun würdet. So hatte ich doch recht, als ich M'Nor verbot, euch zu töten, denn ihr seid nicht so schlecht, wie er von euch dachte. Ich wollte erst sehen, ob ihr wirklich fähig wäret, mein Vertrauen so schmählich zu missbrauchen. Ich wollte erst den Beweis, dass alle Menschen so schlecht sind wie jener Fremde, der einst meine Großmutter Keria ins Unglück stürzte. Ich konnte nicht glauben, Yorn von Niveda, das deine Augen so lügen könnten. Und ich habe mich nicht getäuscht! Das macht mich froh. Erzähl mir eure Geschichte. Vielleicht findet sich ein Weg, wie ich euch helfen kann.“ 
 
    
 
   „Du wusstest, was wir planten?“ fragte Yorn verwundert. „Und trotzdem warst du bereit, uns zu eurem Heiligtum zu führen? Du bist sehr mutig! Was wäre gewesen, wenn wir dich als Geisel genommen hätten, um zu unserem Ziel zu kommen?“ 
 
    
 
   Vanea lächelte leicht. „Es wäre euch schwer gefallen, mich zu halten“, sagte sie. „Könnt ihr den Nebel binden? Und ihr seht nicht einmal M'Nor, der dort schon die ganze Zeit steht und uns beobachtet. Nein, es war keine Gefahr dabei, euch zum Heiligtum zu führen. Seit ihr in unserem Land seid, war euch die Gefahr stets näher als mir in eurer Gegenwart. Doch nun erzählt mir eure Geschichte, aber sprecht leise. M'Nor sieht ausgezeichnet, aber er hört nicht gut. Er muss nicht alles wissen, was wir besprechen.“ 
 
    
 
   So berichtete Yorn der Königin von der Bedrohung seines Volkes durch die Moradonen und von der Weissagung des Gottes, wie er sein Volk befreien konnte. Vanea hörte ihm aufmerksam zu, und ihre Augen ruhten mit träumerischem Blick auf ihm. Als er geendet hatte, schwieg sie eine Weile. Dann hob sie den Blick wieder zu seinen Augen und sagte: 
 
    
 
   „Sei unbesorgt, Yorn von Niveda, ich werde einen Weg finden, euch zu helfen, ohne unser Heiligtum zu entweihen. Ich bin die oberste Priesterin Namindas, und ich werde die Göttin bitten, euch ihr Wohlwollen zu zeigen. Sie ist eine strenge Herrin, doch auch eine gütige. Sie wird mein Flehen erhören, wenn sie erfährt, dass das Schicksal eines ganzen Volkes von ihrer Gnade abhängt. Doch ich muss an meine Hilfe eine Bedingung knüpfen. Wenn du dein Ziel erreicht hast, Yorn, und dein Volk aus der Gewalt deiner Feinde befreit hast, musst du hierher zurückkehren. Ein Jahr sollst du dann bei uns leben und mir und den Meinen dein Volk näher bringen. Willst du diesen Preis für meine Hilfe zahlen?“
 
    
 
   Yorn schauderte. Ein ganzes Jahr sollte er unter diesen schrecklichen Wesen leben, in der ewigen Dämmerung und Kälte des Nebels? Was wollte Vanea von ihm? Sollte er die Nachfolge des Fremden antreten, der Vaneas Ahne im Stich gelassen hatte? Und wenn er dieses Opfer brächte, würde sie ihn je wieder gehen lassen? Yorn war nun überzeugt, dass Reven mit seiner Mutmaßung Recht hatte, dass dieses Mädchen sich in ihn verliebt hatte. Aber wenn das so war, würde sie dann nicht zu verhindern suchen, dass er sie wieder verließ? Und würde der schreckliche M'Nor zulassen, dass seinem Augapfel Vanea Leid zugefügt würde wie seiner geliebten Keria? Und vor allem - was würde geschehen, wenn er - einmal hierher zurückgekehrt - Vaneas Wünschen nicht würde entsprechen können? Würde er sich nicht ihren Zorn zuziehen? M'Nor würde nur auf die Gelegenheit warten, sich des verhassten Fremden entledigen zu können. Gut, Vanea war sehr schön, doch auch das konnte ihn nicht darüber hinwegtäuschen, dass es ihm kalt über den Rücken lief, wenn er daran dachte, sie vielleicht in seinen Armen halten zu müssen. Vanea sah das Zögern Yorns, und Trauer umflorte ihren Blick. 
 
    
 
   „Lass’ nur!“ sagte sie leise. „Ich sehe, dass dir dieser Preis zu hoch ist. Ich will nicht, dass du etwas gibst, was dir nicht von Herzen kommt. Ich werde dir auch so helfen. Aber hüte dich davor, dass M'Nor je erfährt, dass du mich abgewiesen hast. Ich weiß schon jetzt, dass es mir schwer genug fallen wird, ihn zu täuschen. Er wird spüren, dass ich euch nur schweren Herzens wieder ziehen lassen werde, und es wird ihn wütend machen. Schon von je her verflucht er das fremde Blut in meinen Adern, das mich manchmal meinem eigenen Volk entfremdet. Nicht, weil ich die Königin bin, wurde ich die Priesterin Namindas, sondern weil ich die Sonne liebe und mir mein Amt oft Gelegenheit gibt, dort am See und am Wasserfall zu verweilen, wo der Himmel blau ist und die Sonne mit ihren Strahlen das Land erhellt. Manchmal bin auch ich hier eine Fremde, und in mir ist ein unbekanntes Sehnen, das ich nicht erklären kann. Ich weiß nicht, wonach ich mich sehne, doch es ist etwas, das ich hier im Nebelreich nicht finden kann. Ihr habt ein Stück davon mitgebracht, und das Blau von Yorns Augen erinnert mich an den Himmel über dem Wasserfall. Etwas in diesen Augen ruft eine Erinnerung in mir wach, die nicht meine eigene ist. Wie gern würde ich euch eine Weile hierbehalten, um etwas von dieser Welt zu erfahren, die nicht grau und düster, sondern hell und voller Farben ist. Ich kann verstehen, Yorn, dass du diese Welt nicht gegen unsere eintauschen willst, auch nicht für eine kleine Weile. Darum bin ich dir nicht böse, dass du nicht wiederkommen magst. Und ich verstehe auch, dass es etwas gibt, was dich von mir fernhält. Ich selbst verspüre diesen Schauder vor dir, genauso, wie du ihn wohl vor mir empfindest. Doch da ist etwas in mir, das diesen Schauder überdeckt. So mag es wohl Keria empfunden haben, als sie den Fremden sah. Vielleicht ist es gut, dass du nur kurze Zeit bei uns verweilen wirst und dann in dein Land zurückkehrst. Ach, wie gern würde ich dein Land einmal sehen!“ 
 
    
 
   Yorns Herz füllte sich mit Mitleid. Er spürte die Zerrissenheit Vaneas, die das harte Schicksal tragen musste, keiner der beiden Rassen ganz anzugehören. Wo sie auch sein würde, immer bliebe in ihr die Sehnsucht nach dem anderen Land. Yorn glaubte, dass so wie sie im Nebelreich nie ganz glücklich sein konnte, sie sich doch dorthin sehnen würde, brächte man sie zu den Menschen. 
 
    
 
   „Verzeih mir, Vanea“, sagte er daher, „dass ich deinem Wunsch nicht sofort zustimmte. Aber jetzt drängt die Zeit, so dass ich nicht länger bei euch bleiben kann. Und noch ist mein Schicksal zu ungewiss, als dass ich dir versprechen könnte, eines Tages wiederzukehren. Wenn es uns auch gelingt, mit deiner Hilfe den ersten Teil der gestellten Aufgabe zu lösen, so liegen doch noch so viele Gefahren auf unserem weiteren Weg, dass es vermessen wäre zu sagen, dass wir sie heil überstehen werden. Und selbst wenn es uns vergönnt ist, mein Volk mit der Hilfe der Götter zu befreien, ist meine Arbeit noch nicht getan. Jahre werden vergehen, bis die Niveder wieder so leben können, wie vor der Zeit der Bedrohung. Dazu aber brauchen sie einen Führer, und zu diesem hat mich das Orakel Saadhs bestimmt. Wie könnte ich gegen den Willen des Gottes verstoßen und mein Volk ein Jahr sich selbst überlassen? Ich bin zutiefst dankbar für die Hilfe, die du uns angeboten hast und würde dir diese Dankbarkeit gern zeigen. Ich will gern alles tun, was du verlangst, wenn es in meiner Macht steht. Die Erfüllung dieses Wunsches jedoch liegt nicht in meinen Händen.“ 
 
    
 
   Das Nebelmädchen lächelte traurig. „Es ist nett von dir, dass du mich glauben machen willst, als bliebest du gern, wenn du nur könntest. Ich will daher so tun, als glaube ich dir. Doch nun lasst uns wieder die Schlitten besteigen. M'Nor wird schon ungeduldig, denn wir haben noch eine ziemliche Strecke vor uns.“ 
 
    
 
   Als die grauen Nebelschwaden im schwindenden Licht der Dämmerung dunkler wurden, erreichte die kleine Schar der Reisenden einen gefrorenen See, der am Fuß steil aufragender Felsmassen lag. Dichte Dunstwolken zogen an der schroffen Steilwand empor und verhüllten den Blick der Männer auf ihre Höhe. Am Ufer des Sees hatten unsichtbare Helfer ein Lager aufgeschlagen, und die Königin wies die drei Gefährten an, dort während der dämmrigen Nachtzeit zu verweilen. 
 
    
 
   „Ich selbst werde nicht hier bleiben“, sagte sie. „Mich ruft der Dienst im Tempel der Göttin. Drei Nächte in jeder Dekade muss ich ihr dienen. Wenn der Morgen kommt, werde ich wieder hier sein. Doch während meiner Abwesenheit ist es euch streng untersagt, den Bereich des Lagers zu verlassen. Lasst euch warnen und folgt meinem Befehl! Nicht nur M'Nor wird darauf achten, dass ihr nicht unversehens den Fuß auf geheiligten Boden setzt. M'Nor wartet nur darauf, und keiner meiner Untertanen kann verstehen, dass ich euch hierher mitnahm. Viele murren bereits über mich. Daher ist mein Befehl gleichzeitig eine Bitte, denn eine Unbedachtheit von euch könnte auch mich in Gefahr bringen. Während meines Aufenthalts im Tempel könnte ich euch nicht einmal beistehen, denn ich darf ihn sieben Stunden nicht verlassen, es geschehe, was wolle! Folgt ihr meinen Anweisungen jedoch getreulich, wird euch morgen ein Anblick geboten, der euch für die Mühsal eurer Reise aufs Beste entschädigen wird. Ich wünsche euch einen ruhigen Schlaf. Möge Naminda über euch wachen!“ 
 
    
 
   Damit wandte sie sich um und war im Nebel verschwunden. Schweigsam saßen die Gefährten am Feuer des Lagers und kauten gedankenverloren an ihrem Abendbrot. 
 
    
 
   Kandon brach als erster die Stille. „Ich muss ganz ehrlich sagen, dass mir fast das Herz stillstand, als du Vanea von unserem Vorhaben erzähltest“, sagte er. „Ich sah uns schon in M'Nors sechs Armen zu Nebelfetzen zerrissen. Aber wie es scheint, hast du wieder mal instinktiv das einzig Richtige getan. Nie hätte ich gedacht, dass ausgerechnet die Königin uns dabei helfen will, ein Stück dieses sagenhaften Heiligtums zu bekommen.“ 
 
    
 
   „Ich glaube nicht, dass es nur Instinkt war, der Yorn so handeln ließ“, meinte Reven. „Ist es nicht so, Yorn?“ 
 
    
 
   „Nein, es war nicht nur Eingebung“, gestand Yorn zu. „Ich war irgendwie misstrauisch, denn ich konnte mir den plötzlichen Sinneswandel Vaneas nicht ganz erklären. Erst war sie über unser Ansinnen hell empört, und dann ist sie auf einmal bereit, uns dieses streng gehütete Geheimnis zu offenbaren. Dahinter musste irgendetwas stecken, was ich noch nicht klar sehen konnte. Als sie dann jedoch so eindringlich von Vertrauen sprach, fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Sicher hatte weder sie noch M'Nor mir die Geschichte abgenommen, dass wir das Heiligtum nur zu sehen wünschten, damit unsere Reise nicht umsonst war. Es war den beiden klar, dass wir versuchen würden, unser Ziel zu erreichen. Ich möchte annehmen, dass M'Nor fest davon überzeugt war, dass wir Vanea unsere Absicht bis zuletzt verheimlichen würden. So sah er sich seiner Rache schon ganz nahe, und er hätte Vanea wieder einmal beweisen können, wie schlecht die Menschen sind. Doch er hat nicht damit gerechnet, dass uns Vanea die Geschichte ihrer Herkunft erzählen würde und dass die menschliche Seite in ihr so stark ist. Auf diesen Teil ihres Wesens hatte ich gerechnet, als ich ihr die Wahrheit gestand. Niemand wird gern hintergangen, aber jeder Mensch wird wohl verzeihen, wenn ein anderer reumütig seine Fehler gesteht. Es war ein gefährliches Spiel, das ich spielte, denn hätte ich mich in Vanea getäuscht, waren wir verloren. Aber es war nicht gefährlicher, als auf eigene Faust zu versuchen, ein Stück des Wasserfalls zu gewinnen. Ich habe meinen Zweck erreicht, aber es war nicht nur Berechnung, die mich so handeln ließ. Ich fühlte, dass Vanea unglücklich ist, und ich kam mir wie ein Schuft vor, dieses arme Wesen auch noch zu betrügen. Ich hatte erkannt, dass sie bei uns ein wenig von der Wärme suchte, die der menschliche Teil ihrer Natur in diesem kalten, trostlosen Land vergeblich sucht. Sie tut mir leid, denn trotz ihrer hohen Stellung ist sie eigentlich nur ein armes, einsames Mädchen, das sich nach ein wenig Liebe sehnt.“ 
 
    
 
   „Ja, genau so empfinde ich auch“, seufzte Kandon, „und ich frage mich, ob es keinen Weg gibt, dass auch wir ihr helfen können.“ 
 
    
 
   „Es gäbe nur einen Weg, sie für eine Weile glücklich zu machen“, lächelte Yorn schmerzlich. „Bliebe ich einige Zeit bei ihr, wäre ihr sehnlichster Wunsch erfüllt. Aber das kann ich nicht, nicht nur, weil ich eine Aufgabe zu erfüllen habe. Schon jetzt beklemmt mir dieses Land die Brust, und seine Bewohner lassen mich schaudern. Selbst Vaneas Nähe ist mir unheimlich, obwohl ich mich auf eine unerklärliche Weise zu ihr hingezogen fühle. Ich kann gut verstehen, warum jener Fremde damals die Flucht ergriff.“ 
 
    
 
   „Ich fühle mich zu nichts in diesem Lande hingezogen“, brummte Reven, „und besonders nicht zu diesem schrecklichen M'Nor, der uns am liebsten den Kragen umdrehen würde. Ich werde erst wieder frei atmen, wenn wir die Grenzen dieses grässlichen Landes überschritten haben - falls das noch jemals der Fall sein wird“, fügte er zweifelnd hinzu. „Wer weiß, was noch alles geschieht?“ 
 
    
 
   „Alte Unke!“ feixte Kandon. „Bedenke doch, dass wir die beste Helferin haben, die wir uns in dieser Waschküche wünschen können. Wenn sie uns nicht zu unserem Ziel verhilft, wer sollte es dann können? Yorn, ich verneige mich in Ehrfurcht vor dir! Du hast tatsächlich einen Weg gefunden, wie wir ohne große Gefahren das erlangen können, wozu wir hergekommen sind.“ 
 
    
 
   „Sei nicht zu optimistisch, Kandon!“ mahnte Yorn. „Noch ist es nicht so weit, und wie Reven schon sagte: Es kann noch viel geschehen!“ 
 
    
 
   Die Freunde beherzigten Vaneas Warnung und verließen das Lager nicht. Das fiel ihnen auch nicht schwer, denn die anstrengende Schlittenfahrt hatte sie sehr ermüdet, und der Gedanke an den lauernden M'Nor war auch nicht dazu angetan, sie zu Spaziergängen zu ermuntern. So schliefen sie noch fest, als die Königin zurück ins Lager kam. Sie trat zu Yorn und berührte ihn an der Schulter. 
 
    
 
   „Wach auf, Yorn von Niveda!“ sagte sie. „Wenn ihr euer Frühstück beendet habt, werde ich euch an den Rand des Heiligtums führen und ihr sollt einen Blick auf das größte Wunder werfen, das es in meinem Reich gibt.“ 
 
    
 
   Während die Männer hastig einige Bissen aßen, saß Vanea bedrückt neben ihnen. 
 
    
 
   „Was ist dir, edle Königin?“ fragte Yorn, dem ihre Niedergeschlagenheit auffiel.
 
    
 
   „Die ganze Nacht habe ich zu Naminda gefleht, sie möge mir einen Weg weisen, wie ich euch helfen kann. Oft schon hat mir die Göttin ein Zeichen gesandt, dass meine Gebete ihr Gehör fanden, doch in dieser Nacht schwieg sie. Auch als ich ihre Erlaubnis erbat, euch den Wasserfall zeigen zu dürfen, bekam ich keine Antwort. Aber da ich euch versprochen habe, dass ihr ihn sehen dürft, werde ich mich dafür schon vor Naminda verantworten. Ich hoffe so sehr, dass die Göttin mir in der nächsten Nacht die Lösung eures Problems gewährt. Folgt mir nun, doch wenn ich euch gebiete stehenzubleiben, dürft ihr nicht einen Schritt weitergehen.“ 
 
    
 
   Mit gespannter Erwartung folgten die Freunde der Herrscherin durch den Nebel. Auf einmal schien die Nebelwand lichter zu werden, und dann lag der Eissee plötzlich im hellen Sonnenschein glitzernd vor ihnen. Geblendet von der Fülle des Lichts mussten die Männer die Augen schließen vor der lang entbehrten Helligkeit. 
 
    
 
   „Nun dürft ihr keinen Schritt weitergehen“, sagte Vanea, als die Männer nun blinzelnd wieder die Lider hoben. „Doch schaut, auch von hier aus könnt ihr ihn sehen!“ 
 
    
 
   Und dann stockte den Freunden der Atem. Dort, wo der Rand des Sees an den Felshang stieß, fiel aus gut siebzig Fuß Höhe eine funkelnde Kaskade nieder. Im gefrorenen Schaum des Wasserfalls, der wie ein kostbarer Schleier aus zartem Spitzengewebe den Felsen bedeckte, brach sich das Licht der schräg einfallenden Sonnenstrahlen in tausend Farben. Es glitzerte und funkelte, als ergösse sich eine Flut von geschliffenen Diamanten in die Tiefe. So schnell musste dereinst das fallende Wasser gefroren sein, dass es so aussah, als schäume noch immer der lebendige Katarakt die glatt polierten Felsen hinunter. Selbst die filigransten Sprühregen des Wasserfalls waren zu duftigen Spitzengebilden erstarrt. Der Anblick dieses gewaltigen und doch so zarten Naturschauspiels ließ die Männer stumm dastehen, und überwältigt von der majestätischen Schönheit tranken sie dieses köstliche Bild in sich hinein. 
 
    
 
   „Nun?“ flüsterte Vanea. „Hatte ich Recht, als ich sagte, dass ihr nie im Leben etwas Schöneres saht?“ 
 
    
 
   Yorn musste seine Stimme erst wiederfinden, die ihm der prachtvolle Anblick geraubt hatte. „Dieses Bild werde ich nie vergessen, so lange ich lebe!“ sagte er ergriffen. „Es ist, als seien die funkelnden Kaskaden die Stufen hinauf zu Saadhs hehrem Reich.“ 
 
    
 
   „Ja, es ist wundervoll, und auch ich sah nie etwas Schöneres“, meldete sich Reven. Doch sein praktischer Sinn verlangte sogleich eine Erklärung. „Sag mir, oh Königin, wie konnte das geschehen, dass das Wasser so plötzlich gefror, wie es den Anschein hat? Es kann nur einen Lidschlag lang gedauert haben, dass der ganze Wasserfall erstarrte.“ 
 
    
 
   „Niemand weiß, wie es geschah“, antwortete Vanea. „Doch die Legende sagt, dass in einem einzigen Augenblick das ganze Land zu Eis erstarrte. Es heißt, dass Naminda einen Geliebten hatte, an dem ihr ganzes Herz hing. Sie war glücklich mit ihm, und das Land hier blühte unter ihrem Glück. Doch Niga-Ran, der Gott der Unterwelt, war auch in Naminda verliebt und gönnte ihrem Geliebten dieses Glück nicht. Darum lauerte er ihm eines Tages auf und erschlug ihn. Als die Göttin den Erschlagenen fand, war noch ein Funken Leben in ihm, doch sein Körper begann schon kalt zu werden. In ihrer Angst entzog Naminda mit einem Schlag dem Land alle Wärme, um den Geliebten damit zu beleben und zu retten. Doch es war vergebens, er starb in ihren Armen! In ihrer grenzenlosen Trauer hüllte Naminda das ganze Land in ihren Schleier und schwor, dass nie wieder ein Sonnenstrahl auf den Ort ihres verlorenen Glücks fallen solle. Nur den Wasserfall ließ sie im Licht, denn er erinnerte sie an die Stunden, die sie mit dem Geliebten an diesem Ort verbracht hatte. Die heißen Quellen jedoch, die dem Boden überall entströmen, sind die Tränen der Göttin, die sie noch heute um den so grausam Gemordeten weint. Wir glauben, dass diese Geschichte wahr ist, denn nie trübt eine Schneeflocke den Glanz des Wasserfalls, kein Wind zerbricht das zarte Filigran seines Eisschleiers. Naminda hütet diesen Ort, und manchmal, wenn ein leiser Lufthauch geht, hört man ihr Klagen vom Wasserfall herüberdringen. Versteht ihr nun, warum dieser Ort uns heilig ist? Dort drüben auf der Landzunge, die in das Eis des Sees hineinragt, steht der Tempel der Göttin. Von da aus übersieht man den ganzen See, und die Farben des Wasserfalls erscheinen dort noch strahlender. Niemand weiß, wann der Tempel erbaut wurde, und es heißt, dass Naminda selbst ihn errichtete, um dort der Erinnerung an den Geliebten nahe zu sein.“ 
 
    
 
   Lange noch blickten die Männer bewundernd zum Farbenspiel des Katarakts hinüber. Dann fragte Yorn: „Werden wir länger hier verweilen, Herrin, oder kehren wir zu deinem Palast zurück?“ 
 
    
 
   „Ich sagte euch doch, dass ich der Göttin drei Nächte lang dienen muss“, antwortete Vanea. „M’Nor würde mich während dieser Zeit nie verlassen, und allein findet ihr den Weg zurück nicht. Daher müsst auch ihr bleiben, bis ich wieder aufbreche. Und außerdem wollt ihr doch bestimmt erfahren, ob die Göttin euren Wunsch erfüllt. Habt daher Geduld! Ich werde versuchen, was ich kann.“
 
    
 
   Den ganzen Tag blieb Vanea bei den Männern im Lager, und Yorn und die anderen mussten ihr von Antara und seinen Stämmen erzählen. Immer wieder fragte sie nach dem Land und wollte jede Kleinigkeit genau erklärt haben. Yorn beschrieb ihr den Fluss, an dem er und Reven aufgewachsen waren. Während er sprach, steigen die Bilder der lieblichen Landschaft wieder vor seinen Augen auf, und er glaubte mit einmal, dass selbst der Wasserfall in seiner Pracht nicht schöner war als der Blick von ihrem Lieblingsplatz hoch über dem Fluss. Er sah das silberne Band des Stroms, der sich durch grüne Auen und dunkle Wälder wand, sah zu seinen Füßen das samtige Blau der Glockenblumenbüschel, auf denen der Tau wie vom Himmel gefallene Saphire glänzte, und das Gold der im sanften Wind wogenden Kornfelder. Das kalte Glitzern des Wasserfalls berührte das Herz nicht so tief wie die warmen Töne des leuchtenden Laubwaldes, wenn das Grün der Blätter sich in die Flammenfarben des Herbstes wandelte. Und war nicht Vanea genau wie das Heiligtum des Nebelreiches - wunderschön, doch kalt und fremd, von zarter Zerbrechlichkeit und doch starr und ohne das blutvolle Leben der antarischen Frauen? Auch sie, die Königin dieses seltsamen Landes, konnte man nur von fern bewundern. Schauderte man vor der Berührung des Eises nicht genauso zurück wie vor der von Vaneas Hand? Je öfter Yorn Vanea betrachtete, desto größer wurde der Zwiespalt in seinem Herzen. Gewiss, Vanea war schön, und er fühlte sich auf eine unerklärliche Weise von diesem Geschöpf angezogen und fasziniert, doch andererseits war da diese Abscheu, der Schauder, den er im steigenden Maße empfand, je länger er sie ansah. Hier im dünneren Nebel nahe dem See wirkten die fließenden, unscharfen Konturen ihres Körpers noch befremdlicher. Das Sonnenlicht über dem heiligen Ort erhellte den umliegenden Dunstkreis und ließ Vaneas Haut noch durchsichtiger erscheinen. Wenn sie sich bewegte, flossen die Bahnen ihres wie aus Nebel gewebten Gewandes in sinnenverwirrender Weise um ihre Glieder, als gehorchten sie nicht der Schwerkraft, sondern folgten eigenen Gesetzen. Wenn Yorn seinen Blick längere Zeit auf Vanea ruhen ließ, begann ihr Bild leicht vor seinen Augen zu verschwimmen, ja, schien sich fast aufzulösen. Leichte Übelkeit stieg in ihm hoch, wenn er dann versuchte, ihren Anblick schärfer zu fassen. Immer wieder musste er daher fortsehen, und erst die Gestalten der Gefährten, vertraut und lebenswarm, gaben ihm dann seine Sicherheit zurück. 
 
    
 
   Als es Abend wurde, kehrte Vanea ins Heiligtum zurück. Eine Weile noch saßen die drei Männer um das blau glimmende Feuer, das seine Energie aus eigenartigen Steinen bezog, die wohl einer von Vaneas Dienern herbeigeschafft hatte. Die Flammen gaben zwar Licht, doch nur wenig Wärme, und so starrten die Gefährten missmutig vor sich hin. 
 
    
 
   „Wenn wir noch lange hier so herumsitzen müssen, werde ich bald genauso eingefroren sein wie dieses verfluchte Land hier“, maulte Reven auf einmal. „Ich habe bereits das Gefühl, als erstarre ich langsam.“ 
 
    
 
   Yorn und Kandon schauten verwundert auf. Ausgerechnet Reven, der sonst die Ruhe selbst war, begann ungeduldig zu werden. Reven sah die überraschten Blicke der Freunde und fuhr sich verlegen mit der Hand durchs Haar. 
 
    
 
   „Na ja“, sagte er dann entschuldigend, „ich weiß ja, dass wir auf Vaneas Hilfe warten müssen. Aber das ist es ja gerade, was mich so fahrig macht: mich auf Gedeih und Verderb jemandem anvertrauen zu müssen, von dem ich nicht einmal weiß, ob er ehrlich spielt!“ 
 
    
 
   „Uns bleibt aber keine andere Wahl, Reven“, sagte Kandon. „Auch ich bin unruhig, denn ich habe das Gefühl, dass bald irgendetwas Schreckliches passiert. Nith hat uns vor den Gefahren dieses Landes gewarnt, doch bis jetzt ist nichts geschehen, was uns ernstlich in Gefahr gebracht hätte. Ich kann mir nicht helfen, aber ich finde, dass bis jetzt alles zu glatt gegangen ist.“ 
 
    
 
   „Mir geht es ebenso“, gab Yorn zu. „Irgendetwas liegt in der Luft - etwas Bedrohliches! Es ist, als sei der Nebel mit Zorn geladen. Auch um meine Brust liegt ein Ring aus Furcht und Eis, der mir fast den Atem nimmt. Es geht etwas vor dort im Heiligtum, und ich ahne, dass es nichts Gutes ist. Aber wir können nicht nachsehen gehen, wenn wir uns nicht in Gefahr begeben wollen. Wir können nur abwarten, und darum sollten wir jetzt versuchen zu schlafen. Vielleicht brauchen wir noch all unsere Kraft, und außerdem verkürzt es die Wartezeit.“
 
    
 
    
 
   


Sechstes Kapitel 
 
    
 
   Bald lagen die Männer, in ihre Pelze gehüllt, dicht beieinander, doch keiner von ihnen konnte einschlafen. Immer wieder lauschten sie in die gespenstisch wallenden Nebel hinaus, doch nichts rührte sich. Stundenlang lagen die Gefährten wach, von einer wachsenden Unruhe ergriffen. 
 
    
 
   Plötzlich stürzte Vanea aus dem Nebel. In den Händen trug sie einen kleinen Kasten. Die Männer fuhren hoch. 
 
    
 
   „Rasch!“ keuchte das Mädchen. „Spannt die Wölfe ein! Wir müssen fliehen. M'Nor wird bald entdecken, dass ich das Heiligtum verlassen habe, und dann wird er uns verfolgen.“ 
 
    
 
   „Um Saadhs Willen!“ rief Yorn. „Was ist denn geschehen?“ 
 
    
 
   „Später, später!“ stieß Vanea hervor. „Tut, was ich euch sage, sonst sind wir alle des Todes!“ 
 
    
 
   Im Nu hatten die Männer die verschlafenen Wölfe in die Geschirre gespannt. Zuerst wollten die großen Tiere sich das nicht gefallen lassen, da sie im Schlaf gestört wurden. Doch einige harte Worte Vaneas und ihre ausgestreckte Hand, von der ein merkwürdiges Glimmen ausging, brachten die Tiere sofort zur Ruhe. Die Freunde hatten keine Zeit, sich über dieses Geschehen zu verwundern, denn Vanea trieb sie unaufhörlich an. 
 
   Wenige Minuten später jagten die vier Gespanne bereits über den Schnee nach Süden. 
 
    
 
   Während Vanea die Wölfe antrieb, als seien alle Dämonen hinter ihr her, rief sie Yorn, der neben ihr fuhr, zu: „Ich habe ein Stück des Wasserfalls gestohlen. Die Göttin zürnte mir, weil ich ihn euch zeigte, und gebot mir, euch als Sühne dafür mit eigener Hand zu töten. Das aber konnte ich nicht tun, denn schließlich trifft euch keine Schuld, denn ich war es ja, die euch hierher führte. Doch ich wusste genau, folgte ich dem Befehl der Göttin nicht, so waren wir alle verloren. Denn zuerst hätte Naminda mich getötet, und dann wäret ihr von M'Nor umgebracht worden. Also beschloss ich zu fliehen. Ich schlich heimlich zum Wasserfall und brach ein Stück des heiligen Eises ab. Noch wird Naminda es nicht bemerkt haben, denn sie hat sich zornig zurückgezogen. Wenn aber die Sonne aufgeht und sie sich am Wasserfall ihren Erinnerungen hingibt, wird sie den Frevel entdecken. Dann müssen wir weit von hier fort sein, denn ihre Wut ist fürchterlich. Doch eher noch als Naminda wird M'Nor unsere Flucht entdecken. Zwar weiß er nicht, dass ich das Heiligtum schändete, aber er wird glauben, dass ihr mich überredet habt, mit euch zu kommen. M'Nor ist schnell wie der Schneesturm, und ich glaube nicht, dass wir ihm entkommen können. Darum höre mir genau zu, Yorn: Wenn M'Nor kommt, werde ich mich ihm entgegenstellen. Kümmert euch nicht um mich, sondern flieht in höchster Eile weiter, bis ihr die Grenzen des Nebelreiches passiert habt. Erst dort seid ihr sicher, denn falls M'Nor mich besiegt, werden seine Wut und sein Hass Namindas gleichkommen. Also seht euch nicht um, sondern treibt die Wölfe an! Versucht nicht, mir beizustehen, denn M'Nors Kräften hättet ihr nichts entgegenzusetzen. Wollt ihr mir versprechen, meinem Wort zu folgen? Ich will nicht, dass meine schändliche Tat auch noch vergebens war. Hier, nimm!“ Sie streckte dem dicht neben ihr dahinjagenden Yorn den Kasten entgegen. Yorn griff zu, doch fast wäre er seiner Hand entglitten, denn der Behälter bestand aus mit Edelsteinen verziertem Eis. Nur die Kanten der Steine hatten verhindert, dass der Kasten ihm aus der Hand rutschte. Rasch legte Yorn das kostbare Geschenk vor sich in den Schlitten. Unaufhaltsam ging die rasende Fahrt weiter. 
 
    
 
   Schon waren sie einige Stunden dahingeflogen, als Vanea Yorn zurief: „Ihr müsst euch jetzt dicht hinter mir halten. Wir kommen jetzt in das Gebiet, wo die heißen Quellen und die Schlammsümpfe überall den Boden bedecken. Ich kenne den Weg hindurch, doch ihr würdet sie im Nebel erst sehen, wenn es zu spät ist. Darum achtet darauf, dass ihr genau in meiner Spur bleibt.“ 
 
    
 
   Sofort hielt Yorn sein Gespann ein wenig zurück und reihte sich hinter Vanea ein. Reven und Kandon folgten seinem Beispiel. Doch nun ging es etwas langsamer voran, denn auch Vanea hatte Mühe, den gefährlichen Stellen rechtzeitig auszuweichen. Doch nach zwei weiteren Stunden hatten sie das gefährliche Stück Weg hinter sich gebracht. 
 
    
 
   „Gleich geht es wieder schneller“, sagte Vanea, während sie etwas langsamer fuhr. „Wenn ich euch verlassen muss, haltet euch stets in gerader Richtung nach Süden. Dann werdet ihr etwa dort auskommen, wo ihr unser Land betreten habt. Wenn M'Nor kommt, denkt an das, was ich euch gebot! Flieht so weit, dass ihr die Nebel nur noch von fern sehen könnt. Dort wartet drei Stunden auf mich. Bin ich dann noch nicht bei euch, so könnt ihr euren Weg fortsetzen. Dann mögen die Götter mit dir sein auf deinem Weg, Yorn von Niveda. Mögest du dein Ziel erreichen und deinem Volk die Freiheit bringen. Aber wenn du dann eines Tages das Volk der Antaren geeint hast, vergiß nicht ganz, dass ich dir dabei half.“ 
 
    
 
   „Können wir dir denn gar nicht helfen, Vanea?“ fragte Yorn verzweifelt. „Du hast alles für uns aufgegeben und setzt nun auch noch dein Leben für uns aufs Spiel. Sollen wir denn feige fliehen und eine Frau für uns kämpfen lassen? Sollen wir dich im Stich lassen, wo du so viel für uns getan hast?“ 
 
    
 
   „Ihr lasst mich nicht im Stich“, antwortete Vanea, „denn ich selbst wünsche ja, dass ihr geht. Und nicht eine Frau kämpft für euch, sondern die Königin des Nebelreiches schützt ihre Gäste. Und noch etwas will ich dir sagen: Nicht für euch tat ich das alles, sondern für mich! Seit ihr gekommen seid, war mir erst klar, dass ich so nicht weiterleben konnte. Ihr seid für mich die einzige Chance, alles das zu sehen, wonach es mich mein Leben lang unbewußt verlangt hat. Ich war nicht glücklich hier, doch erst ihr habt mir das bewußt gemacht. Ich werde ...“ Sie brach ab und wandte sich um. „Flieht!“ schrie sie. „Dort kommt M'Nor! Flieht, so schnell ihr könnt!“ 
 
    
 
   Voll Entsetzen schauten die Männer sich um, doch sie konnten nichts entdecken. Nur die grauen Nebel lagen unbewegt über dem Land. 
 
    
 
   „Flieht, ihr Toren!“ Vaneas Stimme überschlug sich fast. „Wenn ihr ihn seht, ist es zu spät!“ 
 
    
 
   Reven und Kandon treiben die Wölfe sofort wieder an. Nur Yorn schien zu zögern. Doch der Ausdruck von Vaneas Gesicht ließ sein Blut stocken, und er beeilte sich, den Gefährten zu folgen. 
 
   Und dann hatten sie das Gefühl, als strecke das Grauen selbst seine klammkalten Fänge nach ihnen aus. Eine sogar körperlich spürbare Welle von Hass und mörderischer Wut brandete gegen die Rücken der Flüchtenden und überflutete sie mit namenlosem Schrecken. Fast glaubten sie, den grenzenlosen Hass bitter und brennend auf der Zunge zu schmecken, als ströme er mit dem feuchten Brodem des Nebels in ihre keuchenden Lungen. Fast von Sinnen ob des entsetzlichen Horrors schlugen sie auf die ausgepumpten Tiere ein, nur von dem Gedanken beherrscht, dem Grauen hinter sich zu entkommen. Doch auch die Wölfe schienen ähnlich zu empfinden, denn noch einmal legten sich die erschöpften Tiere mit gewaltiger Kraft in die Riemen und stürmten davon, der rettenden Grenze entgegen. Keiner der Gefährten dachte auch nur daran, sich umzuwenden. Zu groß war die Furcht vor jenem entsetzlichen Wesen, das an Bosheit und Gestalt einem Albtraum entsprungen schien. So blind war ihre Flucht, dass sie kaum bemerkten, dass mit einmal der Nebel dünner wurde und sie kurze Zeit später bereits über die verschneite Ebene vor dem Nebelreich jagten. Erst als die Wölfe nun am Ende ihrer Kräfte in den Schnee niedersanken und die Schlitten zum Stillstand kamen, begriffen die Männer, dass sie in Sicherheit waren. 
 
   Wortlos taumelte einer nach dem anderen vom Schlitten und ließ sich nach Atem ringend in den Schnee fallen. Eine ganze Weile lagen sie so da, und nur langsam erholten sie sich von dem ausgestandenen Entsetzen. Kandon, dessen schlichteres Gemüt den Schrecken nicht noch durch die eigene Phantasie ins Unermessliche verzerrt hatte, erholte sich am schnellsten. Er stand auf und ging zu Wynn hinüber, der sich zum Schluß der wilden Jagd mit letzter Kraft auf Kandons Schlitten gerettet hatte und nun dort immer noch leise winselnd lag. Beruhigend tätschelte er dem Hund den Kopf, und die vertraute Berührung ließ das Tier verstummen. Wynn äugte misstrauisch in die Richtung zurück, aus der sie gekommen waren. Dann sprang er aus dem Schlitten und lief hinter Kandon her, der sich nun über Yorn beugte. 
 
    
 
   „Kommt, steht auf!“ sagte Kandon. „Ihr holt euch hier im Schnee sonst noch den Tod, erhitzt wie ihr seid. Schaut euch nur um. Es ist Tag, und wenn der Himmel auch mit Wolken verhangen ist, so sieht man doch wieder einen Horizont. Wie leicht mir auf einmal wieder das Atmen fällt! Kein Nebel mehr, der einem wie dicker Schleim in die Lungen kriecht! Nie wieder setze ich einen Fuß in dieses entsetzliche Land!“ 
 
    
 
   Yorn und Reven erhoben sich. Beide waren aschfahl und feine Schweißperlen bedeckten ihre Stirnen. Nur zu deutlich sah man ihnen das ausgestandene Grauen an. Reven lehnte sich schwer gegen einen der Schlitten, doch Yorn sank aufs Knie und hob die Hände zum Himmel. „Groß ist Saadh, der uns aus diesem Grauen errettet hat!“ murmelte er. „Und Dank sei ihm!“ Er erhob sich und sagte zu den Gefährten: „Und Dank sei Vanea, die sich für uns opferte. Mir ist mit schrecklicher Gewissheit klar geworden, dass wir ohne ihre Hilfe unser Ziel nie erreicht hätten. Wie hätten wir je gegen dieses Volk bestehen können, wenn ein einzelner von ihnen schon solche Kräfte entfaltet? Weder mit List noch mit Gewalt wäre es uns gelungen, uns dem heiligen Wasserfall auch nur zu nähern, geschweige denn, ein Stück davon zu erlangen. Ich dachte immer, ich sei ein tapferer Mann, doch immer noch beben mir die Hände, wenn ich an das denke, was wir eben erlebt haben. Ich wage nicht, mir auszumalen, was mit uns geschehen wäre, wenn M'Nor uns gefaßt hätte. Und ich zittere um Vanea. Wie soll sie der Wut des Rasenden widerstanden haben? Es gab eine Zeit, da wäre ich froh gewesen, sie nie wieder sehen zu müssen, doch jetzt bete ich zu Saadh, sie möge dort aus dem Nebel auftauchen. Wäre sie nicht gewesen - der Traum der Antaren wäre für immer verweht! Was hätte uns gegen M'Nor all unsere Waffenkunst genützt? Vergebens wären alle Hoffnungen gewesen, die in den Nivedern seit der Zeit gewachsen ist, seit ich zurückgekehrt war. Niths Vertrauen in mich steht auf schwachen Füßen, denn der Held, den er sich zu erziehen suchte, ist geflohen wie ein Hase.“ 
 
    
 
   Reven trat zu Yorn und legte dem Bruder die Hand auf die Schulter. „Auch ich habe wohl schon oft bewiesen, dass ich kein Feigling bin“, sagte er. „Aber ich bin genauso geflohen wie du. Und auch Kandon, der die Kraft von drei Männern besitzt, wagte nicht einmal, sich umzudrehen. Was also wirfst du dir vor? Zeige mir das menschliche Wesen, das den Mut hätte, diesem Dämon die Stirn zu bieten. Und selbst wenn du dich ihm entgegengestellt hättest - was hätte es gebracht? Denke daran, was Nith gesagt hat: sinnlose Tapferkeit ist Dummheit! Wir haben unser Ziel erreicht. Das ist das einzige, was zählt!“ 
 
    
 
   „Bei Saadh! Das ist ja wahr!“ jauchzte Kandon da. „Wir haben die erste Aufgabe erfüllt. Das Eis des Wasserfalls! Schau rasch nach, ob es auch wirklich dort in dem Kasten ist“, drängte er Yorn. 
 
    
 
   Yorn ging zu seinem Schlitten und schlug erwartungsvoll den Deckel des Eiskästchens zurück, das Vanea ihm anvertraut hatte. Doch dann stutzte er enttäuscht. In dem Kasten lag ein mattes, graues Eisstück, unansehnlich und schartig. Es sah aus, als sei es von irgendeiner Dachkante gebrochen. Nichts von dem zauberhaften Farbenspiel des herrlichen Wasserfalls war zu sehen. Die drei Männer sahen sich stumm an. Hatte Vanea sie betrogen? War ihre Flucht nur ein Spiel gewesen, eine geschickte Täuschung, um die unbequemen Besucher loszuwerden? Wenn Vanea ihnen nicht nachkam, wie sollten sie je wissen, ob M'Nor sie umgebracht hatte, oder ob die beiden jetzt dort im Nebel verborgen über ihren gelungenen Streich lachten? Mit Ungewissheit im Herzen würden die Freunde zu den Moradonen gehen müssen, immer geplagt von der Vorstellung, dass das mitgeführte Wasser nutzlos sei und sie ihr Ziel vielleicht nie erreichen würden. Die Augen aller wandten sich dem fernen Nebel zu. Unbewegt standen die Männer und warteten. Würde Vanea kommen? 
 
   Zäh dehnte sich die Zeit, und den drei Gefährten schienen die Minuten wie Stunden, doch die graue Nebelwand erschien wie ein festes Gebilde. Nicht einmal ein Windhauch bewegte den Nebel, und je länger sie warteten, desto mehr kam es ihnen vor, als habe sich die Grenze von Vaneas Land endgültig hinter ihnen - und vor Vanea - geschlossen. Schon war die Frist verstrichen, welche die Königin ihnen zu warten geboten hatte, doch immer noch starrten die Männer in die Richtung, aus der sie Vanea erwarteten. Aber nun war es nicht mehr Hoffnung, sondern Verzweiflung, die sie noch weiter auf ihrem Platz verharren ließ. Keiner der drei wollte die Ungewissheit akzeptieren, die Vaneas Ausbleiben wie einen Schatten über ihr weiteres Unternehmen warf. Doch dann wandte sich Yorn mit einem Seufzer ab. 
 
    
 
   „Kommt, Freunde!“ sagte er. „Es hat keinen Sinn mehr zu warten. Wenn Vanea gekonnt - oder gewollt hätte, wäre sie jetzt hier. Wir müssen uns damit abfinden, dass wir erst im Palast von Blooria wissen werden, ob wir wirklich ein echtes Stück des Wasserfalls erhalten haben. Aber diese Ungewissheit darf uns von unserem Ziel nicht abbringen. Ist nicht auch alles andere ungewiss, was uns noch erwartet? Wissen wir denn sicherer, ob es uns überhaupt gelingt, in den Palast einzudringen und an Bloors Herz zu gelangen? Wir müssen eben daran glauben und auch weiterhin auf Saadh vertrauen. Kommt, die Wölfe haben sich wieder erholt. Diese Schlitten ersparen uns zumindest einen langen Fußmarsch zurück zu unserem Lager. Wenn auch vielleicht Vaneas anderes Geschenk wertlos sein mag, so werden uns doch ihre Gespanne von Nutzen sein.“ 
 
    
 
   „Wenn uns die Tiere auch weiterhin gehorchen!“ meinte Kandon skeptisch. „Sieh nur, sie sind unruhig geworden und schauen ständig zum Nebel hinüber. Vielleicht rennen sie zurück, sobald wir versuchen, sie anzutreiben.“ 
 
    
 
   Tatsächlich hatten die Wölfe sich aufgesetzt und lauschten mit gespitzten Ohren zur Grenze hinüber. Und plötzlich begann der große Leitwolf zu heulen. Langgezogen und klagend drang seine Stimme durch die frostige Luft, und der durchdringende Ton ließ die Männer erschauern. Und wie auf ein geheimes Zeichen fielen auf einmal die anderen Wölfe ein. Selbst Wynn hob den Kopf, und sein anfängliches Winseln ging bald in das Geheul der anderen Tiere über. 
 
    
 
   „Was haben sie bloß?“ fragte Reven verwirrt. „Ich glaube, wir schirren sie besser los, sonst stürmen sie auf einmal mit all unseren Sachen davon. Du solltest Wynn festbinden, Kandon. Wer weiß, ob er nicht sonst mit ihnen rennt.“ 
 
    
 
   „Ja, vielleicht ist das besser“, antwortete Kandon, „obwohl ich es nicht glaube, denn Wynn hatte nie viel mit den Wölfen im Sinn.“ 
 
    
 
   Doch bevor die Männer Revens Rat nachkommen konnten, fuhr Yorn auf einmal herum. 
 
    
 
   „Seht da!“ schrie er aufgeregt. Die beiden anderen folgten mit den Augen seiner ausgestreckten Hand, und dann sahen auch sie es. 
 
   Aus dem Nebel tauchte ein Wolf auf - erst einer, dann zwei, drei, vier, fünf - ein ganzes Gespann schleppte sich müde tappend vorwärts. Und dann gab der graue Schleier einen Schlitten frei, über dessen hoher Lehne eine unbewegliche Gestalt hing. 
 
   Mit einem Schrei sprang Yorn vorwärts. Kandon und Reven rannten hinter ihm drein, so schnell sie konnten. Da hatte Yorn auch schon den Schlitten erreicht und hob den leblosen Körper Vaneas auf seine Arme. 
 
    
 
   „Schnell, legt die Pelze aus dem Schlitten auf den Boden!“ rief er den beiden anderen zu. „Sie scheint noch zu leben.“ 
 
    
 
   So rasch er konnte trug er das bewusstlose Mädchen zu ihren Schlitten zurück. Vaneas Körper schien kaum Gewicht zu haben, und es kam ihm vor, als trüge er einen Traum auf den Armen. War Vanea schon im grauen Zwielicht ihres Landes bleich erschienen, so war ihr Gesicht jetzt noch fahler. Doch hier waren die Konturen ihres Körpers nicht mehr so verschwommen, und Yorn war verwundert über das Ebenmaß ihrer Glieder. Behutsam legte er sie auf den Fellen nieder, die Reven und Kandon im Schnee aufgestapelt hatten. Doch dann blickten die Freunde verdutzt auf Vanea nieder. Mit ihr ging eine seltsame Verwandlung vor. Ihr Körper, der bis jetzt noch von fast durchscheinender Verschwommenheit gewesen war, schien sich zu verfestigen. Doch in gleichem Maße wie ihre Konturen schärfer wurden, zerfiel ihr zartes Gewand - zerfloss wie ein Nebelschwaden und war bald darauf völlig verschwunden. 
 
    
 
   „Breitet rasch einen Pelz über sie“, rief Yorn, „sonst wird sie erfrieren. Hier in unserem Land wird auch sie Wärme brauchen, da sie nicht mehr von den seltsamen Kräften ihres Reiches zehren kann.“ 
 
    
 
   Bald lag Vanea warm verpackt in den weichen Pelzen. Aber dann sahen sich die Männer ratlos an. Immer noch war das Mädchen ohne Besinnung und hatte sich noch nicht gerührt. Obwohl sie nach ihrer unfassbaren Verwandlung fast menschlich aussah, wussten die Männer nicht, was sie tun konnten, um ihr zu helfen. Wer von ihnen hätte denn wissen können, was mit ihr geschehen war, welchen bösen Kräften sie ihren Zustand verdankte und was man dagegen unternehmen sollte? So hockten die drei um Vaneas Lager und sahen stumm und hilflos auf sie nieder. Mitleidsvoll schaute Yorn in das bleiche Mädchengesicht, dessen geschlossene Augen tiefe Schatten umzogen. Ein Zug von unendlicher Erschöpfung und tiefem Schmerz lag um die weichen Lippen, die jegliche Farbe verloren hatten. Arme Vanea! Was für schreckliche Gefahren mochte sie erlebt haben? Da begannen ihre Augenlider zu flattern, und dann schaute sie verständnislos in die drei über sie gebeugten Gesichter. 
 
    
 
   „Was ist geschehen? Wo bin ich?“ flüsterte sie. 
 
    
 
   „Du bist hier bei uns - in Sicherheit! Du bist M'Nor entkommen“, antwortete Yorn. 
 
    
 
   „M'Nor!“ Vanea verzog schmerzlich das Gesicht. „Ich erinnere mich! M'Nor, oh M'Nor, verzeih' mir! Ich konnte nicht anders!“ 
 
    
 
   Aus Vaneas Augen rollten zwei große Tränen. Erstaunt sahen sich die Männer an. Vanea weinte!? Nie hätten sie gedacht, dass dieses Nebelmädchen weinen konnte. Yorn ergriff Vaneas kalte Hand. 
 
    
 
   „Wir versprechen dir, dass wir versuchen werden, dir alles zu ersetzen, was du für uns aufgegeben hast“, sagte er. „Ich hoffe inständig, dass es dir in unserem Land gefallen wird und du deine Heimat nicht so sehr vermissen wirst. Für das, was du für uns getan hast, wird dir mein Volk die höchsten Ehren erweisen, und wir werden für dich tun, was in unserer Macht liegt, damit du bei uns glücklich wirst.“ 
 
    
 
   Doch Vanea schien ihn nicht gehört zu haben. Immer mehr Tränen rollten aus ihren schönen Augen. „Oh, Naminda! Was habe ich getan?“ schluchzte sie. „Ich habe dich verraten und meinen treuesten Freund und Beschützer fast getötet für Wesen, die nicht von meiner Art sind. Oh, M'Nor! Verzeih mir! Du warst immer gut zu mir, hast mich umsorgt wie ein Vater - und ich habe dich betrogen! Verzeih, oh Göttin! Hart trifft mich die Strafe, dass ich nun unser Land und dein herrliches Heiligtum nie mehr sehen darf. Aber übermächtig war in mir der Wunsch, diesen Menschen zu folgen und das Land meines unbekannten Ahnen zu sehen. Warum konnte ich nicht mit ihnen ziehen, ohne mich auf ewig selbst zu verbannen? Nun werden nie mehr die sanften Nebel meiner Heimat meine Haut umschmeicheln. Nie mehr werde ich aus dem kühlen Atem ihrer Schleier neue Kräfte gewinnen. Kann ich denn überhaupt in diesem fremden Land überleben, das mir und meiner Art so lebensfeindlich ist?“ 
 
    
 
   „Sei unbesorgt, Vanea“, tröstete Yorn sanft. „Du hast mehr von uns Menschen, als du geahnt hast. Stark ist in dir das Blut deines Ahnen, und ich glaube, dass es immer stärker hervortreten wird, je länger du bei uns bist. Sieh dich doch nur an! Du unterscheidest dich nur noch wenig von den Frauen unserer Heimat. Schon hat dein Körper angefangen, sich seiner neuen Umgebung anzupassen. Und sei nicht so traurig, denn auch bei uns gibt es den Nebel, und er wird dir an manchem Herbst- und Wintertag einen vertrauten Gruß der verlorenen Heimat bringen. Aber sag, wie fühlst du dich? Bist du stark genug, dass wir unsere Reise fortsetzen können? Ich muss ehrlich sagen, dass ich mich so nahe der Grenze zu deinem Land nicht sehr wohl fühle.“ 
 
    
 
   Vanea hatte sich ein wenig gefangen. „Ich fühle mich sehr schwach“, sagte sie, „und ich glaube nicht, dass ich ein Gespann werde lenken können.“ Ihre Wangen hatten zu Yorns Verwunderung dennoch bereits ein wenig Farbe bekommen. Plötzlich aber erbleichte sie wieder und Schrecken malte sich auf ihrem Gesicht ab. 
 
    
 
   „Wir müssen hier fort!“ rief sie angstvoll. „Ich spüre, dass Naminda den Frevel entdeckt hat. Noch sind wir zu nahe an ihrem Machtbereich, als dass wir in Sicherheit wären. Erreicht sie uns hier, wird ihre Rache furchtbar sein.“ 
 
    
 
   „Schnell!“ befahl Yorn. „Setzt Vanea in meinen Schlitten. Die Wölfe sind wieder so erholt, dass sie uns beide ziehen können. Schneidet Vaneas Tiere los. Wenn sie können, sollen sie uns folgen, wenn nicht, kehren sie vielleicht in ihre Heimat zurück.“ 
 
    
 
   Eilig befolgten Kandon und Reven seine Anordnungen, und wenig später hetzten die drei Gespanne wieder über den Schnee in südlicher Richtung. Vaneas Wölfe folgten langsam nach, doch bald hatten die Gefährten sie aus den Augen verloren. Während der Fahrt beobachtete Yorn immer wieder voll Sorge das Mädchen, das in die dicken Pelze gehüllt vor ihm im Schlitten saß. 
 
    
 
   Plötzlich stellte er mit Entsetzen fest, dass Vaneas Körper wieder zu verschwimmen begann. 
 
    
 
   „Schneller!“ keuchte sie da auch schon. „Schneller! Ich spüre Namindas Nähe. Sie will mich zurückholen. Oh, Yorn, ich habe Angst!“ 
 
    
 
   Yorn ließ die Peitsche über den Wölfen knallen, und wieder fegten die Tiere davon, flogen wie weiße Pfeile über den zum Glück nur wenige Zentimeter hohen Schnee. Vanea wand sich stöhnend in den Pelzen, und Yorn musste hilflos zusehen, wie ihr Körper mehr und mehr zu schwinden schien. Als er sich nach vorn beugte, um Vaneas Gesicht zu sehen, stellte er entsetzt fest, dass nur noch die dunklen Sterne ihrer Augen klar aus den nebelhaft verschwommenen Zügen ihres Antlitzes blickten. 
 
    
 
   „Oh, Saadh, hilf!“ schrie er verzweifelt. „Hilf ihr, so wie sie deinen Getreuen geholfen hat! Überlass sie nicht den Händen der rachsüchtigen Göttin, die sie betrog, um dir zu dienen. Ich flehe dich an, Herr, rette Vanea!“ 
 
    
 
   „Da, seht doch!“ rief Reven plötzlich voll Schrecken. Vor ihnen erhob sich mit einem Mal eine drohend schwarze Wolke. Blitzgekrönt trieb sie den Flüchtenden geradewegs entgegen. Krachend rollten gewaltige Donnerschläge über die Ebene, in denen das scharfe Zischen der Schlittenkufen und das japsende Hecheln der dahinhetzenden Wölfe untergingen. 
 
    
 
   „Ihr Götter, was ist das?“ versuchte Kandon das Getöse zu überschreien. „Nie sah ich eine solche Wolke!“ 
 
    
 
   Doch Yorn frohlockte. In einer der kurzen Donnerpausen rief er den Gefährten zu: „Fürchtet euch nicht! Das ist Saadh, der uns zu  Hilfe eilt. Der Gott hat mein Flehen erhört. Er wird uns vor der Rache Namindas schützen.“ 
 
    
 
   Da brauste die Wolke auch schon über sie hinweg. Und dann brach in ihrem Rücken ein Inferno los. Yorn wandte sich kurz um, schloss aber geblendet die Augen, denn die dicht auf dicht flammenden Blitze versengten ihm fast die Netzhaut. So gewaltig krachten die Donner, dass die Wellen ihres Schalls die Männer bis ins Mark erbeben ließen. Mit rasender Geschwindigkeit stob die schwarze Wolke dahin, als triebe sie etwas den Grenzen des Nebelreichs entgegen. Schon bald hörten die Gefährten den Donner nur noch aus der Ferne, und dann war es auf einmal wieder still. Die drei Männer hatten die Schlitten angehalten, nachdem die Wolke über sie hinweggezogen war. 
 
   Hechelnd saßen die Wölfe im Schnee. Kandon ging zu ihnen, um sie für ihre gewaltige Leistung zu loben und zu liebkosen. Ruhig duldeten die Tiere die Berührung seiner Hand, und auch die Nähe Wynns, der Kandon gefolgt war, schien sie nicht zu beunruhigen. Als die Schlitten zum Stillstand gekommen waren, hatte Yorn als erstes nach Vanea gesehen. Zu seiner großen Freude sah er, dass der unheilvolle Einfluss Namindas sich verzogen zu haben schien. 
 
   Bleich, aber mit einem kleinen Lächeln schaute Vanea aus den weichen Pelzen hervor. Nichts erinnerte mehr daran, dass ihr Körper sich fast in Nebel aufgelöst hätte. 
 
    
 
   „Saadh sei Dank!“ seufzte Yorn. „Er kam als Retter in letzter Minute. Es ist gut zu wissen, dass sein mächtiger Arm über uns wacht. Saadh ist gerecht. Er schützt diejenigen, die ihm dienen.“ 
 
    
 
   „Auch ich danke eurem Gott für meine Errettung“, sagte Vanea. „Ich spürte, dass Naminda mich an sich zog, und fast wäre es zu spät gewesen. Sie verriet mir, welche Strafe sie für mich vorgesehen hatte. Abgeschlossen von allen sollte ich in den tiefen Gewölben ihres Tempels auf lange Zeit ihren Dienst versehen. Nie mehr hätte ich das Sonnenlicht über dem See oder die sanften Nebel über unserem Reich gesehen. Einmal in zehn Jahren sollte es mir vergönnt sein, eine Träne zu vergießen, welche die Göttin dann in den Wasserfall eingefügt hätte, bis das gestohlene Stück ersetzt gewesen wäre.“ Vanea schauderte zusammen. „Kannst du ermessen, wie lange es gedauert hätte, bis sie mich aus ihrer Fron entlassen hätte?“ 
 
    
 
   „Welch grausame Vergeltung!“ rief Yorn aus. „Und das wegen eines Stückchen gefrorenen Wassers! Hat Naminda nicht die Macht, es mit einem Wink ihrer Hand zu ersetzen, wenn sie ein ganzes Land zu Eis erstarren lassen konnte?“
 
    
 
   „Wohl hat sie die Macht“, antwortete das Mädchen. „Aber sie wollte Rache für meinen Ungehorsam. Schließlich war ich ihre Hohepriesterin. Wer hätte sie noch gefürchtet, wenn sie mich nicht strafte?“ 
 
    
 
   „Welch großer Unterschied zwischen den Göttern ist!“ sagte Yorn nachdenklich. „Saadh hat niemals gewünscht, dass man ihn fürchtet. Er ist streng, aber gerecht. Nie würde er eine solche Kleinigkeit so schwer bestrafen, zumal du nicht aus niederen Beweggründen ein Stück des heiligen Wasserfalls stahlst. Du wolltest nur helfen, ein ganzes Volk aus der Knechtschaft zu befreien. Hat denn Naminda kein Herz?“ 
 
    
 
   „Man sagt, Namindas Herz erstarrte wie das Land zu Eis, als ihr der Geliebte genommen wurde“, antwortete Vanea leise. „Daher kennt sie kein Mitleid mehr. Für sie zählt nichts mehr außer der ewigen Trauer um den verlorenen Liebsten. Nur ihm gelten ihre Tränen, nur für ihn hat sie unser Land zu einem kalten Gedenkstein ihrer Liebe werden lassen. Und noch einen weiteren Zweck erfüllt das ewige Eis: Hoch droben im Norden, am Ende der Welt, liegt der Eingang zu Niga-Rans unterirdischer Zuflucht. Als er sah, dass Naminda den Erschlagenen fand, ehe er ihn hatte verbergen können, floh er vor ihrer Rache. Er glaubte sich sicher dort, bis Namindas Zorn vergangen sei, denn niemand außer ihm konnte die finsteren Abgründe seines Verstecks betreten, wenn er es nicht gestattete - auch Naminda nicht. Doch sie dachte gar nicht daran, ihn zu verfolgen! Riesige Eisblöcke türmte sie auf dem Tor zu seinem Schlupfwinkel auf, so dass es für immer verschlossen bleiben wird. Niga-Ran zahlt für seinen Frevel mit ewiger Gefangenschaft. Manchmal rüttelt er von unten an der verschütteten Pforte, und so gewaltig ist seine Kraft, dass wir das Brechen der großen Eisschollen bis in meinen Palast hörten. Doch zu gewaltig ist die Masse der Gletscher, die Naminda über das Tor deckte. Solange sie das Land nicht wieder erwärmt und ihm sein früheres Leben zurückgibt, wird auch Niga-Ran gefangen sein. Und so wird ihre Rache niemals enden.“ 
 
    
 
   „So sei froh, dass du dieser rachsüchtigen Göttin mit Saadhs Hilfe entronnen bist!“ sagte Kandon, der mit Reven dazugekommen war. „Sei willkommen in unserem Land! Wenn wir erst weiter nach Süden kommen, wirst du sehen, dass Namindas Rache dort keine Macht mehr hat. Schon längst hat der Frühling seinen Einzug in den Bergen der Niveder gehalten. Du wirst sehen, wie herrlich es um diese Zeit dort ist. Darum lasst uns noch ein Stück weiterfahren. Ich sehne mich so sehr nach ein wenig Grün, dass ich es kaum erwarten kann, nach Hause zu kommen. Die Wölfe sind starke Tiere, und wenn wir langsam fahren, werden sie noch ein gutes Stück bis zur Dunkelheit schaffen.“ 
 
    
 
   „Kandon hat Recht!“ stimmte Reven zu. „Und bedenkt auch, dass wir weder Proviant noch Jagdausrüstung haben. Wir können weder für uns noch für die Tiere Nahrung beschaffen. Daher müssen wir so schnell es geht zu den Felsen zurück, wo wir unsere Pferde gelassen haben. Dort werden wir hoffentlich alles wiederfinden, was wir zurückließen.“ 
 
    
 
   Alle sahen das ein, und so machten sie sich wieder auf den Weg. Als es dunkel wurde, hielten sie an. Die Männer teilten sich zwei der Bärenfelle als Lager. Die anderen beiden überließen sie Vanea, denn das Mädchen - hatte zu frieren begonnen! Sie, die Nebelmaid, die in der froststarren Nacht ihres Reiches in zarten Schleiergewändern gegangen war, fror so sehr, dass ihre Zähne aufeinander schlugen. Trotz der beiden dicken Pelze konnte Vanea in der Nacht keine Wärme finden. Zitternd lag sie in den weichen Fellen und schaute zu den Sternen auf, die die ziehenden Wolken freigaben. Sie lauschte auf die ruhigen Atemzüge der Männer, traute sich jedoch nicht, sie zu wecken. Doch immer stärker biss die Kälte der Nacht in ihre Glieder, denn ihr eigener Körper hatte nicht die Fähigkeit, genügend Wärme zu entwickeln. Plötzlich jedoch hatte sie eine Idee. Vorsichtig richtete sie sich auf und rief leise etwas zu den schlafenden Wölfen hinüber. Sofort stand der große Leitwolf auf den Läufen und wollte zu ihr hinüber, aber man hatte ihn genau wie die anderen nicht abgeschirrt. Leise winselnd und mit dem buschigen Schweif wedelnd stand er da, doch er konnte dem Ruf seiner Herrin nicht folgen. 
 
   Vanea war enttäuscht. Sie hatte geglaubt, der große Wolf würde sie wärmen können. Sie traute sich nicht hinüber zu ihm, denn dazu hätte sie aus den Pelzen schlüpfen und ihren Körper dem eisigen Wind aussetzen müssen. Niedergeschlagen sank sie auf ihr Lager zurück, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. Da stieß auf einmal eine weiche Schnauze sanft gegen ihr Ohr. Erschreckt fuhr Vanea hoch, doch dann lachte sie leise erfreut auf. Neben ihr stand Wynn. Vanea war verwundert. Ausgerechnet Wynn, der sich stets mit eingezogener Rute vor ihr geflüchtet hatte, war ihrem Ruf gefolgt. Glücklich lüpfte sie ein wenig die Pelzdecke, und der Hund schlüpfte dicht neben sie. Bald schon spürte sie die Wärme, die von dem großen Hundeleib ausging. Wohlig legte sie die Arme um den Hund und kuschelte sich eng an ihn. 
 
    
 
   Als Yorn am Morgen erwachte und zu Vanea hinübersah, machte er eine erstaunliche Entdeckung. Vanea lag dicht an Wynn gepresst und - schlief! Hatte sie nicht gesagt, dass die Nebelleute niemals schliefen? Und Wynn? Wieso fürchtete er sich auf einmal nicht mehr vor ihr? Vorsichtig weckte er Kandon und Reven. 
 
    
 
   „Pst! Schaut euch das an!“ flüsterte er. „Wenn das kein Wunder Saadhs ist, so hat es nie eins gegeben.“ Auch Reven und Kandon waren verblüfft. 
 
    
 
   „Hey“, meinte Kandon, „wenn das kein Grund zur Eifersucht ist! Sonst bin ich es, den Wynn nachts wärmt. Jetzt weiß ich auch, warum ich so schlecht geschlafen habe. Reven hat mir ständig die Decke weggezogen, und Wynn war nicht da, um die mangelnde Wärme auszugleichen.“ 
 
    
 
   „Ich habe dir die Decke weggezogen?“ entrüstete sich Reven. „Umgekehrt wird wohl ein Schuh daraus! Die ganze Nacht habe ich mit dir um einen Zipfel des Pelzes kämpfen müssen.“ 
 
    
 
   „Seid leise!“ mahnte Yorn. „Wir wollen Vanea nicht eher wecken, als bis wir zur Abfahrt bereit sind. Sie schläft wohl das erste Mal in ihrem Leben, und das wollen wir sie so lange wie möglich genießen lassen.“ 
 
    
 
   Geräuschlos verstauten die Männer ihre Pelze wieder in den Schlitten und brachten das Riemenzeug der Wölfe in Ordnung. Dann ging Yorn zu Vanea hinüber. Wynn war wach, aber er hatte sich nicht gerührt. Ein leiser Wink Yorns jedoch und das Tier kroch sachte unter den Pelzen hervor. Vanea bewegte sich leicht und murmelte ein paar Worte, doch dann drehte sie sich auf den Rücken und schlief weiter. Verträumt betrachtete Yorn das im Schlaf weiche und gelöste Gesicht des Mädchens, dessen Lippen leicht geöffnet und dessen Wangen rosig überhaucht waren. „Wie schön sie ist!“ dachte Yorn. „Und wie wirklich und lebendig sie jetzt aussieht! Wo ist der Schrecken, den dieses Mädchen uns einflößte? Wäre ihr Haar blond und ihre Haut gebräunt, wer wollte sie von einer Nivederin unterscheiden? Mit dem Nebel ihrer Heimat hat sie auch ihre unheilvolle Aura hinter sich gelassen.“ 
 
    
 
   Leise beugte er sich nieder und hob die zarte Gestalt mitsamt den umhüllenden Pelzen vom Boden auf. Da schlug Vanea die Augen auf. Erstaunt und fragend blickte sie Yorn an. 
 
    
 
   „Ich habe - geschlafen, nicht wahr?“ hauchte sie. „Was für ein wundervolles Erlebnis! Ich sah bunte Bilder, schöner als unser Wasserfall, voller Licht und Leben. Habe ich sie wirklich gesehen, oder hielt mich ein Zauber gefangen?“ 
 
    
 
   „Du hast geträumt, Vanea“, antwortete Yorn sanft. „Alle Menschen träumen, wenn sie schlafen, und oft zeigt ihnen der Gott des Schlafs in ihren Träumen die herrlichsten Dinge. Sie sind nicht real, ja, vielleicht wirklich ein Zauber, doch wenn du von Schönem träumst, kann es nur ein guter sein.“ 
 
    
 
   „Aber ich bin kein Mensch“, sagte Vanea traurig, „und so wird mir dieses herrliche Erlebnis wohl nie mehr beschieden sein.“ 
 
    
 
   „Doch, du bist ein Mensch, Vanea“, erwiderte Yorn, während er sie zum Schlitten trug. „Ich sagte dir doch schon, dass in dir das Blut deines Ahnen fast rein zum Vorschein kommt. Nur waren die Kräfte deines Landes zu stark, dass es sich hätte entfalten können. Ich bin jedoch sicher, lebst du erst einige Zeit in unserem Land, wird kaum noch etwas an die Königin des Nebelreiches erinnern, die uns alle mit Schauder erfüllt hat.“ 
 
    
 
   Vanea senkte den Kopf. „Es tut mir leid, dass ich euch erschreckt habe“, sagte sie, „aber auch ich fand euch zuerst abstoßend. Ich kann jetzt gar nicht mehr begreifen, warum. Aber sag“, sie hob den Kopf und sah ihn lange an, „glaubst du wirklich, ich könnte so werden wie ihr?“ 
 
    
 
   „Ja, das glaube ich“, antwortete Yorn und setzte sie in den Schlitten. Während er mit zarter Behutsamkeit die Pelze fest um sie schlug, fuhr er fort: „Du hast deine Heimat erst vor kurzer Zeit verlassen, und noch mag ihr Einfluss auf dich nicht völlig abgerissen sein. Doch jetzt schon frierst du wie ein Mensch, weinst, schläfst und träumst, was die Nebelleute nie tun, wie du selbst uns erzählt hast.“ 
 
    
 
   „Und ich habe so ein eigenartiges Gefühl hier“, sagte sie verstört und deutete auf ihre Magengegend. „Auch das habe ich in unserem Lande nie so gespürt. Wenn ich diese Leere fühlte, wusste ich, dass es Zeit war, dem Nebel neue Energie für meinen Körper zu entziehen.“ 
 
    
 
   Yorn lachte. „Es tut mir leid, Vanea. Du hast ganz einfach Hunger wie wir alle. Aber du wirst noch eine ganze Weile hungrig bleiben müssen, wenn es Wynn nicht vielleicht gelingt, ein kleines Wild zu erjagen. Vier bis fünf Tage werden wir bis zu unserem Lager wohl brauchen, und das auch nur, wenn die Wölfe uns treu bleiben. Du weißt ja, dass wegen unserer Eile alles außer unseren Waffen am See zurückgeblieben ist, auch das gute Bärenfleisch. Aber Schwerter eignen sich nun mal nicht zur Jagd, und so ist unsere einzige Hoffnung, dass wir so schnell wie möglich unser Versteck erreichen, wo wir die Pferde zurückließen.“ 
 
    
 
   „Wynn kann vielleicht nicht so gut jagen, aber die Wölfe können es!“ strahlte Vanea da. „Ich weiß, dass es hier große Herden von Tieren gibt, auf deren Köpfen lange Hörner wachsen. Mein Volk jagt sie stets, wenn sie in die Nähe unserer Grenzen kommen, denn wir brauchen ihr Fleisch oft, um die Wölfe zu füttern, wenn es keine Robben oder Fische gibt. Und ich weiß, dass auch die wilden Wölfe sie jagen. Wenn wir solche Tiere sehen, können wir ja die Wölfe für uns jagen lassen.“ 
 
    
 
   „Oh, heilige Einfalt!“ lachte da Kandon, der Vaneas Worte gehört hatte. „Oh ja, sie würden jagen, ganz bestimmt sogar! Aber dann würden sie sich die Bäuche vollschlagen und auf Nimmerwiedersehen verschwinden. Und wir dürften uns mit ein paar blutigen Knochen begnügen und dann den Rest des Weges genauso hungrig, aber zu Fuß zurücklegen.“ 
 
    
 
   „Kandon hat Recht!“ meinte Reven bedauernd. „Eure Wölfe mögen im Nebelreich eurem Willen fest unterworfen sein. Aber hier bei uns wird wohl nur noch die Gewohnheit und ein Rest deines alten Einflusses sie im Geschirr halten. Binde sie los, und du wirst sehen, wie schnell sie alle verschwunden sind. Nein, Vanea, Wölfe sind nun mal keine Haustiere. Sie sind nicht zahm und an einen Herrn gewöhnt wie unsere Hunde. Und ich finde, das sollten sie auch gar nicht sein. Wenn sie uns bis zum Lager treu bleiben, haben sie mehr getan, als man von ihnen fordern darf. Sie haben uns das Leben gerettet, dafür sollen sie frei sein, sobald wir unser Ziel erreicht haben.“ 
 
    
 
   „Ja, wir werden sie freilassen, wenn sie sich nicht vorher schon die Freiheit nehmen“, bekräftigte Yorn. 
 
    
 
   „Auch den großen Leitwolf?“ fragte Vanea traurig. „Er ist so schön und ich mag ihn so sehr.“ 
 
    
 
   „Willst du ihm versagen, was du den anderen gewährst, nur weil du ihn liebst und ihn behalten willst?“ fragte Yorn ernst zurück. „Du solltest lernen, dass man Liebe nicht erzwingen kann. Nur wenn sie freiwillig gewährt wird, erträgt man ihre Fesseln gern.“ 
 
    
 
   Vanea sah Yorn an, und der Glanz ihrer dunklen Augen trübte sich. „Ich verstehe dich sehr genau!“ sagte sie leise. Dann rutschte sie tiefer in ihre Pelze hinein und schwieg, den Blick zu Boden gesenkt. 
 
    
 
    
 
   


Siebtes Kapitel 
 
    
 
   Den ganzen Tag flogen die drei Schlitten über die dünne Schneedecke. Nur kurz waren die Pausen, die Yorn ihnen allen gönnte, denn er machte sich Sorgen. Würden die Wölfe ohne Futter so lange durchhalten, bis sie das Lager erreicht hatten? Und was viel mehr zu befürchten war, würden sie ihr Joch abwerfen, jetzt, wo Vaneas unbekannte Kräfte mehr und mehr zu schwinden schienen, je stärker ihre menschliche Seite hervortrat? Yorn wusste genau, dass weder er noch die Gefährten in der Lage waren, ohne Nahrung den weiten Weg zum Lager zu Fuß zurückzulegen. Es herrschte immer noch leichter Frost hier auf der Ebene, und die Kälte verzehrte einen Großteil ihrer Kräfte. Andererseits war er froh, dass noch Schnee lag, denn so kamen sie zügig voran und brauchten zumindest keinen Durst zu leiden. 
 
   Doch Yorns Befürchtungen schienen sich nicht zu bewahrheiten. Tag auf Tag rannten die Wölfe unermüdlich weiter, ohne Sträuben, ohne sich gegen die Geschirre aufzulehnen. Es war, als lenke ein starker Wille die Gespanne, der keine Weigerung duldete. Aber als Yorn Vanea über das ihm unerklärliche Verhalten der Tiere befragte, antwortete sie: 
 
    
 
   „Ich wundere mich genauso darüber wie ihr, denn ich spüre genau, dass mir nur noch wenig von den Kräften verblieben ist, mit denen ich sonst die Wölfe lenkte. Nicht auf meinen Befehl traben sie so unermüdlich durch diese endlose Weite. Doch ich fühle, dass da etwas anderes ist, was sie treibt, doch ich kann nicht sagen, was es ist.“ 
 
    
 
   „So bleibt mir nur die Erklärung, dass Saadh wieder einmal unsere Rettung ist“, sagte Yorn, und tiefe Dankbarkeit erfüllte ihn für den gütigen Gott, der sie auch diesmal nicht im Stich ließ. Und wieder schwor er sich, all seine Kräfte einzusetzen, um den Herrn der Götter nicht zu enttäuschen. 
 
    
 
   Vanea sprach kaum während ihrer Fahrt, und Yorn wusste nicht, ob es aus Schwäche geschah, oder ob er sie mit seiner Belehrung zurechtgewiesen und verletzt hatte. Erst im Nachhinein war ihm bewusst geworden, dass sie seine Worte nicht auf den Wolf, sondern auf ihn selbst bezogen hatte. Nun glaubte sie wohl, er habe sie für ihren Wunsch, er möge ein Jahr bei ihr im Nebelreich verbringen, tadeln wollen. Er ahnte, dass sie sich nun noch stärker zurückgewiesen fühlte und dass sie nun erst recht glaubte, er fände sie abstoßend. Das schmerzte Yorn, denn genau das Gegenteil war der Fall. Hatte er sich schon im Nebelreich auf eine unerklärliche Art zu ihr hingezogen gefühlt, obwohl ihr fremdes Wesen ihn erschreckte, so spürte er jetzt genau, dass seine Zuneigung zu ihr von Tag zu Tag wuchs. Je mehr von Vaneas Fremdartigkeit verschwand, desto öfter suchte er ihre Nähe. Trotz ihrer verzweifelten Lage genoss er es, dicht hinter ihr auf dem Schlitten zu stehen. Immer wieder fiel sein Blick voll Zärtlichkeit auf den geneigten Scheitel der schneeigen Haarfülle, die wie der Schleier des gefrorenen Wasserfalls auf den dichten Bärenpelz niederfiel und deren weiche Locken sich mit dem samtenen Fell vermischten. Gern hätte er ihr gesagt, dass er sie mochte, doch er fürchtete, sie würde es für Mitleid halten und sich noch mehr von ihm zurückziehen. So schwieg auch er, und nur die Hoffnung auf Saadhs Hilfe ließ die Stimmung der kleinen Gesellschaft nicht völlig erfrieren. 
 
   Am späten Nachmittag des vierten Tages sahen sie endlich in der Ferne die Spitzen der Felsen auftauchen, bei denen die Pferde zurückgeblieben waren. Erleichtert atmeten die Gefährten auf, denn die Fahrt war in den letzten Stunden immer beschwerlicher geworden. Der Schnee schmolz, und in großen Flecken schaute bereits das Gras darunter hervor. Das hatte den glatten Lauf der Schlitten gehemmt, und die Wölfe begannen unruhig zu werden. Nur noch widerwillig gehorchten sie den Zügeln, und hier und da zerrte einer  von ihnen mit den Zähnen an den Lederriemen der Gurte. Auf einmal deutete Reven nach vorn. Seine scharfen Augen hatten eine Bewegung am Horizont entdeckt. 
 
    
 
   „Seht nur! Da vorn zieht eine Herde Rentiere!“ rief er. 
 
    
 
   Yorn stoppte den Schlitten und sprang ab. „Schnell, schneidet die Wölfe los!“ sagte er. „Wir brauchen sie nicht mehr, denn den Rest des Weges schaffen wir auch zu Fuß. Aber dort ist eine Gelegenheit, dass die ausgehungerten Tiere an eine Mahlzeit kommen können. Wir dürfen sie nicht länger festhalten.“ 
 
    
 
   Schon hatte er seinen Dolch gezogen und zerschnitt die Riemen seines Gespanns. Die Wölfe schüttelten sich nur kurz und sausten dann wie der Blitz davon, denn auch sie hatten die Rentiere natürlich längst gewittert. 
 
   Nur der große Leitwolf wandte sich noch einmal zu Vanea um. Er hob den Kopf und stieß ein winselndes Heulen aus, dann jagte auch er hinter seinem davoneilenden Rudel her, um sich bald darauf an die Spitze der Jäger zu setzen. Vanea sah ihnen nach, bis ihre weißen Felle in der Landschaft verschwammen. Tränen standen in ihren Augen, aber sie versuchte krampfhaft, ein Schluchzen zu unterdrücken. 
 
    
 
   „Kommt, wir müssen weiter!“ mahnte Yorn, denn auch Reven und Kandon hatten den Wölfen nachgesehen. „Es ist noch ein ganzes Stück bis zu den Felsen. Wenn wir sie vor der Dunkelheit erreichen wollen, dürfen wir nicht trödeln. Ladet die Pelze hier zu Vanea in den Schlitten. Solange es kalt ist, werden sie uns noch gute Dienste tun. Wir knüpfen aus den Riemen Ziehgurte für uns, dann können wir den Schlitten bequem selbst fortbekommen. Auch Wynn kann helfen.“ 
 
    
 
   Bald schon legten sich die Männer in die Riemen, und mit Wynns kräftiger Unterstützung glitt der Schlitten mit Vanea weiter den Felsen entgegen. Die Aussicht, bald das Lager zu erreichen, hatte die Stimmung der Männer mächtig angehoben. Reven drehte sich daher lachend zu Vanea um und rief: 
 
    
 
   „Sei ehrlich, nie hattest du vier schönere Schlittenhunde!“ 
 
    
 
   „Schönere nicht, aber schnellere!“ lächelte Vanea. „Vielleicht sollte ich ein wenig die Peitsche gebrauchen.“ 
 
    
 
   „Untersteh' dich!“ drohte Kandon scherzhaft. „Sonst kippen wir den Schlitten um, und du darfst in deinen wallenden Pelzen barfuß hinter uns herlaufen.“ 
 
    
 
   „Wo ist dein Respekt, Kandon?“ fragte Yorn lächelnd. „Bedenke, dass du mit einer Königin sprichst.“ 
 
    
 
   „Ach, das hatte ich ganz vergessen“, meinte Kandon verlegen und wurde rot. „Aber in den letzten Tagen ist mir Vanea mehr wie eine Gefährtin vorgekommen, die ich schon seit langer Zeit kenne.“ 
 
    
 
   „Ich bin ja auch nichts anderes mehr als das“, sagte Vanea und in ihrer Stimme schwang Traurigkeit mit, „denn die Königin des Nebelreiches gibt es nicht mehr. Doch wenn ihr mich als eure Kameradin nehmt, so weiß ich wenigstens, dass ich zumindest das bin. Denn wer bin ich sonst? Kein Wesen des Nebelreiches mehr, das weiß ich, und kein ganzer Mensch, das weiß ich auch. Was bleibt da? Als was könnte ich mich bezeichnen? Ich bin Vanea, das Nichts, wenn ihr mich nicht Gefährtin nennt.“ 
 
    
 
   „Du bist mehr als eine Gefährtin!“ sagte Yorn mit belegter Stimme. „Du bist unsere Retterin und - du bist unsere Freundin. Jeder von uns hier ist gern bereit, sein Leben für dich zu wagen. Und wenn wir mit Saadhs Hilfe zu den Nivedern zurückkehren, wirst du ein geachtetes Mitglied unseres Volkes sein. Du gehörst zu uns, und jeder wird sagen: Da kommt Vanea, die nivedische Edle!“ 
 
    
 
   Vanea schwieg. Yorn warf einen Blick zurück und sah, dass in ihrem Gesicht Trauer und Enttäuschung standen. Hatte er etwas Falsches gesagt? Doch dann wusste er auf einmal, was Vanea gern gehört hätte, obwohl sie es niemals zugeben würde. Yorn biss sich auf die Lippen. Warum nur hatte er ihr nicht zu verstehen gegeben, dass sie für ihn noch etwas anderes war? Aber irgendetwas hemmte seine Zunge, und auch die Gegenwart Revens und Kandons hielt ihn davon ab. 
 
   Die beiden fühlten den Missklang, der da entstanden war, und so legten auch sie sich wieder wortlos in die Riemen. Als es dunkel wurde, erreichten sie die Stelle, wo der Felsspalt in den Talkessel führte. Während Reven und Kandon durch den Zugang stürmten, beugte sich Yorn zu Vanea und hob das Mädchen auf. Instinktiv legte sie die Arme um seinen Hals, und er trug sie hinter den Gefährten her. Kandon hatte schon eine der zurückgelassenen Fackeln entzündet, und Reven kramte bereits eilig in den zurückgelassenen Vorräten. Die Pferde, die im hinteren Teil des Kessels grasten, hatten sie gewittert und kamen nun herbei. Vanea schrak zusammen, als sie die großen Tiere aus der Dunkelheit auftauchen sah. 
 
    
 
   „Fürchte dich nicht“, sagte Yorn und ließ Vanea in ihrer Pelzhülle zu Boden gleiten. „Das sind nur unsere Pferde. Sie sind nicht bösartig, und du wirst dich schnell an sie gewöhnen. Das musst du sogar, denn auf einem von ihnen sollst du schließlich zurück in unsere Heimat reiten. Jetzt aber brauchen wir erst einmal etwas zu essen.“ 
 
    
 
   Doch so schnell wie sie alle gehofft hatten, konnten sie sich nicht über die Vorräte hermachen. Sie hatten nur Trockenfleisch und Mehl zurückgelassen, und so blieb ihnen nichts anderes übrig, als erst einmal ein Feuer zu machen. Während Kandon Holz suchte und Reven das Essen vorbereitete, suchte Yorn aus den zurückgelassenen Kleidungsstücken einige Sachen für Vanea heraus. Bald flackerte ein lustiges Feuer, und mit unverhohlener Gier sahen die Männer Reven zu, wie er im Suppentopf rührte. 
 
   Vanea war hinter einem Gebüsch verschwunden, um endlich die Pelze mit richtiger Kleidung vertauschen zu können. 
 
    
 
   „Los doch! Beeil' dich!“ knurrte Kandon Reven an. 
 
    
 
   So ausgehungert wie sie alle waren, hätte Kandon am liebsten versucht, das zähe Trockenfleisch so zu verschlingen. 
 
    
 
   „Nun gut!“ gab Reven nach, der sich selbst kaum noch zurückhalten konnte. „Aber ich schätze, du wirst an den Brocken ersticken.“ 
 
    
 
   „Lass’ nur, Reven“, meinte Yorn und griff nach dem Topf. „Wenn erst der erste, quälende Hunger gestillt ist, können wir uns noch eine richtige Mahlzeit bereiten. Jetzt müssen wir und Wynn erst einmal etwas in den Magen bekommen. Bei Saadh, ich könnte einen ganzen Wolf verschlingen!“ 
 
    
 
   „Warum hast du das nicht getan?“ fragte Vaneas Stimme hinter ihnen. „Es waren doch genügend da!“ 
 
    
 
   Kauend drehten sich die Männer um, und dann prusteten alle vor Lachen los. Vanea sah aber auch zu drollig aus in den viel zu weiten Sachen. Yorns wollenes Hemd reichte ihr fast bis zu den Waden, und selbst Revens Hose hatte sie noch zweimal umkrempeln müssen. Kandons kurzer Pelzumhang ging ihr ebenfalls bis zu den Waden, und seine gefütterten Stiefel wirkten an Vaneas zierlichen Füßen wie Kähne. 
 
    
 
   „Oh, ihr seid gemein!“ schluchzte Vanea los, als sie das Lachen der Männer hörte. „Ich weiß selbst, dass ich furchtbar aussehe.“ 
 
    
 
   Sie wollte fortlaufen, doch die riesigen Stiefel machten das Manöver nicht mit, und sie fiel der Länge nach hin. Yorn sprang zu, hob sie auf und stellte sie wieder auf die Füße. 
 
    
 
   „Verzeih uns, Vanea!“ sagte er und wischte sich die Lachtränen aus den Augen. „Du siehst nicht furchtbar, sondern nur niedlich aus - wie ein Kind, das sich Vaters Sachen ausgeborgt hat. Komm, iss und gräm‘ dich nicht weiter! Hier in der Wildnis ist es egal, wie du aussiehst. Aber ich verspreche dir, dass du zu Hause das schönste Kleid bekommst, das bei unseren Frauen aufzutreiben ist.“ 
 
    
 
   Er drückte sie am Feuer nieder, und Reven reichte ihr einen vollen Teller. „Wenn ich uns so ansehe“, brummte er verlegen, dann kann ich mir vorstellen, dass wir auch nicht gerade aussehen, als gingen wir zum Tanz. Kandons Haare sehen aus wie ein Reisigbesen und du, Yorn, bist auch nicht viel hübscher mit deinem Stoppelbart.“ 
 
    
 
   „Fass' an deine eigene Nase!“ maulte Kandon. „Bei uns sind die Bartstoppeln blond, aber du siehst mit deinen schwarzen Borsten wie ein Wildschwein aus.“
 
    
 
   Unwillkürlich griff Reven an sein Kinn, und das sah so spaßig aus, dass nun auch Vanea lachen musste. Nachdem sie alle halbwegs gesättigt waren, erbot sich Kandon, für eine verbesserte Auflage der ersten Mahlzeit zu sorgen, während Reven neues Holz suchen wollte. Yorn half Vanea derweil, die Kleidungsstücke ein wenig zu richten. Er band einen Riemen um ihre Taille, damit Revens Hose fest saß und schlug die Ärmel des Hemdes um, die Vanea ständig auf die Finger rutschten. Dann betrachtete er kopfschüttelnd Kandons Riesenstiefel. 
 
    
 
   „Nein, das geht nicht!“ sagte er. „Damit würdest du bei jedem Schritt stolpern. Da müssen wir etwas anderes finden.“ 
 
    
 
   Kurzerhand ergriff er eine der Filzdecken, die sie im Lager zurückgelassen hatten, und schnitt sie in Streifen. Dann zog er Vanea die Stiefel herunter und band ihr geschickt die Filzstreifen um die Füße. Anschließend schlang er ihr noch einen dünnen Lederriemen kreuzweise über die Waden, um den über die Hosenbeine hochgewickelten Filz zu befestigen. „So!“ sagte er zufrieden. „Das sind warme, weiche Stiefel, in denen du auch gut wirst reiten können. Zum Marschieren wären sie zwar weniger geeignet, da sie keine festen Sohlen haben, aber wir haben ja auch nicht vor, zu Fuß zu gehen. Nun, gefällt es dir?“
 
    
 
    Vanea stand auf und lief einige Schritte hin und her. „Wunderbar!“ rief sie. „Ist das herrlich, wieder einmal ein bisschen laufen zu können nach der langen Fahrt im Schlitten!“ Sie sah zu ihren Füßen hinunter. „Und es sieht sogar recht hübsch aus“, lächelte sie. „Ich danke dir, Yorn!“ 
 
    
 
   Sie beugte sich über ihn, und ehe er sich versah, hatte sie einen Kuss auf seine Stirn gedrückt. Dann sprang sie hinter Reven her, der weit hinten im Felskessel nach Holz suchte. Yorn sah verblüfft auf Kandon, der schmunzelnd am Feuer saß und im Topf rührte. 
 
    
 
   „Warum bin ich nur nicht auf die Idee mit den Stiefeln gekommen?“ feixte Kandon. „Diese Belohnung hätte ich mir auch gern verdient.“ 
 
    
 
   „Altes Lästermaul!“ brummte Yorn. „Sie hat sich doch nur bedankt. Was ist daran so ungewöhnlich? 
 
    
 
   „Nun, ich habe unseren Schuster noch nie geküsst, wenn er mir neue Stiefel gemacht hat“, kicherte Kandon, „und seine sind viel besser als die, die du zustande gebracht hast.“ Dann jedoch wurde er ernst. „Hast du bemerkt, dass Vanea sich genauso benimmt wie jede unserer Frauen? Wenn ich nicht wüßte, dass sie eines jener rätselhaften Nebelwesen ist, könnte ich es fast vergessen. Sie ist ebenso besorgt um ihr Aussehen wie jedes unserer Mädchen, obwohl das bei den vielgestaltigen Wesen ihres Volkes doch wohl von nebensächlicher Bedeutung war.“ 
 
    
 
   „Sie ist keines dieser Nebelwesen mehr, sie ist ein Mensch“, antwortete Yorn, „zumindest zum größten Teil. Sieh sie doch an! Sieht sie denn nicht aus wie ein Mensch? Und spürst du noch etwas von der seltsamen, furchterregenden Aura, die sie in ihrem Land umgab? Nein, Kandon, das ist kein Nebelwesen mehr, das ist ein schönes, junges Mädchen, eine Frau, die das Herz eines Mannes wohl höher schlagen lassen kann.“ 
 
    
 
   „Häng' dein Herz nicht so sehr an sie!“ warnte Kandon. „Wer weiß, ob nicht doch noch viel mehr von jenem seltsamen Volk in ihr steckt als du denkst, und du das eines Tages vielleicht mit Entsetzen feststellen musst. Was wissen wir denn von diesen Wesen? Bedenke, dass nur ein kleiner Teil ihres Blutes menschlich ist.“ 
 
    
 
   „Woher willst du das wissen?“ fragte Yorn. „Hat sie nicht erzählt, dass alle Mitglieder ihrer Familie von menschlicher Gestalt waren und dass immer nur Verbindungen unter ihresgleichen stattfanden? Wie hätte der Fremde mit Vaneas Großmutter ein Kind zeugen können, wenn sie nicht menschlich gewesen wäre? Kann es Nachkommenschaft unter ungleichen Lebewesen geben? Nein, nein, ich glaube, dass Vaneas Familie menschlich war, und nur der Einfluss dieses gespenstischen Landes sie verändert hat. Sie waren nicht von gleicher Art wie M'Nor und die anderen Bewohner des Nebelreiches. Wer weiß, ob nicht irgendwann einmal Menschen unter Namindas Bann gerieten und nicht mehr fortkonnten? Im Lauf der Zeit haben sie sich dann dem Leben dort angepasst und wurden so, wie Vanea vorher war. Ich bin davon überzeugt, dass Vanea völlig menschlich wird, wenn sie erst einige Zeit in unserem Land gelebt hat. Doch still jetzt! Sie kommt zurück.“ 
 
    
 
   Reven und Vanea traten ans Feuer. Jeder von ihnen trug einen Arm voll Holz, das sie auf einem Haufen niederlegten. Sie setzten sich zu Yorn und Kandon, und Vanea streckte ihre Hände dem Feuer entgegen. 
 
    
 
   „Ach, tut das gut!“ seufzte sie. „Nie hätte ich gedacht, dass ich Wärme einmal so genießen würde. Aber du solltest an das Eis denken, Yorn. Ich spüre, dass es wärmer wird, und wenn es nicht mehr friert, schmilzt der Eiskasten und mit ihm das Stück des Wasserfalls.“ 
 
    
 
   „Ach je!“ rief Yorn erschreckt und sprang auf. „Über meinem knurrenden Magen habe ich das Wichtigste vergessen. Reven, ist die Kürbisflasche dort sauber?“ 
 
    
 
   „Ja, es war immer nur Trinkwasser darin“, antwortete Reven. Auch er sprang auf und ergriff eine irdene Schale, die er im Teich säuberte. „Bring' das Eis hierher!“ rief er Yorn nach. „Wir werden es in dieser Schale auftauen lassen und das Wasser dann in die Flasche füllen.“ 
 
    
 
   Kurze Zeit später kehrte Yorn mit dem Eiskasten zurück, den er am Eingang im Schlitten vergessen hatte. Da es milder geworden war, hatte der Kasten bereits angefangen zu tauen, aber das Stück des Wasserfalls darin war noch unversehrt. Die aus ihren Fassungen geschmolzenen Edelsteine hatte Yorn eingesammelt und sicher in seiner Gürteltasche verstaut. Nun legte Yorn das Eis in die von Reven bereitgehaltene Schale und setzte sie neben dem Feuer nieder. Gespannt beobachteten die vier, wie das Eis langsam zerrann. Als es völlig geschmolzen war, füllte Yorn das Wasser sorgsam in die Kürbisflasche um. Dann verkorkte er sie fest und versiegelte den Stopfen mit flüssigem Wachs. 
 
    
 
   „So! Dort ist es gut aufgehoben“, meinte er zufrieden. „Nun brauchen wir nur noch Bloors Herz zu finden, um dessen Glut mit dem Wasser zu löschen.“ 
 
    
 
   „Nur noch ist gut!“ lachte Reven. „Ich glaube kaum, dass der zweite Teil unserer Aufgabe so leicht zu lösen ist. Nicht überall gibt es eine Vanea, die uns dabei hilft.“ 
 
    
 
   „Das will ich auch nicht hoffen!“ fuhr Vanea auf. Als sie jedoch das Grinsen auf Revens und Kandons Gesichtern sah, überzogen sich ihre Wangen mit einer feinen Röte und sie stotterte: „Ich meine ... ich wollte sagen ... ich ... ich ...“ Verwirrt brach sie ab. 
 
    
 
   Yorn legte sanft seine Hand auf die ihre. „Wir wissen schon, wie du es meinst“, sagte er. „Ein Mädchen wie dich gibt es nur einmal, und besonders für mich wird es keine zweite Vanea geben.“ 
 
    
 
   Die Röte auf Vaneas Wangen vertiefte sich. Abrupt sprang sie auf und rannte in die Dunkelheit hinein. 
 
    
 
   „Nun geh' ihr schon nach!“ sagte Reven ungehalten zu Yorn. „Siehst du nicht, dass sie nicht mehr weiß, woran sie mit dir ist? Sie weiß nicht, wie sehr sie sich in der kurzen Zeit verändert hat und glaubt immer noch, du würdest von ihr abgestoßen. Sag ihr endlich, dass das nicht mehr so ist. Du liebst sie doch, oder?“ 
 
    
 
   „Ja, aber ich ...“. Yorn war durch Revens direkte Aussprache völlig perplex.
 
    
 
    „Wieso aber?“ unterbrach ihn Reven da auch schon. „Wenn du sie liebst, kannst du es ihr doch auch sagen. Oder stört dich immer noch, dass sie ein wenig anders ist als andere Frauen? War es nicht gerade das, was dich an ihr so faszinierte, schon als sie noch die unheimliche Königin des Nebelreichs war? Dass du dich ihr dort nicht genähert hast, kann ich verstehen, denn auch mir schien sie furchterregend. Aber jetzt? Hast du nicht selbst gesagt, sie sei ein Mensch? Also, was hält dich zurück?“ 
 
    
 
   „Nichts!“ sagte Yorn lakonisch und stand auf. Dann schritt er in die Richtung, in die Vanea davongelaufen war. 
 
    
 
   „Na also!“ seufzte Reven zufrieden. „Sonst wären die beiden womöglich noch tagelang wie verliebte Katzen umeinander herumgeschlichen. Ich habe doch schon in Vaneas Reich gespürt, dass er sich genauso zu ihr hingezogen fühlte wie sie zu ihm. Nur war sie mutiger als er und hat es ihm gleich gezeigt. Aber ich glaube, in Bezug auf Frauen ist unser Held ein Feigling.“ 
 
    
 
   „Das glaube ich nicht“, brummte Kandon. „Ich glaube eher, er war sich selbst noch nicht ganz sicher. Das Ganze kam ihm wohl zu plötzlich. Und es hat ihn irritiert, dass sie diejenige war, die den ersten Schritt getan hat. Es war ja wohl ganz offensichtlich, was sie im Sinn hatte, als sie ihn bat, ein Jahr bei ihr zu bleiben.“ 
 
    
 
   „Nun, wenn sich jetzt alles klärt, ist es wohl gleich, wer von den beiden angefangen hat“, meinte Reven. „Ich für meinen Teil glaube jedoch, dass den beiden nichts Besseres passieren konnte. Komm, lass’ uns schlafen gehen. Die zwei werden wohl noch ein Weilchen miteinander beschäftigt sein.“ 
 
    
 
   Vanea war zum Ausgang des Felsspalts gelaufen. Dort stand noch der Schlitten, bedeckt mit einem der Pelze, den die Männer in der Eile vergessen hatten. Sie ließ sich auf dem Schlitten nieder, stützte die Ellenbogen auf die Knie und vergrub ihr Gesicht in den Händen. Sie war verwirrt und ratlos. So viel war in so kurzer Zeit mit ihr geschehen, dass es ihr nicht gelang, sich über sich selbst klar zu werden. Herausgerissen aus der vertrauten Umgebung, völlig verwandelt und von neuen Empfindungen überrollt, gab es nur noch ein Gefühl in ihr, das sich nicht geändert hatte: ihre Liebe zu Yorn! 
 
   Während ihrer Flucht und der Überfülle der neuen Eindrücke, die auf sie einstürmten, war sie der Pfeiler gewesen, an dem Vanea inneren Halt gefunden hatte. Doch Yorns Zurückweisung im Nebelreich und sein reserviertes Verhalten während der Fahrt hatten nicht gerade dazu beigetragen, diesem Pfeiler Kraft und Standfestigkeit zu geben. Immer wieder hatte sie sich gefragt, ob es richtig gewesen war, für eine Liebe, die nur sie allein zu empfinden glaubte, alles aufzugeben. Sie hatte ihre Heimat verlassen auf die vage Hoffnung hin, Yorn könne sich ihr vielleicht doch eines Tages zuwenden. Aber immer wieder hatte sie sich gesagt, dass die Sehnsucht nach ihm und das Wissen, dass er nie mehr zurückkommen würde, ihr Leben im Nebelreich unerträglich gemacht haben würde. Sie hatte nicht werden wollen wie die kalte Naminda, die ihr Leben der Trauer um den Geliebten geweiht hatte, oder wie ihre Ahne, die die Sehnsucht eines Tages in den Tod getrieben hatte. Lieber hatte sie ihre Heimat verlassen in der Hoffnung, Yorn dadurch zumindest eine Weile nahe zu sein. Wie ein Schwert war ihr seine Zurechtweisung durch die Seele gefahren, als er ihr erklärt hatte, man könne Liebe nicht erzwingen. 
 
   Ja, sie hatte einen Fehler gemacht, als sie ihre Hilfe durch seine Gegenwart erkauft sehen wollte. Aber wie hätte sie ihn zu diesem Zeitpunkt anders halten können? Es graute ihm vor ihr, und er wäre sogar vor ihr geflohen, wenn nicht sein Pflichtgefühl ihn zurückgehalten hätte. In dem Augenblick, da er sie zurechtgewiesen hatte, war Vanea überzeugt gewesen, dass Yorn sie immer noch verabscheute. Aber jetzt? Warum hatte er gesagt, dass es für ihn nie eine zweite Vanea geben würde? Wie sollte sie das verstehen? Und wie sollte sie die zärtliche Fürsorge verstehen, mit der er sie umgab, wenn er sie doch abstoßend fand? 
 
   In Vaneas Kopf jagten sich die Gedanken, und sie konnte keinen Ausweg aus diesem Labyrinth finden. Sie war unglücklich und verzweifelt. Und plötzlich rannen dicken Tränen durch ihre Finger und tropften auf den schmelzenden Schnee. Da legte sich eine Hand auf ihr Schulter, und sie hörte Yorn sagen: 
 
    
 
   „Weine doch nicht, Vanea, bitte! Ich möchte doch, dass du dich bei uns glücklich fühlst. Und ich will alles tun, damit du nicht bereust, uns geholfen zu haben. Wenn es uns mit der Hilfe der Götter gelingt, auch die anderen Aufgaben zu lösen, werde ich dir unser Land zeigen. Du sollst sehen, wie schön Antara ist. Wir gehen zum großen See, wo die Niveder lebten, bevor die Moradonen sie versklavten, und ich zeige dir den Fluss, an dem Reven und ich aufgewachsen sind.“ 
 
    
 
   Er setzte sich neben Vanea auf den Schlitten und legte den Arm um die bebenden Schultern des Mädchens. „Schau, Vanea“, fuhr er fort und zog sie an sich, „du hast so viel für mich und mein Volk getan, dass ich dir gern für alles Ersatz schaffen möchte, was du verloren hast. Du sollst durch mich eine neue Heimat finden, Freunde, Geborgenheit und Freude an einem Leben, das du erst noch richtig kennenlernen musst. Ich weiß ja, dass so viel Neues in dir und um dich herum auf dich einstürzt, und noch viel mehr wird in naher Zukunft auf dich zukommen, wenn wir erst unsere Heimat erreichen. Aber du sollst wissen, dass ich an deiner Seite bin und dir jederzeit helfen werde, wenn du glaubst, damit allein nicht fertig werden zu können.“ 
 
    
 
   „Ich danke dir für dein Angebot, Yorn“, erwiderte Vanea mit bitterem Lächeln, „aber ich will nicht, dass du dich mir verpflichtet  fühlst. Was ich getan habe, tat ich nicht nur um euretwillen. Ich tat es für mich, denn ich hatte erkannt, dass ich in meinem Land niemals glücklich sein konnte. Immer schon hatte ich mich im geheimen nach jenem Land jenseits des Nebels gesehnt, obwohl ich es nicht kannte. Es war wohl das Blut meines Ahnen, das mich hinaus ins Ungewisse trieb. Darum will ich nicht, dass du dich lange mit mir belastest. Erlaube mir nur, das Leben in dieser Welt in der Geborgenheit deines Stammes kennenzulernen, dann ziehe ich fort und suche mir irgendwo einen Platz, an dem ich bleiben möchte. Wenn es dir gelingt, deine Aufgabe zu erfüllen und dein Volk in die Freiheit zu führen, werden deine Tage mit genügend Verantwortung gefüllt sein, so dass du dich nicht auch noch um die Belange einer Fremden kümmern kannst, die nicht zu deinem Volk gehört, ja, die nicht einmal von deiner Art ist. Denn ich glaube schon jetzt, so sehr ich mich auch verändern werde, ein Stück des Nebelreiches wird immer in mir zurückbleiben. Aber ich bin nicht wie Naminda. Ich möchte nicht, dass sich jemand vor mir fürchtet. Daher werde ich fortgehen, wenn ich gelernt habe, dieses neue Leben zu meistern.“ 
 
    
 
   Yorn erschrak. Das konnte doch nicht ihr Ernst sein! Dann schalt er sich selbst einen Narren. Warum hatte er ihr nicht sofort, als er kam, gesagt, dass er sie liebte? Warum erst dieses Geschwätz von Dankbarkeit und all dem? Hatte er wirklich nicht den Mut, diesem Mädchen zu sagen, was er für sie fühlte? Er fasste ihre Schultern und drehte sie entschlossen zu sich herum. 
 
    
 
   „Nein, Vanea! Das wirst du nicht tun“, sagte er fest, „denn ich werde dich nicht gehen lassen, weil ich dich liebe.“ 
 
    
 
   Vaneas Kopf flog hoch. „Das ... das ist nicht wahr!“ rief sie. „Das sagst du nur, weil du weißt, dass ich es hören will. Und du glaubst dich in meiner Schuld und willst sie damit bezahlen.“ Erregt sprang sie auf. „Aber ich bin ja selbst schuld, dass du so handelst. Habe ich nicht selbst gefordert, dass du meine Hilfe in dieser Weise vergiltst? Damals verabscheutest du mich, weil mein Wesen dir fremd und unheimlich war, und hast mein Ansinnen zurückgewiesen. Nun fällt dir die Bezahlung leichter, denn ich unterscheide mich nicht mehr so sehr von den menschlichen Frauen, wie du sagst. Damals sah ich keinen anderen Weg, dich länger bei mir zu haben, als diese schändliche Forderung nach einer Gegenleistung für meine Hilfe. Aber du selbst hast mir klar gemacht, dass man Liebe nicht erzwingen kann. Ich habe eingesehen, dass ich falsch handelte. Ich weiß nun, dass ich niemals einen Mann gegen seinen Willen an mich binden würde, weil auch ich dadurch nie glücklich sein könnte. Nicht Dankbarkeit, nicht Pflichtgefühl sollen einen Mann in meinen Armen halten, sondern Liebe. Nein, sag nicht noch einmal, dass du mich liebst! Ich weiß ja doch, dass es nicht wahr ist. Ich möchte nicht, dass du lügst, um mich glücklich zu machen. Sei mein Freund wie Kandon und Reven und hilf mir auf meinem Weg in deine Welt, aber sprich nie mehr von Liebe zu mir!“ 
 
    
 
   Vanea wandte sich ab und ging zum Feuer zurück. Wie vor den Kopf geschlagen saß Yorn auf dem Schlitten und sah ihr sprachlos nach. Was in aller Welt war in sie gefahren? Er hatte erwartet, sie würde sich mit einem Freudenschrei in seine Arme werfen. Stattdessen wies sie ihn zurück. Sie liebte ihn doch, das hatte sie ja klar zum Ausdruck gebracht. Warum glaubte sie ihm dann nicht, dass auch er sie liebte? Yorn verstand die Welt nicht mehr und schon gar nicht die Frauen! Was hatte er denn nur falsch gemacht? Die Ernüchterung und die Kränkung über die Zurückweisung wichen nun der Erkenntnis und dem Schmerz darüber, dass er Vanea wohl verloren hatte. Was er auch tun würde, um ihr seine Liebe zu beweisen, stets würde sie denken, er wolle nur den großen Dienst vergelten, den sie ihm und seinem Volk erwiesen hatte. Doch wie hätte er verhindern können, dass sie so dachte? Im Nebelreich war er nicht fähig gewesen, ihrem Werben nachzugeben, denn alles in ihm hatte sich dagegen gesträubt. Erst nach Vaneas wundersamer Verwandlung hatte er ja erkannt, dass das, was ihn zu ihr hinzog, Liebe war. Wäre er vorher ihren Wünschen gefolgt, wäre es wirklich nur aus Verpflichtung geschehen. Jetzt, nachdem sie ihn zurückgewiesen hatte, spürte er erst, wie viel ihm Vanea bedeutete. Welche Qualen würde es ihm bereiten, sie ständig um sich zu haben und doch zu wissen, dass sie für ihn unerreichbar war! 
 
   Yorn war verzweifelt. Er wünschte, sie wären schon wieder bei den Nivedern und er könne im Aufbruch zu neuen Gefahren seinen Schmerz überdecken. Wäre er erst einmal auf dem Weg nach Blooria, würde ihm keine Zeit bleiben, sich der Trauer über seinen Verlust hinzugeben und über Vaneas Ablehnung nachzugrübeln. Er fuhr aus seinen Gedanken hoch, als er plötzlich Schritte hörte. Voll Hoffnung sprang er auf. Kam Vanea zurück? Doch es war Reven, der wie ein Schemen aus der Dunkelheit auftauchte. 
 
    
 
   „Was ist geschehen, Yorn?“ fragte er besorgt. „Wir erwarten ein glückliches Liebespaar, aber stattdessen kommt Vanea allein zurück, wickelt sich wortlos in ihren Pelz und tut, als ob sie schläft. Und du kommst gar nicht wieder. Was soll das bedeuten?“ 
 
    
 
   „Das bedeutet, dass Vanea mich nicht will“, sagte Yorn tonlos. 
 
    
 
   „Sie will dich nicht?“ fragte Reven verblüfft. „Aber ich denke, sie liebt dich?“ 
 
    
 
   „Das tut sie wohl auch“, seufzte Yorn, „aber sie will mich trotzdem nicht, weil sie denkt, ich wolle nur aus Dankbarkeit so tun, als ob auch ich sie liebe. Und darum verbot sie mir, je wieder davon zu sprechen. Sie will uns verlassen, sobald sie genug über unser Leben gelernt hat, um allein zurechtzukommen, damit wir uns ihr nicht auf ewig verpflichtet fühlen müssen. Oh, Reven, was soll ich nur tun? Jetzt erst weiß ich wirklich, wie sehr ich sie liebe.“ 
 
    
 
   „Bei Saadh, das ist eine verfahrene Geschichte!“ brummte Reven. „Soll ich einmal mit ihr reden?“ 
 
    
 
   „Das hat wohl keinen Sinn“, sagte Yorn resignierend. „Sie wird dir genau so wenig glauben wie mir.“ 
 
    
 
   „Da bin ich mir gar nicht so sicher“, meinte Reven. „Warum sollte sie mir nicht glauben? Es würde doch keinen Sinn ergeben, dass auch ich ihr einreden will, dass du sie liebst, nur um ihr zu einem Dank zu verhelfen, den sie gar nicht haben möchte. Komm, sei nicht so niedergeschlagen! Wir haben noch eine lange, gemeinsame Zeit mit ihr vor uns. Da wird sich schon irgendeine Gelegenheit ergeben, dass ich einmal mit ihr allein sprechen kann. Und sie muss ja wohl blind sein, um nicht zu sehen, dass du keineswegs erleichtert darüber bist, dass sie dein vermeintliches Opfer abgelehnt hat. Wenn sie dann nicht sieht, dass du die Wahrheit gesagt hast, will sie dich wirklich nicht. Aber dann kann auch ich daran nichts ändern. Jetzt komm', wir wollen doch morgen früh aufbrechen, um so schnell wie möglich aus der Kälte herauszukommen.“ 
 
   Er hakte Yorn unter und zog ihn mit sich fort. „Ach, ich sehne mich so nach Wärme und Sonne!“ lachte er. „Wenn wir zu Hause sind, werde ich einen ganzen Tag lang nackt in der Sonne liegen müssen, um die Kälte aus meinen Knochen zu vertreiben.“ 
 
    
 
   „Dann such' dir dafür aber ein verschwiegenes Plätzchen“, grinste Yorn, „sonst wirst du nicht viel Ruhe haben.“ Revens Worte hatten in ihm neue Hoffnung geweckt und seine Spottlust kam wieder zum Vorschein. „Ich kenne da nämlich einige Mädchen, die sonst sehr gern Schattenspender bei dir spielen würden.“ 
 
    
 
   „Los jetzt, kriech' unter dein Fell!“ grollte Reven und boxte ihn in die Seite. „Und zieh' es ganz bis nach oben, damit dein Schandmaul auch zugedeckt ist!“ 
 
    
 
   Nur wenig später fiel das schwache rote Licht des niederbrennenden Feuers auf vier tief schlafende Gestalten. Nur Wynn saß wachsam und lauschte dem Heulen einiger Wölfe, das von fern schwach über die Felsen klang.
 
    
 
    
 
   


Achtes Kapitel 
 
    
 
   Heiß brannte die Sonne auf die vier Reiter nieder, die sich von Norden her den Ausläufern des Gebirges näherten, das bereits zum Greifen nahe vor ihnen lag. Fast fünf Wochen waren vergangen, seit Yorn und seine Gefährten mit Vanea aus dem Nebelreich geflohen waren, und das Mädchen hatte sich zu einer erstaunlich guten Reiterin entwickelt. Die letzten zwei Wochen Ritt hatten die Reisenden bei strahlendem Sonnenschein zurückgelegt. Da sie die Zone des ewigen Eises schon lange hinter sich gelassen hatten, genossen sie nach der langen Kälte die milde Luft des jungen Sommers, der sich hier an den sanften Hängen des aufsteigenden Gebirges in seiner vollen Pracht darbot. Schon waren die nackten Oberkörper der Männer wieder tief gebräunt, und sogar Vaneas weiße Haut hatte eine frische Farbe bekommen, die in reizvollem Kontrast zu ihrem silberweißen Haar stand. Die ersten Blumen und das leuchtende Grün der Landschaft hatten Vanea zuerst immer wieder Ausrufe des Entzückens entlockt, und auch jetzt noch schien sie den Anblick des blühenden Landes förmlich in sich hineinzutrinken. 
 
   Yorn hatte zuerst Bedenken gehabt, ob die zarte Königin des Nebelreiches den Anstrengungen des wochenlangen Ritts gewachsen sein würde, doch mit Verwunderung hatten die Männer festgestellt, dass Vanea ihnen um nichts nachstand, nachdem sie sich erst einmal an die für sie ungewohnte Art der Fortbewegung gewöhnt hatte. Vanea war zwar zierlich, doch ihr Körper stark und biegsam wie eine Schwertklinge. Mit Staunen bemerkten die Männer, dass nicht einmal die Mittagshitze an windstillen Tagen Vanea lästig zu sein schien. Es war, als sauge ihr im ewigen Eis geborener Körper die Hitze auf wie ein Schwamm, als versuche sie, das zeitlebens Entbehrte nun auf einmal in sich aufzunehmen. Zu Kandons Entsetzen, der ihr ständig riet, sich nicht der prallen Sonne auszusetzen, hatte sie von ihrer Hose die Beine bis zum Knie abgetrennt und kurzerhand die Ärmel aus Yorns Hemd gerissen. 
 
    
 
   „Was willst du?“ hatte sie Kandon gleichmütig erklärt. „Ihr reitet mit nackten Oberkörpern, und ich soll mich unter einem Umhang verstecken? Ich habe mich nach Sonne gesehnt, solange ich denken kann. Nun will ich sie auch genießen!“ 
 
    
 
   Yorn hatte Kandon beiseite genommen. „Lass’ sie!“ hatte er gesagt. „Ich glaube, sie weiß viel besser als wir alle, was ihr guttut.“ 
 
    
 
   Vanea hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, mit Kandon voranzureiten, während Reven und Yorn die Nachhut bildeten. Yorns Herz brannte, wenn er die schlanke Gestalt mit der im Wind fliegenden weißen Mähne vor sich her reiten sah, denn Vanea hatte es verstanden, jeder weiteren Annäherung geschickt aus dem Weg zu gehen. Mehrmals hatte Reven versucht, mit ihr über Yorn zu sprechen, doch sie hatte immer einen Grund gefunden, dem Gespräch auszuweichen. Sie pflegte mit den Männern gute Kameradschaft, doch irgendwie hatten alle drei das Gefühl, als habe Vanea eine unsichtbare Mauer um sich errichtet, die es unmöglich machte, sich ihr zu nähern. 
 
    
 
   „Ich verstehe das nicht“, sagte Reven an diesem Nachmittag zu Yorn, als sie wieder hinter Kandon und Vanea her ritten. „Jedes Mal, wenn ich versuche, mit ihr zu sprechen, ist es, als wisse ich nicht mehr, was ich ihr sagen wollte. Und jedes Mal, wenn ich dann nach Worten suche, hat sie plötzlich etwas zu tun oder sieht etwas Interessantes, das sie unbedingt erklärt haben muss. Ich habe immer das Gefühl, sie sei ein Nebel, der zerstiebt, sobald man ihn fassen will. Sag', was du willst, aber sie hat nicht alle Kräfte verloren, die sie im Nebelreich besaß.“ 
 
    
 
   „Nein, das hat sie nicht, das spüre ich auch“, sagte Yorn niedergeschlagen. „Aber das stört mich nicht mehr, denn ich weiß, dass ich sie liebe, wie sie ist. Schau sie doch nur an! Ist sie nicht ein Wunder der Götter? Ich Unseliger! Ich hielt das Glück in den Händen, aber es entglitt mir, ehe ich es fassen konnte.“ 
 
    
 
   „Ja, sie ist schön“, antwortete Reven. „Aber es war nicht dein Fehler, dass sie dir entglitt. Sie hat eine Meinung gefaßt und gibt niemandem Gelegenheit, diese zu widerlegen. Sie ist sehr stolz und will kein Almosen. Sie glaubt, du habest nur aus Dankbarkeit und Mitleid mit einer Heimatlosen gesagt, dass du sie liebst. Und das kann sie nicht ertragen. Darum hat sie diesen Wall um sich errichtet, und keinem von uns wird es gelingen, ihn zu durchbrechen, wenn sie es nicht will. Es tut mir leid, Yorn, aber ich weiß nicht mehr, wie ich dir helfen kann. Flehe zu Saadh, vielleicht hat er ein Einsehen und öffnet ihr verschlossenes Herz noch einmal für dich.“ 
 
    
 
   „Saadh hat uns aus Todesnot gerettet“, sagte Yorn. „Glaubst du, er habe nichts Besseres zu tun, als einem Verliebten zu seiner Braut zu verhelfen? Nein, Reven, um so etwas wage ich den Gott nicht zu bitten. Aber wenn wir zu Hause sind, werde ich Arin, der Göttin der Liebe opfern. Vielleicht erhört sie mein Gebet.“ 
 
    
 
   Langsam näherten sich die Reisenden ihrem Ziel. Als sie nur noch etwa vier Tagesritte vom Tal der Niveder entfernt waren, weckte sie Reven des Morgens vor Sonnenaufgang, da sie frisches Fleisch brauchten. Wie gewöhnlich wollten die Männer losen, wer von ihnen auf die Jagd gehen sollte. 
 
    
 
   Da sagte Vanea: „Ich würde gern einmal mit auf die Jagd gehen, wenn es euch recht ist und ich nicht störe.“ 
 
    
 
   „Wenn das Los auf mich fällt, kannst du gern mitkommen“, sagte Kandon, „aber dann musst du dich genau nach dem richten, was ich sage, damit du nicht womöglich das Wild verscheuchst.“ 
 
    
 
   Auch Yorn und Reven wollten Vanea mitnehmen, wenn das Los auf sie fiele, und so riss Yorn drei Grashalme ab, damit sie losen konnten. Heimlich kniff er jedoch von seinem Halm ein Stück ab, damit er den kürzesten bekam und somit jagen gehen musste. Er wollte die Gelegenheit ergreifen, einmal mit Vanea allein sein zu können. Kandon und Reven schienen seinen Trick jedoch zu durchschauen, denn Kandon grinste und Reven kniff ein Auge zu. Yorn lächelte verlegen und griff nach seinem Bogen. 
 
    
 
   „Komm, Vanea“, sagte er, „ wir werden es dort drüben versuchen. Wenn mich nicht alles täuscht, habe ich dort gestern Wildschafe gesehen. Das gibt einen schmackhaften Braten - wenn wir eines kriegen!“ 
 
    
 
   So kletterten die beiden auf den Berghang zu einer der hochgelegenen Bergwiesen, auf der Yorn die Schafe gesehen hatte. Um zu der Wiese zu gelangen, mussten sie über einen Felsgrat, der an einer Seite etwa vier Mannslängen tief in einen breiten Spalt abfiel, in dem ein dünnes Rinnsal floß. Feiner Morgennebel lag über dem Berg, doch der Himmel war klar, und eben ging die Sonne auf. 
 
    
 
   „Gib Acht!“ sagte Yorn zu Vanea, die hinter ihm ging. „Der Fels ist rissig. Du könntest leicht stolpern.“ 
 
    
 
   Doch Vanea lächelte nur. Geschickt setzte sie ihre Schritte und lief leichtfüßig in den kurzen Stiefelchen aus weichem Leder, die Kandon für sie gemacht hatte, hinter Yorn her. 
 
    
 
   „Oh, sieh nur! Ist das nicht niedlich?“ rief sie auf einmal. Im Nu war sie an Yorn vorbei und lief den Grat entlang auf einen kleinen Überhang zu, der mit hunderten schneeweißer Blütensterne übersät war. 
 
    
 
   „Bei allen Göttern!“ rief Yorn erschreckt. „Rühr' sie nicht an! Sie haben giftige Stacheln.“ 
 
    
 
   Er wollte hinter Vanea hereilen, um sie zurück zu reißen. Dabei glitt sein Fuß in einen der Felsrisse. Yorn verlor den Halt und stürzte mit einem Schrei in den Abgrund. Entsetzt fuhr Vanea herum. Sie hatte Yorns Warnung wohl gehört und die Blumen nur noch betrachten wollen. Nun stand sie einige Sekunden wie erstarrt, als sie Yorn neben dem kleinen Bach in dem Spalt liegen sah. Er rührte sich nicht, und Vanea glaubte, ihr Herz bliebe stehen. Gehetzt sah sie sich um. Gab es denn nirgendwo eine Stelle, an der sie in den Abgrund hinuntersteigen konnte? Doch die Wand fiel steil und glatt ab, und nirgends zeigten sich Vorsprünge oder Spalten, die dem Fuß Halt zum Hinunterklettern gegeben hätten. Vanea war halb wahnsinnig vor Angst. Was, wenn Yorn tot war? Verzweifelt wünschte sie, im Nebelreich zu sein. Dort hätte ihr das Hinabkommen keinerlei Schwierigkeiten bereitet. Der Nebel hätte sie sanft nach unten getragen. Doch wer konnte es wissen, vielleicht reichte ja ihre Kraft noch dazu? Vanea schloss die Augen und konzentrierte sich auf die dünnen Nebelschwaden. Dann hob sie einen Fuß über den Abgrund. Obwohl ihr Fuß nun in der freien Luft schwebte, fühlte sie einen sanften Widerstand. Vanea jubelte innerlich auf. Es ging! Sie hatte noch einige ihrer Kräfte behalten. Entschlossen zog sie den zweiten Fuß nach. Sanft, als schwebe sie auf einer Wolke, sank sie in den Abgrund. Doch kurz vor dem Boden verlor sie die Kontrolle und stürzte hart neben Yorn nieder. Doch ohne sich um die schmerzenden Stellen an ihrem Körper zu kümmern, sprang sie wieder auf und kniete bei Yorn nieder. 
 
   Wieder durchfuhr sie ein heißer Schrecken, denn Yorns Gesicht war blutüberströmt. Auch von seiner linken Schulter zog sich eine hässliche Schmarre über den ganzen Oberarm - aber er lebte! Mit zitternden Fingern riss Vanea ein Stück von ihrem Hemd ab und tauchte es in das klare Wasser des Rinnsals. Dann begann sie das Blut von Yorns Gesicht zu waschen. Das kalte Wasser brachte ihn wieder zu sich, und er schlug die Augen auf. 
 
    
 
   „Was ist? Wo bin ich?“ murmelte er. Er wollte sich aufrichten, sank jedoch mit einem Stöhnen wieder zurück. 
 
    
 
   „Yorn, Yorn, verzeih' mir!“ rief Vanea. Tränen stürzten aus ihren Augen, und mit einem Aufschluchzen warf sie sich auf seine Brust. „Ich war ja so töricht. Wegen meiner Voreiligkeit bist du nun verletzt. Was kann ich nur tun?“ 
 
    
 
   „Lass’ nur, Vanea, es scheint nicht so schlimm zu sein“, sagte Yorn mit glücklichem Lächeln und zog sie fester an sich. „Ich glaube nicht, dass ich mir etwas gebrochen habe, Saadh sei Dank! Es wird gleich wieder gehen. Nur mein Kopf dröhnt fürchterlich. Lass’ mich noch ein Weilchen liegen, dann werde ich wohl wieder aufstehen können.“ 
 
    
 
   Yorn fühlte, dass die Schramme an seiner Stirn wohl schlimmer aussah als sie war, und dass er wohl auch wieder hätte aufstehen können. Aber er wollte das Glück, Vanea in den Armen zu halten, noch ein wenig genießen. Wer weiß, vielleicht zog sie sich sofort wieder zurück, wenn es ihm besser zu gehen schien. Sanft streichelte er das weiche Haar des Mädchens, und Vanea lag still in seinen Armen. Sie hielt die Augen geschlossen, und ihre Lippen waren leicht geöffnet, als hielte sie den Atem an, um den Zauber des Augenblicks durch nichts zu zerstören. Nach einer Weile setzte sich Yorn langsam auf, Vanea nicht aus seinen Armen lassend. Mit einer zärtlichen Bewegung strich er dem Mädchen eine der weichen Locken beiseite, die über ihre Wangen gerutscht war. Dann faßte er vorsichtig ihr Kinn und hob ihr Gesicht zu sich auf. Vanea öffnete die Augen nicht, und Yorn beugte sich dem lockenden Mund entgegen. Behutsam berührten seine Lippen die ihren, denn er fürchtete immer noch, Vanea könne sich ihm plötzlich wieder entziehen. Doch da spürte er zu seiner grenzenlosen Freude, dass sie ihm entgegenkam, seinen Kuss erwiderte. Da zog er sie fest in seine Arme, und nun lag in seinem Kuss die aufgestaute Sehnsucht vieler Wochen. 
 
    
 
   „Vanea, mein Liebling, mein Leben“, murmelte er, als er sich endlich von ihr löste, „darf ich nun immer noch nicht sagen, dass ich dich liebe?“ 
 
    
 
   Statt einer Antwort suchten Vaneas Lippen erneut seinen Mund, und Yorn war es, als müsse sein Herz vor Glück zerspringen. Nach einer Weile schob Vanea Yorn behutsam von sich fort. 
 
    
 
   „Komm, wir haben einen Auftrag zu erledigen, erinnerst du dich?“ sagte sie lächelnd. „Wenn du selbst mit der Verletzung auch nicht jagen kannst, so müssen wir doch zumindest die anderen benachrichtigen, dass einer von ihnen ein Wild schießen muss. Ich kann leider meine Nahrung nicht mehr aus dem Nebel ziehen und habe daher auch Hunger.“ 
 
    
 
   Dann sah sie sich entsetzt um. „Der Nebel!“ rief sie erschrocken. „Er ist fort! Wie sollen wir nun hier herauskommen?“ 
 
    
 
   Verwundert sah Yorn sie an. „Den Nebel hat die Sonne aufgesogen“, sagte er verständnislos. Dann sah er sich um. Bestürzt sprang er auf, doch dann griff er sich taumelnd an den Kopf. „Bei Saadh, der Stoß war heftiger, als ich dachte“, stöhnte er. „Aber sag mir nur, wie - bei allen Göttern - bist du hier heruntergekommen? Die Wände dieses Spalts sind glatt wie eine Schwertklinge. Gibt es denn hier irgendwo einen Abstieg?“ 
 
    
 
   „Nein!“ antwortete Vanea niedergeschlagen. „Und jetzt, wo der Nebel fort ist, kann ich nicht einmal die anderen zur Hilfe holen. Der Nebel half mir, zu dir hinunterzukommen, aber ohne ihn komme ich auch nicht mehr hinauf.“ 
 
    
 
   „Du kannst immer noch dem Nebel gebieten?“ staunte Yorn. „Er trug dich hier herunter? Und würde dich auch wieder zurückbringen? Ich dachte, du hättest diese Kräfte verloren.“ 
 
    
 
   Vaneas Gesicht verschloss sich. „Ich werde immer ein Wesen aus dem Nebelreich bleiben“, sagte sie, und in ihre Augen trat Ablehnung und Verachtung. „Auch wenn ich noch so menschlich scheine - ich bin Vanea aus dem Herrschergeschlecht dieses Landes, und etwas davon wird immer in mir bleiben. Es tut mir leid, dass du dich in mir täuschtest. Ich wollte dich mit meinem unheimlichen Wesen nicht noch einmal erschrecken, verzeih'! Du kannst sicher sein, dass ich dir nicht noch einmal Abscheu verursachen werde.“ 
 
    
 
   „Vanea, Geliebte, was redest du da nur?“ Yorn war entsetzt. „Ich empfinde vor dir weder Abscheu noch Schrecken. Wie kannst du so etwas noch denken? Im Gegenteil, ich war erstaunt, ja, ich freute mich sogar, dass du einige deiner Fähigkeiten behalten hast.“ Yorn zog die Widerstrebende an sich. „Nur so weiß ich doch, dass du noch du selbst bist“, fuhr er fort, „die Frau, die mich vom ersten Augenblick an faszinierte. Schon längst hast du jeden Schrecken für mich verloren, glaub' mir doch, mein Liebling! Es macht mich stolz und glücklich, dass - wenn die Götter es schenken - eines Tages auf dem Thron der Antaren eine Frau sitzt, die allen anderen Frauen weit überlegen, die etwas Besonderes ist. Ich liebe dich, Vanea, ich liebte dich schon in deinem dunklen Nebelland, das weiß ich heute, obwohl deine Kälte und deine Gestalt aus Nebel und Eis und dein fremdartiges Wesen mich erschreckten. Doch heute bist du voll Wärme und Leben, heiß pulst das Blut durch deine Adern, und deine Schönheit ist nicht mehr die einer Statue aus Eis. Was also sollte mich an dir erschrecken?“ 
 
    
 
   Vaneas verkrampfte Haltung lockerte sich. Zweifelnd sah sie zu Yorn auf. „Oh, Yorn, wenn ich dir nur glauben könnte!“ stieß sie hervor. „Doch ich fürchte mich davor, dass du eines Tages doch wieder Abscheu vor mir empfinden könntest, denn ich weiß genau, dass ich das nicht ertragen könnte.“ 
 
    
 
   „Vanea, schau dich doch nur an“, sagte Yorn zärtlich. „Wie könnte jemand vor so einem zauberhaften Mädchen Abscheu empfinden? Lass’ uns nie wieder davon sprechen, was im Nebelreich war. Nur das zählt, was wir jetzt für einander fühlen. Und ich bitte dich, nie wieder an mir zu zweifeln. Willst du mir das versprechen?“ 
 
    
 
   „Ja, Yorn, ich verspreche es gern“, antwortete Vanea und schmiegte sich an ihn. „Du weißt ja, ich liebe dich mehr als alles auf der Welt!“ 
 
    
 
   „Dann komm, Liebling, lass’' uns einen Ausweg aus diesem Felsspalt suchen“, sagte Yorn. „Zum Jagen ist es heute sowieso zu spät, denn die Wildschafe steigen mit der Sonne höher ins Gebirge auf. Für heute werden wir uns mit den kargen Resten von gestern begnügen müssen. Aber ich höre schon den Spott von Reven und Kandon, wenn sie uns mit knurrenden Mägen obendrein noch aus der Spalte ziehen müssten.“ 
 
    
 
   Hand in Hand liefen sie an dem kleinen Bächlein aufwärts. Weiter oben schien nämlich der Spalt flacher zu werden, und Yorn hoffte, dort eine Stelle zu finden, an der sie hinausklettern konnten. Doch bald kamen sie nur noch mühsam vorwärts, denn hier lagen auf dem Boden des Spalts dicke Felsbrocken, über die sie hinwegsteigen mussten. Yorn merkte, dass er den Anstrengungen der Kletterei nicht mehr lange gewachsen sein würde. Sein Kopf schmerzte, und bunte Schleier tanzten vor seinen Augen. Außerdem brannte sein Arm wie Feuer, und alle seine Glieder schienen wie zerschlagen von dem harten Aufprall. Als die Geröllbrocken immer häufiger den Weg versperrten, blieb Yorn stehen. 
 
    
 
   „Es hat keinen Sinn, Vanea“, keuchte er, „ich kann nicht mehr weiter. Wir müssen warten, bis Reven und Kandon uns finden. Doch das kann lange dauern, denn sie wissen nur die ungefähre Richtung, in die wir gegangen sind.“ 
 
    
 
   Er ließ sich schwer auf einen der Steinbrocken sinken. Die Wunde an seiner Stirn hatte wieder zu bluten begonnen, und ein rasender Schmerz hämmerte in seinen Schläfen. Vanea sah, dass er schwankte, und sprang mit einem Schrei zu, um ihn zu stützen. 
 
    
 
   „Lass’ nur, Liebling“, murmelte er, „es wird gleich wieder gehen. Mir war nur ein wenig schwindelig.“ 
 
    
 
   Vanea setzte sich neben ihn auf den Felsen und betrachtete ihn besorgt. Yorn hatte die Augen geschlossen und schien gegen Übelkeit anzukämpfen. 
 
    
 
   „Ich werde Reven und Kandon rufen“, sagte sie auf einmal. Erstaunt öffnete Yorn die Augen und sah Vanea verständnislos an. 
 
    
 
   „Du wirst was?“ fragte er verblüfft. 
 
    
 
   „Ich werde versuchen, Reven und Kandon zu rufen“, wiederholte Vanea ruhig. „Im Nebelreich konnten wir uns über viele Meilen hinweg verständigen. Vielleicht habe ich auch diese Fähigkeit noch nicht verloren. Ich habe es nicht wieder versucht, denn ich brauchte es bei euch bisher nicht.“ 
 
    
 
   „Wie willst du sie denn rufen?“ Yorn war immer noch ungläubig. „Bedenke doch, dass bei euch immer Nebel war, und im Nebel trägt ein Ruf viel weiter. Aber hier ist die Luft klar.“ 
 
    
 
   „Ich werde auch nicht meine Stimme benutzen“, lächelte Vanea. „Es gibt auch noch einen anderen Weg, jemanden zu rufen. Wenn einer von den beiden für meinen Ruf empfänglich ist, wird er ihn vernehmen. Ich weiß zwar nicht, ob ihr Menschen diese Fähigkeit besitzt, aber ich muss es versuchen. Bitte, sag jetzt nichts mehr. Ich muss mich eine Weile konzentrieren.“ 
 
    
 
   Sie schloss die Augen, und ihr Gesicht nahm einen gespannten Ausdruck an. Mit einer Mischung aus Hoffnung und Unglauben sah Yorn ihr zu. Nach einer Weile öffnete Vanea wieder die Augen. 
 
    
 
   „Nun? Was ist?“ fragte Yorn erwartungsvoll. „Haben sie dich gehört?“ 
 
    
 
   Vanea zuckte hilflos die Achseln. „Ich weiß es nicht“, antwortete sie niedergeschlagen. „Ich spürte Kandons Gedanken. Er scheint der Empfänglichere von den beiden zu sein. Aber ich weiß nicht, ob er meinen Ruf gehört hat, und wenn, ob er ihn deuten kann. Er hat nie eine solche Botschaft erhalten, und sein Geist ist unberührt wie der eines Kindes. Es kann durchaus sein, dass er meine Stimme für einen Tagtraum gehalten hat. Wir können nichts weiter tun als warten - entweder ob Kandon uns gehört hat, oder bis sie uns vermissen und uns suchen kommen. Komm, setz' dich so lange hier in den Schatten der Felswand. Ich werde derweil deine Wunde kühlen.“ 
 
    
 
    
 
   Inzwischen hatten Kandon und Reven es sich im Lager gemütlich gemacht. Nach einiger Zeit jedoch wurde es Reven zu langweilig und er stand auf, um sich unweit des Lagers nach Beeren und Kräutern umzusehen. Kandon lag faul im Gras und neckte Wynn, der den Quälgeist gutmütig gewähren ließ und nur hier und da spielerisch nach seiner Hand schnappte. Mit einmal jedoch fuhr Kandon so unvermittelt in die Höhe, dass Wynn erschreckt beiseite sprang. 
 
    
 
   „Das war doch Vanea, die da gerufen hat!“ sagte Kandon verdutzt. „Hast du das denn nicht gehört, du dummer Hund? Aber wo ist sie denn?“ Er sah sich suchend nach allen Seiten um. Dann schüttelte er verständnislos den Kopf. „Ich glaube ich träume schon am helllichten Tag!“ seufzte er und ließ sich wieder ins Gras sinken. „Wenn Vanea in der Nähe wäre, wärst du bestimmt schon hingerannt, nicht wahr, Wynn?“ Aber dann hob er wieder lauschend den Kopf. „ Und sie ruft doch!“ sagte er und stand auf. „Aber es klingt, als sei sie weit entfernt und - als sei sie in Gefahr!“ rief er auf einmal erschreckt. „Reven, Reven!“ schrie er und lief in die Richtung, in die der Freund gegangen war. „Reven, wo bist du?“ 
 
    
 
   „Bei Saadh! Brüll' doch nicht so!“ schimpfte Reven und tauchte ganz in der Nähe aus einem Busch auf. „Ich bin doch nicht taub! Was schreist du denn so? Hast du dich in einen Ameisenhaufen gesetzt?“ 
 
    
 
   „Reven, Yorn und Vanea sind in Gefahr!“ keuchte Kandon atemlos. „Schnell, wir müssen sie suchen!“ 
 
    
 
   „Langsam, langsam, beruhige dich doch!“ Reven schüttelte den Riesen an der Schulter. „Wieso sind die beiden in Gefahr, und - sag mal - woher weißt du denn das?“ 
 
    
 
   „Vanea hat mich gerufen“, sagte Kandon etwas ruhiger. „Frag mich nicht, wie - aber sie rief mich! Ich sah auf einmal einen Felsspalt und die beiden steckten drin und kamen nicht mehr heraus. Los, nimm die Wurfleine mit und dann komm! Und stell' um Saadhs willen keine dummen Fragen mehr!“ 
 
    
 
   Reven sah Kandon mit offenem Mund an. So bestimmt hatte er den sanftmütigen Freund noch nie reden hören. Aber schnell fasste er sich wieder, und seine praktische Art beschäftigte sich nicht länger mit dem Warum sondern mit dem Wie. Mit langen Schritten eilte er hinter Kandon her zum Lagerplatz zurück und mit wenigen Griffen raffte er zusammen, was ihm vonnöten schien, während Kandon die langen Lederriemen über die Schulter hängte. Einige Minuten später rannten die beiden auch schon mit Wynn an der Spitze in die Richtung davon, in die sich Yorn und Vanea zur Jagd aufgemacht hatten. 
 
    
 
   Zu Vaneas größter Besorgnis war Yorn wieder ohne Bewusstsein. Mühsam hatte sie seinen schweren Körper näher an die Quelle gezogen. Nun saß sie, seinen Kopf im Schoß, an einen der Steine gelehnt. Ab und zu erneuerte sie die kühle Kompresse auf seiner Stirn, doch er kam nicht wieder zu sich. Je mehr Zeit verstrich, desto unruhiger wurde sie. Wenn Kandon ihren Ruf nicht gehört hatte, konnten Stunden vergehen, bis die beiden Freunde sie fanden. Doch plötzlich hörte Vanea von fern ihren und Yorns Namen rufen. 
 
    
 
   „Hier! Hier sind wir!“ schrie sie, und kurze Zeit später vernahm sie über sich auf den Felsen ein Geräusch. Sie schaute auf und sah Revens Kopf über die Felskante lugen. Neben ihm tauchte Kandons Gesicht auf. 
 
    
 
   „Um Saadhs Willen! Was ist geschehen?“ rief er. „Wie kommt ihr beide dort hinunter?“ 
 
    
 
   „Yorn ist in den Spalt gestürzt“, rief Vanea zurück. „Er ist verletzt und ohne Bewusstsein.“ 
 
    
 
   „Ich komme hinunter“, rief Reven. „Halte mich am Seil“, sagte er zu Kandon. „Ich muss sehen, wie schwer Yorn verletzt ist.“ 
 
    
 
   Er knotete sich ein Ende des Lederriemens um die Brust, und von Kandons starken Armen gehalten kam er die glatte Felswand herunter. Drei Minuten später kniete er neben Yorn und untersuchte die Wunden. 
 
    
 
   „Die Verletzungen sind nicht gefährlich“, sagte er dann. „Aber er muss hart mit dem Kopf aufgeschlagen sein, und das mag der Grund sein, dass er immer noch ohne Bewusstsein ist.“ Als er Vaneas Erschrecken sah, lächelte er. „Mach' dir nur keine zu großen Sorgen. Yorn hat einen harten Schädel, der schon so manche Beule heil überstanden hat. Wir werden ihn ins Lager schaffen, und du wirst sehen, nach ein oder zwei Tagen Ruhe ist er wieder auf dem Damm.“ Dann schaute er die Felswand empor und schüttelte ungläubig den Kopf. „Saadh hat auch hier seine Hand schützend über ihn gehalten“, sagte er staunend. „Es ist ein Wunder, dass er sich nichts gebrochen hat bei einem Sturz aus dieser Höhe.“ Plötzlich guckte er Vanea verdutzt an. „Aber sag mal, wie bist du denn hierhin gekommen? Du bist doch nicht etwa auch gefallen?“ Er faßte sie genauer ins Auge. „Nein, du bist völlig heil. Hast du irgendwo einen Abstieg entdeckt? Wo ist er, damit Kandon mir helfen kann, Yorn hinaufzutragen?“ 
 
    
 
   „Es gibt keinen Abgang“, antwortete Vanea. „Ich werde euch später erzählen, wie ich hier herunter kam. Wir müssen Yorn wohl an dem Seil nach oben ziehen.“ 
 
    
 
   Irritiert sah Reven sie an. Doch dann rief er Kandon zu: „Glaubst du, dass du es schaffst, Yorn und mich auf einmal nach oben zu ziehen? Dann lass’ das zweite Seil herunter!“ 
 
    
 
   „Warte einen Augenblick“, antwortete Kandon, „ich werde es erst irgendwo sichern.“ 
 
    
 
   Sein Kopf verschwand von der Felskante. Wenig später jedoch fiel das Ende des zweiten Seils zu Reven hinunter. 
 
    
 
   „Hilf mir, Yorn anzubinden“, sagte Reven zu Vanea. „Kandon wird uns dann nach oben ziehen und ich werde dabei darauf achten, dass Yorn nicht ins Schwingen gerät und gegen den Felsen schlägt.“ 
 
    
 
   „Wird Kandon es denn schaffen, euch beide auf einmal nach oben zu ziehen?“ fragte Vanea zweifelnd. 
 
    
 
   Reven lachte. „Du kennst Kandon noch nicht! Wenn wir noch ein drittes Seil hätten, würde er dich gleich mit heraufbefördern. Sei  unbesorgt! Kandon wird uns nicht fallen lassen.“ 
 
    
 
   Er hob Yorns Oberkörper von Vaneas Schoß, und sie schlang das Seil um die Brust des Verletzten. Da schlug Yorn die Augen auf. 
 
    
 
   „Reven!“ sagte er erstaunt. „Wie gut, dass ihr uns gefunden habt!“ 
 
    
 
   „Man kann dich auch keinen Moment aus den Augen lassen, schon stellst du etwas an“, schimpfte Reven scherzhaft. Dann wurde er wieder ernst. „Glaubst du, dass du es allein schaffst, dich von Kandon heraufziehen zu lassen?“ fragte er. 
 
    
 
   Yorn setzte sich auf. „Bei allen Dämonen!“ stöhnte er. „In meinem Kopf dröhnen sämtliche Moradonentrommeln! Aber ich glaube, es wird gehen.“ 
 
    
 
   „Meinst du wirklich, dass du es kannst?“ fragte Vanea voll Sorge. „Soll Reven dich nicht lieber halten?“ 
 
    
 
   „Nein, nein, ich schaffe das schon!“ antwortete Yorn und stand auf. Einen Augenblick lang stand er schwankend da und stützte sich auf einem Felsbrocken ab. Doch dann schien der Schwindel zu vergehen. „Es kann losgehen, Kandon!“ rief er zu ihm hinauf. 
 
    
 
   Kandon begann zu ziehen. Sich weit zurücklehnend stemmte sich Yorn mit den Füßen gegen die glatte Felswand. Schon war er im oberen Drittel des Abhangs, als seine Füße plötzlich von der Wand abglitten. Vanea schrie auf, denn das pendelnde Seil warf ihn mit hartem Stoß gegen den Felsen. Einige Augenblicke drehte sich Yorns Körper schlaff über Revens und Vaneas Köpfen, dann schien er seine Benommenheit abzuschütteln. 
 
   Zu Vaneas Erleichterung hatte das Seil in Kandons Händen selbst bei dem harten Ruck durch Yorns Fall jedoch nicht einen Millimeter nachgegeben. Der Hüne hielt den Riemen, als sei an seinem Ende nur ein Bund Stroh und nicht das Gewicht eines Mannes. Doch dann atmeten die beiden am Fuß des Spalts auf. Yorn hatte den Felsrand erreicht. Kandon griff nach seiner Hand und zog ihn vollends in die Höhe. Erschöpft sank Yorn auf dem Boden nieder. Ruhig löste Kandon das Seil von seiner Brust und warf es erneut hinunter. 
 
    
 
   „Jetzt du, Vanea!“ rief er. 
 
    
 
   Reven band das Seil unter den Achseln des Mädchens fest, und in wenigen Augenblicken hatte Kandon die geringe Last emporgezogen. Während Vanea sich sofort um Yorn kümmerte, der mit schmerzverzerrtem Gesicht auf dem Boden saß, holte Kandon auch Reven nach oben. Reven stand kaum neben den dreien, als er auch schon sagte: 
 
    
 
   „Komm, Kandon, wir müssen Yorn ins Lager zurücktragen.“ 
 
    
 
   „Ich kann selbst laufen!“ protestierte Yorn und stand auf. Doch kaum stand er auf den Beinen, begann er auch schon zu taumeln und fiel in die rasch zugreifenden Arme Revens. 
 
    
 
   „Hör' auf, hier den Helden zu spielen!“ knurrte dieser. „Du läßt dich jetzt ohne Widerrede von uns ins Lager tragen, oder ich bitte Kandon, dich wie einen Mehlsack über die Schulter zu werfen. Was wolltest du in deinem jetzigen Zustand wohl dagegen unternehmen?“ 
 
    
 
   Mit einem kleinen Lächeln wehrte Yorn ab. „Schon gut, schon gut!“ gab er klein bei. „Ich merke ja selbst, dass ich den Weg zurück nicht allein schaffe. Aber es reicht völlig, wenn Kandon mich ein wenig stützt.“ 
 
    
 
   Doch Kandon schien das lange Hin und Her nun zu bunt zu werden. Kurzerhand trat er zu Yorn und ehe dieser sich versah, hatte der Freund ihn schon aufgehoben. Wortlos stapfte Kandon los, ohne sich um Yorns schwachen Protest und die verblüfften Blicke der beiden anderen zu kümmern. Die zwei mussten sich beeilen, um mit den ausgreifenden Schritten des Hünen mithalten zu können. 
 
    
 
   „Renn' doch nicht so! Vanea kommt ja kaum mit!“ beschwerte sich Reven nach einer Weile. 
 
    
 
   „Ihr könnt ja nachkommen“, antwortete Kandon ungerührt. „Ihr kennt ja den Weg. Aber Yorn muss so schnell wie möglich ruhig liegen, darum werde ich mich beeilen.“ 
 
    
 
   Reven hielt Vanea am Arm fest. „Er hat Recht!“ sagte er. „Lass’ ihn nur vorgehen. Yorn ist bei ihm gut aufgehoben. Wir wollen etwas langsamer gehen. Du bist ja schon ganz außer Atem.“ 
 
    
 
   „Aber Yorns Wunde muss versorgt werden!“ meinte Vanea besorgt, denn sie hatte gesehen, dass wieder ein dünnes Rinnsal Blut an Yorns Wange hinablief.
 
    
 
    Reven lächelte. „Wie viele Wunden hast du denn in deinem Leben schon behandelt?“ fragte er. 
 
    
 
   Vanea errötete. „Keine!“ gestand sie leise. 
 
    
 
   „Na, also! Dann lass' Kandon nur machen. Er versteht noch mehr davon als ich“, beruhigte Reven das Mädchen. „Oder glaubst du, ich würde ihm meinen Bruder sonst so ruhig überlassen?“ fragte er dann mit einem hintergründigen Seitenblick auf Vanea. „Ich liebe ihn nämlich sehr, weißt du!“ 
 
    
 
   Vaneas Augen hielten seinem Blick stand. „Ich auch!“ sagte sie dann ruhig.
 
    
 
    „Heissa!“ lachte Reven erfreut. „Sollte dieser unglückliche Jagdausflug etwa doch einen Nutzen gehabt haben? Dann will ich heute Nacht gern mit knurrendem Magen schlafen gehen, obwohl ich mich schon auf eine saftige Hammelkeule gefreut hatte. Hast du es also endlich doch begriffen, dass sein Blick nicht nur aus Dankbarkeit seit Wochen nur an dir hängt?“ 
 
    
 
   Vanea schwieg, doch der glückliche Glanz in ihren Augen sagte Reven mehr als jede Erklärung. 
 
   Als die beiden ins Lager kamen, lag Yorn bereits auf seinen Decken, und Kandon befestigte gerade den Verband um seinen Kopf. Vanea wollte zu ihm, doch Kandon schob sie mit festem Griff von ihm fort. 
 
    
 
   „Er schläft“, sagte er leise. „Weck' ihn nicht auf, denn Schlaf ist jetzt die beste Arznei für ihn. Wenn er bis morgen durchschläft, wird sein Kopf schon wieder klarer sein. Aber ich fürchte, dass er zwei bis drei Tage nicht wird reiten können.“ Vorsichtig lüftete er die Decke über Yorns nacktem Oberkörper. Vanea schlug erschreckt die Hand vor den Mund und auch Reven holte hörbar Luft. Auf der linken Seite von Yorns Brust zeichnete sich ein Bluterguß von der Größe einer Männerfaust ab. „Er hat Glück gehabt“, fuhr Kandon fort, „denn die Rippen sind nicht gebrochen. Aber er wird noch einigen Tage ziemliche Schmerzen haben.“ 
 
    
 
   Vaneas Augen füllten sich mit Tränen. „Das ist meine Schuld!“ klagte sie. „Wäre ich nicht so neugierig gewesen, wäre das nicht geschehen.“ 
 
    
 
   Reven legte den Arm um das weinende Mädchen und führte sie ein Stück von Yorns Lager fort. „Komm, erzähl' uns, was geschehen ist“, sagte er. „Und weine nicht mehr, denn so schlimm ist es ja auch nicht. In ein paar Tagen ist Yorn wieder auf den Beinen. Es kommt nicht darauf an, ob wir nun in drei oder sieben Tagen nach Hause kommen, denn ich glaube kaum, dass man uns überhaupt so schnell zurück erwartet. Also setze dich und beruhige dich erst einmal. Mich interessiert brennend, wie du in den Felsspalt gekommen bist.“ 
 
    
 
   „Ja, und wieso ich auf diese Entfernung deinen Hilferuf hören konnte“, führte Kandon weiter und ließ sich neben den beiden nieder. „Oder war das nur Einbildung von mir?“ 
 
    
 
   Nun berichtete Vanea den zwei Freunden, was geschehen war. „Ich musste einfach versuchen, ob einer von euch beiden nicht doch von dem Ruf erreicht würde“, schloss sie, „denn es hätte leicht Abend werden können, bis ihr uns gefunden hättet. Doch so lange konnte Yorn nicht ohne Hilfe bleiben. Vielleicht hat meine Angst um ihn meinen Ruf so verstärkt, dass sogar ein Mensch ihn vernehmen konnte.“ 
 
    
 
   „Ich habe nichts gehört“, wunderte sich Reven. „Wie kommt es, dass Kandon es gehört hat? Er hat zwar genauso scharfe Augen wie ich, aber mein Vater sagte stets, dass ich sogar das Atmen eine Fliege hören könne.“ 
 
    
 
   „Kandon hörte nicht mit den Ohren, er empfing die Stimme meiner Gedanken“, erklärte Vanea. „Jeder im Nebelreich hat diese Fähigkeit, und nur selten verständigen wir uns wie ihr. Doch unter euch scheint Kandon eine Ausnahme zu sein. Wenn es dir recht ist, Kandon, werden wir versuchen, diese besondere Gabe bei dir weiter zu fördern. Vielleicht ist es dir gegeben, auch selbst den Ruf auszusenden, und das könnte für euch oftmals von Nutzen sein.“ 
 
    
 
   „Ich wusste gar nicht, dass ich so etwas Besonderes an mir habe“, lächelte Kandon verlegen. „Aber wenn du glaubst, dass es etwas bringt, so soll es mir recht sein.“ 
 
    
 
   „Da sagt doch dieser Mensch, dass er nichts Besonderes an sich habe!“ lachte Reven. „Hat mehr Kraft als ein Ochse und ist groß wie ein Haus, aber er glaubt, er sei ein Durchschnittsmann! Wären die Antaren tatsächlich alle wie du, hätte sich nie ein Moradone über unsere Grenzen getraut und wir säßen jetzt nicht hier.“ 
 
    
 
   Auch Vanea schien der Gedanke an ein Volk von Kandons zu erheitern, und zum ersten Mal seit ihrer Bekanntschaft sahen die Männer ein befreites Lachen auf ihren Lippen. 
 
   Bis zum Abend vertrieben sich die drei die Zeit mit kleinen Beschäftigungen und gedämpfter Unterhaltung. Zur Zufriedenheit aller schlief Yorn fest, und selbst Vanea legte sich beruhigt schlafen. Kandon hatte ihr versichert, dass sich Yorn am nächsten Tag wohl schon viel besser fühlen würde. So wich ihre Besorgnis einer freudigen Voraussicht auf die kommende Zeit mit dem Geliebten. 
 
   Wirklich ging es Yorn am nächsten Tag schon wieder recht gut, und als Reven mit einem der Schafe als Jagdbeute zurückkehrte, sprach er dem köstlichen Braten genauso kräftig zu wie alle anderen. Am darauffolgenden Morgen wollte er darum auch schon wieder aufbrechen, doch Kandon ließ das nicht zu. Da auch Vanea und Reven Yorns Einwänden heftig widersprachen, blieb ihm nichts weiter übrig, als sich dem Mehrheitsbeschluss und der Fürsorge der drei unterzuordnen. 
 
   So brach die Gesellschaft erst am dritten Tag nach Yorns Unfall in der Frühe wieder auf, um nun eiligst der nahen Heimat entgegenzustreben. Als die Sonne sich am vierten Tag nach ihrem Aufbruch bereits wieder gen Westen senkte, erreichten die Freunde das Tal, in dem sich der verborgene Zugang zum Schlupfwinkel der Niveder befand. 
 
   Als sie sich dem Eingang der Höhle näherten, die in dem versteckten Talkessel mündete, wurden die Blicke der Männer verwundert und besorgt. Kein Wachtposten schützte den Eingang, und niemand kam, um die Heimkehrer zu begrüßen, obwohl die Wächter auf dem Ausguck ihre Ankunft schon längst hätten bemerkt haben müssen. 
 
   Voll schrecklicher Ahnungen drängten sie durch den schmalen Höhlengang und prallten am Talausgang entsetzt zurück. Statt des friedlichen Dorftreibens bot sich ihnen ein Anblick des Grauens. In den letzten Strahlen der untergehenden Sonne lag vor ihnen ein Bild der Zerstörung. Tot und leer war das Dorf, die Häuser zerstört, die Zelte niedergerissen und zerfetzt. Hier und da schwelten noch Brände in den Gebäuden und nirgends sah man ein Lebenszeichen. 
 
   Stumm starrten die vier Gefährten auf die rauchenden Trümmer. Yorn war der erste, der sich rührte. Mit hellem Singen fuhr sein Schwert aus der Scheide. Weiß traten die Knöchel der Hand hervor, die es drohend schwang. 
 
    
 
   „Diese Hunde!“ keuchte er. „Das sollen sie bereuen! Ich werde diese Gräueltat blutig rächen, und wenn es das Letzte ist, was ich tue!“ 
 
    
 
   Er wandte sich um und wollte zurück, um die Verfolgung der Feinde aufzunehmen. Da jedoch griff Reven ihn hart am Arm. 
 
    
 
   „Halt, Yorn!“ rief er. „Auch mein Herz ist zerrissen wie deines, und gern würde ich mein Schwert in die Kehlen der Moradonenhunde bohren. Aber was wollen drei Männer gegen eine solche Übermacht ausrichten? Was hast du davon, wenn wir zehn oder zwanzig von ihnen erschlagen und dann entweder selbst getötet oder gar versklavt werden? Rettet das unsere Brüder? Bringt das dem Volk der Antaren die Freiheit? Nein, Yorn, erfülle deine Aufgabe! Nur dann rettest du auch jene, die nun auf dem Weg in die Sklaverei sind. Was hier auch geschehen sein mag, es darf uns nicht von unserem Weg abbringen!“ 
 
    
 
   Yorn sah Reven mit wildem Blick an. Er schäumte vor Zorn und schien die Worte des Bruders gar nicht aufgenommen zu haben. Wütend wollte er sich losreißen, als sich auch Kandons schwere Hand auf seine Schulter legte. 
 
    
 
   „Komm zu dir, Yorn!“ mahnte er. „Bezähme deine Wut und verschließe den Schmerz in deinem Herzen! Lass’ uns lieber nachsehen, ob irgendjemand diesem Chaos entkommen ist. Vielleicht gibt es doch ein paar, die sich retten konnten.“
 
    
 
    Der Gedanke, doch noch einige der Stammesbrüder zu finden, die vielleicht sogar dringend Hilfe brauchten, ließ Yorns Zorn in Sorge umschlagen. Ohne sich weiter um die anderen zu kümmern, rannte er auf die Ansiedlung zu. Rufend lief er zwischen den eingestürzten Ruinen hin und her, schaute unter umgestürzte Karren, riss brennende Balken auseinander. 
 
   Doch vergebens! Nicht einer der Niveder war zu sehen, weder lebend noch tot. Auch die anderen drei waren im Dorf ausgeschwärmt, um nach einem Lebenszeichen zu suchen. Plötzlich begann Wynn zu bellen und sauste dann wie der Blitz quer durch das Dorf. Sofort rannten die Gefährten hinter ihm drein, denn das konnte nur bedeuten, dass das Tier etwas gewittert hatte. 
 
   Als sie den Rand des Dorfes erreichten, stutzten sie. Jaulend und blaffend sprang Wynn an einer hohen, weißgekleideten Gestalt hoch, die mit eiligen Schritten aus den Feldern hinter dem Dorf kam. 
 
   „Nith!“ jubelte Yorn, und schon stürzten die drei Männer dem alten Priester entgegen. Etwas verloren stand Vanea am Rand des Dorfes und schaute der ergreifenden Begrüßungsszene zu. Immer wieder umarmte Nith die drei Zurückgekehrten, während Wynn sich gebärdete, als sei er toll geworden. 
 
   Dann waren sie wieder bei Vanea. Yorn trat zu ihr, ergriff ihre Hand und führte sie zu Nith. 
 
    
 
   „Hier bringe ich dir Vanea, die Königin des Nebelreiches, Nith“, sagte er. „Nur ihr verdanken wir es, dass wir heute vor dir stehen und die Lösung des ersten Teils der Aufgabe berichten können. Sie gab alles auf, Thron, Heimat, Freunde, ihr ganzes Leben, um uns zu helfen. Ich versprach ihr hier bei uns eine neue Heimat, doch dieses Versprechen kann ich nun nicht halten. So kann ich ihr nichts weiter geben als meine Liebe und mein Herz, und die sollen ihr gehören, so lange sie es will. Erflehe für sie den Segen Saadhs, denn sie kränkte ihre Göttin, um ihm zu dienen.“ 
 
    
 
   Mit traurigem Lächeln blickte Nith auf Vanea. „Sei mir willkommen, Fürstin“, sagte er warm, „tausendmal willkommen, denn du bringst den Hoffnungsfunken zurück in die Düsternis meines Schmerzes! Möge Saadh dich schützen, so wie du es mit den Männern tatest, deren Rückkehr eine ganze Nation erflehte. Nur ich allein blieb jedoch, um dich zu ehren, und traurig ist der Empfang, der dir in deiner neuen Heimat geboten wird. Statt Fest und Tanz empfängt dich Trauer und Zerstörung. Doch ich will mein Möglichstes tun, um dir wenigstens etwas Ruhe und Geborgenheit zu geben. - Folgt mir!“ sagte er dann zu den anderen. „Den geheimen Vorratsstollen haben die Feinde nicht entdeckt. Dort finden wir eine bequeme Unterkunft und auch genug zu essen. Dann werde ich euch berichten, was sich hier zugetragen hat, und ihr sollt mir von euren Erlebnissen erzählen. Und dann müssen wir beratschlagen, was nun weiter geschehen soll.“ 
 
    
 
   Ein Stück vom Dorf entfernt hatten die Niveder in einer trockenen Höhle ein Vorratslager angelegt, in dem auch die Waffenkammer untergebracht war. Dorthin führte Nith sie nun, und bald saßen sie zusammen und der alte Priester berichtete, was er von den Geschehnissen wusste. 
 
    
 
   „Ich war nicht hier, als es geschah“, begann er. „Ich war hinauf auf den Berg geritten, um in der Einsamkeit dem Gott zu opfern und um eine glückliche Heimkehr für euch zu bitten. Alles im Dorf lag im tiefen Schlaf, nur die Wächter waren auf ihren Posten. Doch heimtückische Pfeile, aus dem Hinterhalt entsandt, ließen die Blicke der wachsamen Augen brechen. Ich fand die toten Wächter am nächsten Morgen. Wie die Feinde ihren Standort erfahren hatten, ob durch Verrat, ob durch Zufall - ich weiß es nicht! Doch so konnten sie das friedlich schlafende Dorf ungesehen erreichen. Die Übermacht war groß. Ich sah es vom Felsen aus, als der Kampflärm und der Schein der Brände mich aus meinem Gebet schreckten. An Gegenwehr war kaum zu denken. Trotzdem erschlugen unsere Männer fünfzehn Moradonen. Die Feinde töteten außer den vier Wächtern nur noch drei der Unseren, denn durch ihre Übermacht wurden die Männer schnell überwältigt. Diesmal jedoch gab keiner der Niveder sich selbst den Tod, denn als ihr aufgebrochen wart, verbot ich diesen Brauch. Wenn unser Plan nämlich gelingt, sind uns die Brüder lebend selbst in der Sklaverei noch gute Helfer. Doch wären sie erst tot, würden sie niemals erfahren, ob Saadh uns gnädig ist. 
 
   So wurde das ganze Dorf von den Moradonen im Morgengrauen in Ketten davongeführt. Selbst die Alten nahm man mit und sogar unsere Toten. Nicht einer ist entkommen! Ich befürchte, die Kunde über die Rückkehr von Waskors Sohn ist bis zu den Moradonen gedrungen. Darum hat ihr König wohl befohlen, ihm jeden Niveder zu bringen, dessen man habhaft werden kann. Vielleicht hofft er so, der Bedrohung zu entgehen. Denn findet er den Sohn des Hochkönigs, wird er ihn töten. Er kennt die Prophezeiung und weiß, dass mit dem Tod des Erben die Hoffnung der Antaren erlischt. 
 
   Also denke stets daran, Yorn: Du darfst nicht in die Hände der Feinde fallen! Der König wird wissen, woran man dich erkennt.“ 
 
    
 
   Nun erzählten die Freunde Nith von ihren Abenteuern im Nebelreich. Der Blick des alten Priesters flog während ihres Berichts immer wieder in dankbarer Bewunderung zu Vanea hinüber. Als Yorn dann von seinem unglücklichen Sturz berichtete, trat ein seltsamer Ausdruck in Niths Augen. 
 
    
 
   „Wäre dieser Unfall nicht gewesen“, schloss Yorn, „wären wir drei Tage eher hier gewesen. Vielleicht hätten wir den Überfall dann vereiteln können. Bei Saadh! Warum musste ich auch fehltreten?“ 
 
    
 
   „Weil der Gott es so lenkte!“ sagte Nith weise. „Sonst wäret auch ihr in die Hände der Feinde gefallen. Glaube mir, auch ihr hättet den Einfall der Moradonen nicht verhindern können. Eure Gefangennahme aber hätte das Unglück vollständig gemacht. So bleibt uns aber die Hoffnung, dass mit der Befreiung unseres Volkes auch die Menschen unseres Stammes gerettet werden können. Aber nun drängt die Zeit noch mehr, denn wenn man in Blooria feststellt, dass Waskors Sohn nicht unter den Gefangenen ist, wird sich die Wachsamkeit des Königs verstärken und die Gefahr, dass man euch aufgreift, wächst ständig. Darum müsst ihr Blooria erreichen, bevor die Gefangenen dort ankommen. Gönnt euch einen Tag Ruhe, doch dann brecht wieder auf, damit ihr den Zug der Moradonen überholen könnt. Nur so habt ihr eine Chance, unerkannt in die Stadt zu gelangen.“ 
 
    
 
   „Aber was wird aus Vanea?“ fragte Yorn. „Ich hatte gehofft, sie hier unter dem Schutz unseres Stammes zurücklassen zu können. Was soll nun aus ihr werden? Kann sie bei dir bleiben, Nith?“ 
 
    
 
   „Ihr werdet Vanea mit euch nehmen“, entschied Nith. „Bei euch ist sie sicherer als bei mir, denn auch ich werde nicht hierbleiben. Ich werde mich zu den Lidonen aufmachen, die im Südosten von hier leben. Ich habe nach eurem Aufbruch Boten zu allen der sechs anderen Stämme gesandt, damit sie sich im Gebiet der Lidonen an Moradons Grenze sammeln. Doch ich bin nicht sicher, dass alle meinem Ruf folgen werden. Kehrst du zurück und dein Auftrag ist erfüllt, so brauchst du sie, um gegen die Moradonen zum letzten Schlag auszuholen. Doch mein Weg dorthin wird nicht weniger gefährlich sein als der eure, denn auch ich kann leicht in die Hände der Feinde fallen. Ich bin kein Krieger und könnte Vanea darum nicht schützen. Aber wer weiß, ob ihre besonderen Fähigkeiten nicht von Nutzen für euch sein können. Deshalb sollte sie mit euch gehen, wenn es auch ihr Wunsch ist.“ 
 
    
 
   „Ich hatte nie vor, mich von Yorn und den Freunden zu trennen“, sagte Vanea fest. „Ich hatte mich schon bei meiner Flucht entschlossen zu helfen, die Antaren zu befreien, wenn ich die Möglichkeit dazu hätte. Du hättest mich nicht zurückhalten können“, lächelte sie in Yorns verblüfftes Gesicht. „Ich wäre euch gefolgt, selbst wenn es hätte heimlich geschehen müssen.“ 
 
    
 
   „Und ich hätte dich zurückgeschickt!“ grollte Yorn. „Nie hätte ich zugelassen, dass du dich nochmals für uns in Gefahr begibst!“ 
 
    
 
   „Streitet nicht!“ sagte Reven. „Denn der Grund dafür ist nicht mehr vorhanden. Es gibt keine andere Möglichkeit, als Vanea mitzunehmen. Willst du sie vielleicht hier allein in all der Zerstörung zurücklassen? Nith hat Recht! Wir drei sollten doch wohl in der Lage sein, Vanea zu schützen. Doch mir macht etwas ganz anderes Kopfschmerzen. Wohin wir auch kommen, Vanea wird Aufsehen erregen mit der weißen Pracht ihres Haars. Doch Aufsehen ist das, was wir am wenigsten gebrauchen können.“ 
 
    
 
   „Dafür gibt es eine leichte Lösung“, lächelte Nith. „Es gibt eine Pflanze, deren Sud Vaneas Haar die Tönung geben wird, die der Farbe der nivedischen Frauen entspricht. Zwar ist sie für eine Nivederin ein wenig zart, doch ich denke, es wird gehen. Kleidung werden wir im Dorf wohl noch für sie finden, denn es ist nicht alles verbrannt, und die Moradonen haben solche Dinge nicht mitgenommen.“ 
 
    
 
   Doch Reven schüttelte den Kopf. „Niemand wird Vanea für eine Nivederin halten“, widersprach er, „denn ihre Augen sind dunkel. Sah man je einen Menschen dieses Stammes mit schwarzen Augen? Wenn schon, dann sollte ihr Haar dunkel sein wie das der guranischen Frauen. Zwar sind auch diese meist kräftiger gebaut als Vanea, aber das würde schon eher gehen.“ 
 
    
 
   „Nun, so weiß ich auch hier Rat“, meinte Nith. „Morgen werde ich die Königin des Nebelreiches in ein hübsches guranisches Mädchen verwandeln. Ist es euch recht?“ 
 
    
 
   Alle stimmten zu, und besonders Vanea war begeistert. Der Gedanke an die Verkleidung bereitete ihr Vergnügen. Außerdem freute sie die Tatsache, sich nicht von Yorn trennen zu müssen. An seiner Seite würde sie den neuen Gefahren tapfer entgegengehen. Das war tausendmal besser, als irgendwo in Sicherheit voll Angst auf seine Rückkehr warten zu müssen. Das war auch der Grund gewesen, warum sie von Anfang an entschieden hatte, ihm auch weiterhin zu folgen. Nachdem nun der weitere Verlauf entschieden war, begab man sich in der Vorratshöhle zur Ruhe. Doch obwohl alle müde waren, ließen die schrecklichen Ereignisse niemanden so recht in den Schlaf finden. So war es nicht verwunderlich, dass sie alle bereits im Morgengrauen wieder auf den Beinen waren. 
 
   Da es noch für die kommende Reise viel vorzubereiten gab, trennte man sich schon bald nach einem kurzen Frühstück. Nith nahm Vanea mit, um ihre Verkleidung zu beaufsichtigen, und die drei Männer suchten unter den Dingen der Vorratshöhle nach Brauchbarem für die lange Abwesenheit. Danach warfen sie die zurückgelassenen Leichen der Moradonen in die Schlucht. 
 
    
 
   Als Nith nach ein paar Stunden mit Vanea zurückkam, klappte den drei Freunden vor Überraschung der Kiefer nach unten. Sprachlos starrten sie auf die fremde und doch so vertraute Gestalt des Mädchens. Das war Vanea - und doch war sie es wieder nicht, diese hübsche Antarin, die da an Niths Hand auf die Männer zutrat. Die silberweiße Haarflut war schwarz wie die Federn eines Raben, und ihre verschwenderische Fülle bändigte der lange Zopf der guranischen Haartracht, der mit bunten Bändern durchflochten über Vaneas linke Schulter herabhing. Die weiten Frauenhosen, die alle Antarinnen zur Arbeit trugen, steckten in kurzen, weichen Stiefelchen. Der lose, in der Taille mit einem Gürtel gehaltene Überwurf ließ am Ausschnitt das spitzenbesetzte weiße Hemd sehen. Wer mochte sagen, von welchem verborgenen Ort Nith die hübschen, goldenen Ringe hervorgeholt hatte, die Vaneas kleine Ohren zierten? 
 
   Bang suchten Vaneas Augen Yorns Blick, als sie die Erstarrung der Männer bemerkte. Doch Yorn schien Vaneas flehenden Gesichtsausdruck nicht wahrzunehmen. Immer noch schaute er voll Verwunderung auf das Mädchen, bis sie mit tränennaher Stimme fragte: 
 
    
 
   „Ich sehe entsetzlich aus, nicht wahr?“ 
 
    
 
   „Was? Wie?“ Yorn fuhr aus seiner Versunkenheit auf. „Entsetzlich? Aber Vanea, wie kommst du denn darauf? Nein, nein, nie sah ich ein schöneres Mädchen als dich in unserem Volk! Wirklich - das dunkle Haar und die Kleider stehen dir gut - es ist nur - du bist eben völlig verändert und ich muss mich erst an deinen neuen Anblick gewöhnen.“ 
 
    
 
   Über Vaneas Wange rollte eine Träne. „Du magst mich so nicht mehr, stimmt es? Nun bin ich nicht mehr das seltsame Wesen, die geheimnisvolle Frau, die dich so fasziniert hat. Nun bin ich wie alle anderen Frauen, ein einfaches, antarisches Mädchen - und der besondere Reiz, der dich anzog, ist verflogen.“ 
 
    
 
   Ehe Yorn antworten konnte, sagte Nith: „In einem bist du wirklich wie alle anderen Frauen, Vanea. Auch du möchtest gern hören, dass du dem Mann gefällst, den du liebst. Yorns Liebe wäre nicht viel wert, wenn eine so geringe Verwandlung sie zum Schwinden brächte. Schau ihn nicht so vorwurfsvoll an! Auch ich, der ich deine Verwandlung miterlebt habe, war völlig überrascht über das Ergebnis. Aber sei unbesorgt! In wenigen Tagen haben alle sich so an dein neues Aussehen gewöhnt, dass sie kaum noch wissen werden, dass du jemals anders ausgesehen hast. Aber denke daran, was ich dir sagte: je öfter du dein Haar wäschst, desto schneller wird es die Farbe verlieren, und du musst es erneut mit dem Pflanzensaft tränken.“ 
 
    
 
   Vanea schien von Niths Worten getröstet, denn nun lächelte sie wieder und schmiegte sich in die Arme Yorns, der sie neckend an ihrem neuen Zopf zog. Den Rest des Tages verbrachten die fünf damit, unter den Ruinen des Dorfes nach unversehrten Dingen zu suchen. Alles, was man fand, wurde in die Vorratshöhle gebracht. Zumindest etwas sollten die Niveder wiederfinden, sollten sie je in ihr Tal zurückkehren. 
 
   Mit Trauer und Zorn betrachteten die Männer immer wieder ihr zerstörtes Versammlungshaus und die zerschlagene Statue Saadhs. Die rohen Krieger der Moradonen hatten ganze Arbeit geleistet und nicht einmal davor zurückgeschreckt, das Standbild des Gottes zu entweihen. 
 
   Am Abend begab man sich schon bei Dämmerung zur Ruhe, denn Nith hatte frühen Aufbruch befohlen. So standen die Pferde bereits bei den ersten Sonnenstrahlen gesattelt auf dem Platz. Ein letztes Mal kniete Nith vor der zerborstenen Statue Saadhs nieder. 
 
    
 
   „Gib, oh Herr, dass endlich die Schmach der Unterdrückung von uns genommen werde!“ flehte er. „Steh deinen Dienern bei, damit auch dieses letzte Unheil hier vergolten und der Frevel an deinem Heiligtum gerächt werde. Möge das Blut aller erschlagenen Antaren über die verfluchten Dämonenknechte kommen, die ein einst so stolzes Volk zu Sklaven und gejagten Flüchtlingen machten. Gib uns unsere Heimat wieder, das Land der grünen Hügel und der schimmernden Seen. Lass uns nicht länger gehetzt in den kargen Einöden der Wildnis unser Leben fristen, wo unsere fruchtbaren Äcker der Hand des Landmanns harren, wo unsere Flüsse voller Fische und die Wälder reich an Wild sind. Erfülle deine Verheißung und gib uns endlich das zurück, was wir mehr ersehnen als alles andere: Frieden und Freiheit! Geleite den Mann unter deiner segnenden Hand, den du zu unserer Rettung sandtest und den du bis heute stets behütet hast - auf dass dein Volk dich mit dankbarem Herzen preisen kann!“ Dann erhob sich der alte Priester und reichte den Gefährten zum Abschied die Hand. „Nun reitet in Saadhs Namen!“ sprach er. „Nie gingen Menschen unter so vielen guten Wünschen und begleitet von so viel Hoffnung auf eine Reise wie ihr. Kehrt ihr zurück, so werdet ihr mich bei den Lidonen finden, die ich an die Grenzen von Moradon führen werde. Und dort werdet ihr auch das letzte Heer der Antaren sehen, das bereit ist für die alles entscheidende Schlacht. Kehrt ihr jedoch nicht zurück, bevor der Schnee des nächsten Winters schmilzt, wird dieses Heer ohne Hoffnung, doch mit dem Mut der Verzweiflung gegen Moradon ziehen. Das wird dann wohl das Ende der Antaren, aber auch das Ende ihrer Unterdrückung sein. Lebt wohl!“ 
 
    
 
   Mit ernsten Gesichtern bestiegen die Freunde ihre Pferde. Am Ausgang des Tales wandten sie sich noch einmal zu der einsamen Gestalt um, die dort inmitten der Zerstörung stand, den Arm zum Abschied grüßend erhoben, den treuen Hund zu seinen Füßen. Würden sie Nith jemals wiedersehen? 
 
    
 
   


Neuntes Kapitel 
 
    
 
   Schweigend ritten sie nun durch die Bergwildnis nach Süden. Yorn machte sich Sorgen um Nith, wenn er daran dachte, welch beschwerlichen Weg der alte Priester vor sich hatte. Doch er beruhigte sich selbst damit, dass Nith stets genau gewusst hatte, was er tat, und dass in diesem Mann eine geheimnisvolle Kraft steckte, die Yorn so manches Mal überrascht hatte. 
 
   Auch die anderen waren in Gedanken versunken, und auch sie schienen sich nicht nur mit den vor ihnen liegenden Gefahren zu beschäftigen, denn nach einer Weile fragte Vanea: 
 
    
 
   „Ist es weit zu den Lidonen?“ 
 
    
 
   Yorn schrak hoch. „Weit?“ fragte er abwesend. „Nun, wie man es nimmt. Mit einem schnellen Pferd kann man ihr Gebiet in vier Wochen erreichen, etwa in der gleichen Zeit, die wir wahrscheinlich nach Blooria brauchen werden.“ 
 
    
 
   „Wird Nith es denn schaffen, dorthin zu gelangen? Er ist ein alter Mann!“ In Vaneas Stimme klang Zweifel mit. 
 
    
 
   „Er wird es schaffen!“ sagte Kandon überzeugt. „Nith ist nicht wie andere Menschen und er ist gewiss kein gebrechlicher Greis. Sein Wille ist härter als Eisen und in seinem Körper steckt die Kraft eines jungen Mannes. Er wird nicht scheitern, da er eine Pflicht zu erfüllen hat.“ 
 
    
 
   „Ja, das denke ich auch“, stimmte Yorn nachdenklich zu, „und ich denke, dass in ihm ein Hauch von Saadhs Kraft ist, da er dem Gott von Kindheit an dient. Ihr wisst, der Gott selbst wählt sich seine Priester durch die Zeichen bei ihrer Geburt. Aber wie es auch sei, wir können Nith nicht mehr helfen. Er muss seinen Weg gehen wie wir den unseren. Von jetzt ab muss jeder Gedanke unserem Ziel gelten!“ 
 
   *****
 
    
 
   Zwei Wochen später erreichten die Freunde den Rand des Gebirges. Anfangs hatten sie nicht schnell reiten können, da sie befürchten mussten, sonst auf den Zug der Moradonen mit ihren Gefangenen zu stoßen. Dann jedoch hatte Kandon sie auf einem beschwerlichen Pfad im Bogen um die Feinde herumgeführt. So waren sie am Fuß der Berge wieder auf die Route gestoßen, die der schwerfällige Gefangenenzug nehmen würde. Als sie am Abend ein wenig abseits davon lagerten, damit ihre Spuren sie den Feinden nicht verrieten, sagte Reven: 
 
    
 
   „Wenn man den Brüdern nur mitteilen könnte, dass wir zurückgekehrt und auf dem Weg nach Moradon sind! Es würde ihnen zumindest etwas Trost und Hoffnung geben.“ 
 
    
 
   „Hm, vielleicht ist das möglich“, überlegte Yorn. „Sag, Kandon, du kennst doch noch ein ganzes Stück des Weges, den wir reiten müssen. Gibt es dort irgendwo eine Stelle, an der die Feinde auf jeden Fall vorbeikommen müssen?“ 
 
    
 
   Kandon überlegte eine Weile. „Ja“, sagte er dann, „ich weiß so einen Ort. Etwa zwei Tagesritte von hier müssen wir durch ein flaches, felsiges Tal, das ein kleiner Fluss sich geschaffen hat. Es gibt keinen anderen Weg, wenn man nicht durch die unwegsamen Wälder zu seinen Seiten reiten will. Die Moradonen werden mit ihren Gefangenen diesen bequemen Weg auf jeden Fall wählen, da sie die Niveder im Wald viel schlechter beaufsichtigen könnten. Aber sag, warum fragst du mich das?“ 
 
    
 
   „Weil wir den Gefangen dort leicht ein Zeichen geben können“, antwortete Yorn. 
 
    
 
   „Was für ein Zeichen?“ fragte Kandon skeptisch. „Willst du ihnen zuwinken oder „Yorn war hier“ in den Flusssand schreiben?“ 
 
    
 
   „So ähnlich!“ lächelte Yorn verschmitzt in Kandons verblüfftes Gesicht. 
 
    
 
   „Ja, Yorn, das ist gut!“ lachte Reven da. „Wir werden schreiben „Yorn war hier“, aber so, dass es die Moradonen nicht lesen können.“ 
 
    
 
   „Ah! Du hast mich verstanden!“ meinte Yorn zufrieden. 
 
    
 
   „Wie sollte ich nicht? Sind wir nicht Brüder?“ Reven schaute Yorn mit warmem Blick an. „Haben wir nicht immer gewusst, was der andere dachte?“ 
 
    
 
   „Wollt ihr mich nicht endlich aufklären?“ maulte Kandon ärgerlich, während Vanea aufmerksam Yorns Gesicht studierte. 
 
    
 
   „Ich glaube, ich weiß auch, was die beiden meinen“, neckte sie Kandon. „Ach, Kandon! Überlege doch mal! Was könnte denn besagen, dass es nur Yorn gewesen sein kann, der diesen Weg nahm? Ein Zeichen! Ein Zeichen, dessen Bedeutung außer den Antaren nur noch vielleicht der Herrscher von Moradon kennt, doch niemals die Krieger!“ 
 
    
 
   „Die Blitze Saadhs!“ Kandon sprang voller Erregung auf. „Ja, das ist es! Jeder Niveder kennt das Zeichen auf Yorns Brust, und wenn sie es sehen, werden sie wissen, dass nur er es hinterlassen haben kann. Wir müssen es irgendwo in den Felsen ritzen, wo unsere Leute es auf jeden Fall sehen.“ 
 
    
 
   „Genauso habe ich es gemeint! Du bist ein kluger Junge, Kandon!“ Schmunzelnd klopfte Yorn dem Freund auf die Schulter, wobei ihm der Schalk aus den Augenwinkeln schaute. 
 
    
 
   „Ach, lass' das!“ Kandon wischte wütend Yorns Hand zur Seite. „Tu nicht so, als habest du die Weisheit mit Löffeln gefressen! Was würde dir dein schönes Zeichen ohne mich nützen? Wenn ich dir nicht gesagt hätte, wo man es anbringen kann, würden es wohl nur ein paar Füchse sehen.“ 
 
    
 
   „Nur ruhig Blut, Kandon!“ Reven legte beschwichtigend die Hand auf den Arm des Aufgebrachten. „Du weißt doch genau, dass Yorn dich nur ein wenig foppen will. Wir wissen alle sehr genau, was wir an dir haben. Ohne deine Führung wären wir immer noch hinter den Moradonen. So aber können wir bald ohne Sorgen mit großer Geschwindigkeit reiten. Es wird bald regnen. Der Himmel hat sich schon ganz zugezogen. Dann brauchen wir uns auch um unsere Spuren keine Gedanken mehr zu machen.“ 
 
    
 
   Tatsächlich waren sie am nächsten Morgen erst kurze Zeit geritten, als es in Strömen zu regnen begann. Obwohl sie völlig durchnässt wurden, war Yorn doch froh über diesen Wetterwechsel. Nun konnten sie sich stets den bequemsten Weg aussuchen und brauchten sich nicht abseits der Route durchs Gelände zu schlagen, damit ihre Fährte sie den Moradonen nicht verriet. 
 
   In den nächsten zwei Tagen gab es immer wieder heftige Wolkenbrüche. Am Morgen lagen dichte Nebel über dem Boden, die sich meist erst gegen Mittag völlig verzogen. 
 
   Als man am zweiten Morgen noch beim Frühstück saß, hob Vanea auf einmal lauschend den Kopf. Ihr Gesicht bekam einen abwesenden Ausdruck, und die Männer blickten gespannt zu ihr hin, ohne sich zu rühren. Eine ganze Weile saß das Mädchen so da, völlig entrückt und in entspannter Konzentration, die Augen fest geschlossen. Als sie sie wieder öffnete, fragten alle drei Männer wie aus einem Munde: 
 
    
 
   „Was hast du gesehen, Vanea?“ 
 
    
 
   „Die Moradonen und ihre Gefangenen“, sagte Vanea traurig. „Sie sind trotz der frühen Stunde schon wieder auf dem Marsch. Sie ziehen schnell, und keiner der Gefangenen geht zu Fuß. Die Alten und Kinder hat man in Karren gesetzt, und alle anderen müssen reiten. Der Zug ist knapp zwei Tagesritte hinter uns.“ 
 
    
 
   „Wie seltsam!“ wunderte sich Yorn. „Wer hätte je gehört, dass die Moradonen ihre Gefangenen reiten lassen? Sie scheinen große Eile zu haben. Wären nicht die Wagen dabei und das geraubte Vieh, wäre es uns nie gelungen, sie zu überholen, da wir uns ja nicht sehen lassen dürfen. Was mag sie wohl zu dieser Hast treiben?“ 
 
    
 
   „Es kann nur das sein, was Nith sagte“, mutmaßte Reven. „Der Moradonenkönig hat von der Gefahr erfahren, die ihm durch dich droht. Darum wird er seinen Kriegern befohlen haben, die Niveder so schnell wie möglich nach Blooria zu schaffen. Er wird denken, dass er in einem von ihnen seinen Widersacher entdeckt. Doch seine Männer scheinen nicht wissen zu dürfen, nach wem er sucht. Darum hat man auch die Alten mitgenommen, die sonst stets getötet werden, da sie zur Sklavenarbeit nicht mehr taugen.“ 
 
    
 
   „Das mag vielleicht einmal unsere Chance sein“, sagte Yorn, „dass Xero nicht genau weiß, nach wem er eigentlich sucht. Vielleicht gelingt es uns so, eine falsche Spur zu legen und ihn von uns abzulenken. Doch kommt, wir müssen aufbrechen! Je größer der Abstand zwischen uns und dem Sklavenzug wird, desto besser. Solange die Niveder noch nicht in Blooria eingetroffen sind, wird Xero weniger wachsam sein, da er seinen Feind unter ihnen vermutet. Ich frage mich nur, wie er an seine Informationen gekommen ist. Er scheint viel zu wissen, doch das Wichtigste muss ihm unbekannt sein.“ 
 
    
 
   Kandon hatte die ganze Zeit sinnend dagesessen. Nun hob er auf einmal den Kopf. „Erinnert ihr euch an Kobar?“ fragte er die Freunde. 
 
    
 
   „Ja, er ist auf der Jagd verunglückt“, antwortete Reven. „Was ist mit ihm?“ 
 
    
 
   „Niemand weiß, ob er wirklich tot ist“, sagte Kandon. „Man fand nur seinen Bogen oberhalb der Schlucht und glaubte daher, er sei abgestürzt, weil auch ein Fetzen seines Hemdes an einem Felsgrat in der Tiefe hing. Ihr wißt, wir haben seinen Körper am Grund der Schlucht nie gefunden und haben geglaubt, sein Leichnam hinge irgendwo in den Felsen, wo wir ihn nicht sehen und nicht erreichen konnten. Seit wir aufbrachen denke ich darüber nach, wie die Moradonen unser Versteck finden konnten. Was nun, wenn ihre Späher Kobar auf dem Grund der Schlucht fanden und er noch lebte? Kobar war kein Verräter, aber im Fieber mag er den Moradonen doch einiges gesagt haben. 
 
   Rechnet einmal nach: Kobar verschwand kurz bevor wir aufbrachen. Er konnte noch nicht wissen, wann Nith uns auf den Weg schicken würde, aber er wusste, dass die große Aufgabe bevorstand. Vielleicht hat er den Moradonen, die ihn marterten, entgegengeschrien, dass bald jemand im Zeichen Saadhs ihrer Willkür ein Ende machen würde. Wenn ihr den Weg der Späher zurück nach Blooria, das Rüsten der Truppe sowie ihren Weg zurück zu uns rechnet, kommt ihr in etwa auf die Zeit des Überfalls. Das ist die einzige Erklärung, die ich mir für all die Vorfälle ausdenken kann, denn ein Verräter hätte Xero auch von dir berichtet, Yorn, und der König würde genau wissen, nach wem er suchen muss.“ 
 
    
 
   „So kann es gewesen sein“, gab Yorn zu, „jedenfalls klingt deine Vermutung sehr wahrscheinlich. Vielleicht werden wir eines Tages erfahren, ob es die Wahrheit ist. Jetzt aber kommt, die Zeit drängt!“ 
 
    
 
   An diesem Tag erreichten sie das Tal, das Kandon beschrieben hatte. Yorn suchte nahe am Flusslauf einen der großen Felsbrocken aus weichem Gestein aus, die überall im Tal verstreut lagen. Der Stein war größer als die anderen und wandte eine glattgeschliffene Seite nach Norden. In diese Fläche ritzte Yorn mit seinem Dolch die gebündelten Blitze Saadhs, genauso, wie er das Zeichen auf seiner linken und Reven es auf seiner rechten Brust trug. Jeder Niveder, der die Gravur sah, würde wissen, wer sie geschnitten hatte. Dann rieb Yorn die Zeichen mit Sand aus dem Flussbett, so dass sie ihr neues Aussehen verloren. So mochten die Moradonenkrieger denken, sie seien vor langer Zeit dort eingeschnitten worden, zumal ihnen Xero wohl kaum das Zeichen und seine Bedeutung erklärt haben würde. Dann bestiegen die Freunde wieder ihre Pferde, und es ging in höchster Eile weiter, der Stadt der Feinde entgegen. 
 
    
 
    
 
   *****
 
    
 
   Nach etwa vier Wochen unermüdlichen Ritts stießen Yorn und seine Begleiter auf die ersten moradonischen Ansiedlungen. Sie wagten jedoch nicht, sich ihnen zu nähern, obwohl sie aus der Ferne oft antarische Sklaven bei der Feldarbeit gesehen hatten. Meist umritten sie bei Dunkelheit die Gehöfte und Dörfer und lagerten abseits an versteckten Stellen. Doch je näher sie der Hauptstadt kamen, desto schwieriger wurde es für die Männer, Wild als Verpflegung aufzutreiben. Die Moradonen betrieben die Jagd zu ihrem Vergnügen und hatten daher im Umkreis von Blooria nicht viel Jagdbares übriggelassen. 
 
   Als sich die fünf daher eines Abends wieder nur einen mageren Hasen teilen mussten, sagte Yorn: 
 
    
 
   „So geht es nicht weiter! Wir sind nahe der Stadt und können jetzt nicht mehr anders, als offen zu reiten. Morgen Abend müssen wir uns bemühen, ein Gehöft abseits eines Dorfes zu finden. Dort werden wir versuchen, Unterkunft für die Nacht zu bekommen. Haltet euch dann genau an das, was wir besprochen haben. Kandon und ich sind Leibsklaven eines reichen Händlers in Blooria. Wir haben den Auftrag, Reven und Vanea zu unserem Herrn zu bringen, der sie einem Handelsfreund abgekauft hat. Vanea, denk daran, dass Reven dein Bruder ist! Es ist nur gut, dass wir von den wenigen, die aus der moradonischen Gefangenschaft fliehen konnten, recht gut darüber Bescheid wissen, dass es einigen Sklaven gestattet ist, sich frei zu bewegen. Dass dies natürlich nur die sind, die den Moradonen ergeben sind, wird Kandon und mir bei unseren Landsleuten nicht gerade viel Sympathie einbringen. Daher fällt Reven die Aufgabe zu, durch geschicktes Fragen herauszubekommen, wer uns in Blooria vielleicht weiterhelfen kann. Wir brauchen die Hilfe unserer Leute, um in den Palast zu gelangen, so viel ist sicher. Du musst auf jeden Fall herausfinden, Reven, wem wir dort vertrauen können.“ 
 
    
 
   „Sei unbesorgt!“ antwortete Reven. „Ich werde das schon machen. Vanea soll aber so wenig wie möglich sprechen, damit sie sich nicht dadurch verrät, dass sie so wenig von unserem Volk weiß.“ 
 
    
 
   „Ich werde mich nicht verraten“, sagte Vanea schnell, „denn ich weiß über euer Volk genau so viel wie Kandon.“ 
 
    
 
   „Genau so viel wie ich?“ fragte Kandon ungläubig. „Aber, Vanea! Ich bin Antare! Wie könntest aber du alles von unserem Volk wissen, wo dir vor wenigen Monaten nicht einmal sein Name bekannt war?“ 
 
    
 
   „Verzeih, Kandon!“ antwortete Vanea. „Ich hatte es dir nie sagen wollen, aber nun muss ich es wohl tun. Du erinnerst dich doch daran, dass ich dich rief, als Yorn in den Felsspalt gestürzt war. Während mein Ruf deine Gedanken erreichte, lag dein Geist völlig offen vor mir. Ich fand in ihm die Liebe zu deinem Volk und alles, was du von ihm wusstest. Bitte, sei mir nicht böse, aber auch ich wollte das Volk kennen und lieben, das ja bald auch mein eigenes werden soll. Daher nahm ich dein Wissen in mich auf, und heute ist es so, als sei ich bei den Nivedern geboren wie du. Ich soll zwar jetzt die Schwester von Reven spielen, aber glaube mir, seit jener Zeit bist du mir nahe, als wärest du mein Bruder, denn ich teile deine Erinnerungen mit dir.“ 
 
    
 
   Kandon war erschrocken, doch dann zog die Röte einer tiefen Verlegenheit über seine Wangen. „Du ... weißt ... alles, was ich ... erlebt habe?“ stammelte er. 
 
    
 
   Vanea musste über sein erschrecktes Gesicht lachen. „Oh, Kandon! Du brauchst nicht verlegen zu werden“, beruhigte sie ihn. „In deine tiefen, persönlichen Geheimnisse kann auch ich nicht eindringen. Sie sind versperrt, und niemand könnte sie dir gegen deinen Willen entreißen. Nur das, was an der Oberfläche deiner Gedanken ist, war für mich zugänglich. Und ich fand dort nichts, dessen du dich schämen müsstest - im Gegenteil! Du bist ein guter Mensch und wahrer Freund, Kandon!“ schloss sie leise. 
 
    
 
   „Das weiß ich auch, ohne seine Gedanken zu lesen“, brummte Reven mit einem Seitenblick auf Kandon. „Aber trotzdem ist das eine Gabe, die uns vielleicht Nutzen bringen kann. Sag, Vanea, kannst du das auch mit den Antaren tun, auf die wir bald treffen werden? Es würde mir viel Fragerei ersparen.“ 
 
    
 
   „Nein, so einfach geht das nicht“, antwortete Vanea. „Ich habe festgestellt, dass die meisten Menschen ihre Gedanken sofort verschließen, wenn ich versuche, in sie einzudringen. Das geschieht wahrscheinlich unbewusst, ohne dass sie wissen, was passiert. Ich reichte weit hinaus, um in den Gedanken der Nachfolgenden Informationen für uns zu finden, aber nur eines der Kinder verschloss sich nicht vor mir. Auch hier habe ich immer wieder versucht, den Kontakt zu den Sklaven herzustellen, doch ohne Erfolg. Nur, wenn sich mir jemand freiwillig öffnet, kann ich in seine Gedanken dringen. Auch ihr beide gestattet diese Berührung nicht, und sogar Kandon hat mir seit jenem Tag seinen Geist verschlossen. Doch ich sage euch eines: Wie ich es sehe, kann meine Gabe für uns einmal lebensnotwendig sein, wenn wir zum Beispiel getrennt werden und in Gefahr geraten. Daher solltet ihr mir alle einmal gestatten, Zugang zu euch herzustellen, damit ihr bei einer Bedrohung jederzeit wisst, wie ihr euch mir öffnen könnt.“ 
 
    
 
   Eine Weile schwiegen die Männer unbehaglich, doch dann sagte Yorn: „Vanea hat Recht! Es wäre wichtig, dass wir Botschaft von einander erhalten können, falls wir getrennt werden. Es ist zwar ein eigenartiges Gefühl, dass jemand meine Gedanken erforschen kann, aber ich bin bereit dazu. Vanea, mein Geist steht dir jederzeit offen. Versuch' es!“ 
 
    
 
   Über Vaneas Lippen zog ein kleines, glückliches Lächeln. Gerade bei Yorn hatte sie sich erhofft, diese innige Verbindung herstellen zu können. Sie nahm sich vor, ihn zu lehren, wie er auch den umgekehrten Weg finden konnte. 
 
    
 
   „Gut!“ sagte sie daher. „Entspanne dich! Schließ' deine Augen und versuche, dich mir weit zu öffnen!“ Yorn befolgt ihre Anweisung, doch er spürte nichts. „Du wehrst dich noch“, hörte er Vaneas sanfte Stimme. „Vertraue mir, mein Liebling, ich tue dir nicht weh!“ 
 
    
 
   Vor Yorns geschlossenen Augen entstand Vaneas Bild. Wieder wurde ihm bewußt, wie sehr er dieses Mädchen liebte. Ein Gefühl tiefer Zärtlichkeit erfüllte ihn. Da spürte er auf einmal ein leises Zupfen in seinen Gedanken, so als versuche jemand, eine Bettdecke zu lüpfen. Und dann war es, als glitten zarte Finger sanft tastend über seinen Geist. Es war ein angenehmes Gefühl, und unwillkürlich öffnete er sich weit, um den warmen Strom voll zu empfangen, der sich in ihn ergoss. Eine Weile genoss er dieses herrliche Gefühl, dann aber begann er, seine Gedanken auszusenden, um die Quelle dieses wunderbaren Stroms zu finden. Und auf einmal hatte er sein Ziel erreicht! 
 
    
 
   „Sei mir willkommen, Geliebter!“ Vaneas Stimme erfüllte ihn, und dann lag ihr Geist klar wie ein Frühlingstag vor ihm. Zaghaft tastete er sich weiter, denn vieles, was er fand, war ihm unverständlich und fremd. Doch all das Fremde war durchdrungen von so viel warmer Zuneigung zu ihm, dass Schauer des Glücks über seinen Körper liefen. Yorn spürte, wie seine und Vaneas Gedanken sich miteinander verflochten, zu einer Einheit verschmolzen und trotzdem ihre Eigenständigkeit behielten. Eine Weile trieben sie dahin, ohne festes Ziel, getragen von der Welle der Harmonie, die sie verband. Doch dann formte sich eine klare Botschaft in Yorns Hirn: 
 
    
 
   „Wir müssen uns jetzt trennen, Yorn. Dein Geist ist noch ungeübt, und du könntest Schaden nehmen. Eine solche Verbindung kostet viel Kraft, du wirst es spüren. Selbst ich kann eine so enge Verbindung nur für kurze Zeit eingehen. Ich werde mich jetzt zurückziehen und auch deine Gedanken aus mir verbannen. Versuche nicht, den Kontakt selbst abzubrechen. Du bist nicht erfahren und würdest mir dabei vielleicht wehtun. Es darf nur ganz vorsichtig geschehen.“
 
    
 
    Yorn spürte, wie seine Gedanken zurückgedrängt wurden. Instinktiv erwachte Widerspruch in ihm, denn er wollte den glückhaften Zustand nicht aufgeben. Doch sanft, aber mit unwiderstehlichem Druck wurde er zurückgewiesen. Gleichzeitig spürte er, wie auch Vanea sich aus seinem Gehirn zurückzog. Im gleichen Augenblick, als Vaneas Gedanken in ihm erloschen, breitete sich ein rasender Schmerz in Yorns Kopf aus. Stöhnend griff er sich an die wild hämmernden Schläfen. Er glaubte, sein Kopf müsse zerspringen, und ein heftiger Schwindel überfiel ihn. 
 
    
 
   „Verzeih mir, Yorn!“ hörte er Vanea sagen und öffnete die Augen. Sie kniete vor ihm und sah ihn schuldbewusst und besorgt an. „Verzeih mir!“ bat sie nochmals. „Ich habe die Verbindung zu lange aufrechterhalten Ich wusste, dass es gefährlich werden könnte, aber ich konnte der Versuchung nicht widerstehen. Nie habe ich eine ähnliche Vereinigung gehabt, nie so tief empfunden! Es war so phantastisch, so über alle Maßen schön, dass ich mich nur mit größter Willensanstrengung von dir lösen konnte. Komm, leg dich nieder! Wenn du eine Weile ruhig liegst, wird der Schmerz von allein abklingen.“ 
 
    
 
   Yorn folgte ihrem Rat, und wirklich ließ das Dröhnen in seinem Schädel bald nach. Doch noch immer hallte in ihm das berauschende Glücksgefühl nach, das die Gedankenverbindung mit Vanea in ihm hervorgerufen hatte. 
 
   Reven und Kandon hatten die ganze Zeit stumm und atemlos zugesehen. Nur als sich Yorns Gesicht bei der Trennung von Vanea schmerzvoll verzog, hatte Reven eingreifen wollen. Doch Kandons Hand hielt ihn an seinem Platz, und mit unmissverständlicher Geste machte er dem Besorgten klar, er solle sich nicht einmischen. 
 
   Jetzt atmete auch Reven wieder auf, als er sah, dass der Bruder keinen Schaden genommen hatte. Doch nun wollte er wissen, was Yorn empfunden hatte. 
 
    
 
   „Ich kann dir das nicht beschreiben“, lächelte Yorn, noch gefangen von dem Erlebnis. „Versuch es doch selbst, dann weißt du, wie es ist.“ 
 
    
 
   Sogleich wandte Reven sich an Vanea. „Versuch es auch mit mir!“ bat er ungeduldig. „Ich möchte wissen, ob auch meine Gedanken dir zugänglich sind.“ 
 
    
 
   „Nein, Reven, jetzt nicht!“ wehrte Vanea ab. „Die Verbindung mit Yorn hat mich viel Kraft gekostet, da ich die Brücke für uns beide aufrechterhalten musste. Morgen können wir es versuchen. Aber versprich dir nicht zu viel davon!“ warnte sie. „Nicht jeder Mensch mag die gleiche Empfänglichkeit besitzen, und ich habe bereits gespürt, dass dein Widerstand gegen das Eindringen meiner Gedanken sehr stark ist. Ich weiß nicht, ob es dir so leicht gelingt wie Yorn, diese Barriere niederzureißen, denn bedenke, was Yorn und mich verbindet! Das mag bei diesem geglückten Versuch die größte Rolle gespielt haben.“ 
 
    
 
   „Na ja, wir werden sehen!“ brummte Reven ein wenig enttäuscht. „Morgen ist auch noch ein Tag und - wenn die Götter wollen - auch nicht der letzte, an dem wir beisammen sind. Es ist spät, und wir sollten besser jetzt schlafen gehen.“ 
 
    
 
   „Aber morgen müssen wir unsere Waffen gut im Gepäck verstecken“, mahnte Yorn noch. „Ihr wißt, antarische Sklaven dürfen keine Waffen tragen, es sei denn, sie sind von ihren Herren zum Schutz von Leib und Leben bestimmt. Doch diese Sklaven tragen besondere Zeichen, an denen man sie sofort erkennt, die wir aber leider nicht nachmachen können.“ 
 
    
 
   Auch am nächsten Tag hielten sie sich soweit es ging fern von den Ansiedlungen. Gegen Nachmittag jedoch zogen von Westen her dunkle Wolken herein, und über dem Horizont flammten die ersten Blitze eines nahenden Unwetters auf. Besorgt schaute Yorn zu den schwarzen Wolkentürmen auf, die rasch herantrieben. 
 
    
 
   „Es wird höchste Zeit, dass wir einen Unterschlupf finden!“ rief er den anderen zu. „Hier im freien Feld sind wir dem Unwetter schutzlos ausgesetzt. Es scheint Saadhs Wille zu sein, dass wir jetzt die Begegnung mit den Moradonen suchen. Seine Blitze sind der beste Fingerzeig.“ 
 
    
 
   Er trieb sein Pferd an. Die Gefährten folgten. Im Galopp flogen sie über das flache Land, während von ihrer rechten Seite die Gewitterfront immer näher rückte. Ein heftiger Wind trieb ihnen Staub, Blätter und abgerissene Zweige um die Ohren, und schon klatschten auch die ersten dicken Tropfen nieder. Dann war das Wetter mit einmal über ihnen. Im Nu herrschte Dunkelheit wie in der finstersten Nacht, doch der schwarze Vorhang des niederstürzenden Regens wurde immer wieder von gleißenden Blitzen zerrissen. Der Wind war zum Sturm geworden, und sein Heulen wurde nur von den krachenden Donnern übertönt, die nun immer rascher aufeinander folgten, bis sie fast zu einem einzigen Crescendo verschmolzen. 
 
   Durchnässt bis auf die Haut kämpften sich die Gefährten durch das Toben der Naturgewalten. An Reiten war nicht mehr zu denken, denn die verängstigten Pferde waren kaum noch zu bändigen. So mussten sie die Tiere am Zügel mehr neben sich herziehen als führen, doch so boten die Pferdeleiber ein wenig Schutz vor dem peitschenden Sturm. Mühsam stolperten sie vorwärts und versuchten, im Schein der Blitze einen Ort zu finden, der ihnen einen Unterschlupf bot. Doch nur dünnes Buschwerk und kleine Baumgruppen tauchten sekundenlang vor ihren Augen auf, bald wieder verschlungen von der grollenden Finsternis. 
 
    
 
   „He, seht dort!“ Selbst Kandons mächtige Stimme konnte das Heulen des Sturms kaum durchdringen. „Ein Licht! Dort vorn! Folgt mir!“ 
 
    
 
   Die anderen hatten kaum verstanden, was Kandon brüllte, aber sie hatten gemerkt, dass er irgendetwas gesehen haben musste, und folgten ihm. Und dann sahen auch sie es. Im aufzuckenden Schein der Blitze erkannten sie vor sich eine hohe Mauer mit einem Torbogen. Das Tor war geschlossen, aber davor hing eine brennende Sturmlaterne, wild hin und her schwingend, aber sicher verankert an ihrer eisernen Kette. Kandons schwere Faust donnerte gegen die Tür. 
 
    
 
   „He! Öffnet!“ brüllte er. „Lasst uns ein, ehe wir in der Regenflut ersaufen!“ 
 
    
 
   Erwartungsvoll starrten alle auf das Tor, aber nichts rührte sich. Das Grollen des Donners schien schwächer zu werden, und auch die Blitze zuckten seltener, aber der Regen prasselte mit unverminderter Heftigkeit. Wieder hämmerte Kandon an das Tor, und da hörte man plötzlich, dass innen der Riegel beiseitegeschoben wurde. Einer der Türflügel schwang zurück und die Gestalt eines Mannes mit einer Laterne wurde sichtbar. Er hob das Licht und betrachtete missmutig die Gesichter der Gefährten, die sich unter dem winzigen Vordach des Torbogens drängten. 
 
    
 
   „Was soll der Lärm!“ fragte er aufgebracht und mürrisch. „Wer, bei allen Dämonen, seid ihr? Und wieso kommt ihr hierher? Der Herr erwartet keinen Besuch. Also schert euch davon!“ 
 
    
 
   Yorn wurde zornig. Er sah, dass Vanea fror, und wollte sie so schnell wie möglich im Trockenen wissen. Und dieser Mensch stellte dumme Fragen und wies sie fort, statt nach dem Brauch der Gastfreundschaft die durchnässten Reisenden einzulassen. 
 
    
 
   „Hat dich dein Herr nicht gelehrt, was Gastfreundschaft ist?“ knurrte er daher. „Lass’ uns erst einmal in den Torgang ein. Dort ist immer noch Zeit, uns auszufragen. Glaubst du, wir stehen zu unserem Vergnügen hier im Regen?“ 
 
    
 
   Yorns wütendes Gesicht und Kandons mächtige Gestalt schienen den Mann einzuschüchtern. 
 
    
 
   „Na gut, kommt erst mal rein!“ sagte er und trat zögernd zur Seite. Kaum war Kandon jedoch als Letzter durch die Tür getreten, als der Mann wiederum fragte: 
 
    
 
   „Nun, wer seid ihr und was ist euer Begehr?“ 
 
    
 
   Yorn wischte sich mit dem Ärmel das Wasser aus dem Gesicht. Dann deutete er auf Kandon. „Dieser Mann hier und ich sind Leibsklaven des Händlers Patras aus Blooria“, sagte er. „Unser Herr hat uns ausgesandt, diese beiden Sklaven hier von seinem Geschäftsfreund abzuholen, von dem er sie gekauft hat. Die Pferde wurden scheu vor den Blitzen und gingen durch. Wir haben uns verirrt, denn in dieser Dunkelheit konnten wir nicht mehr zur Straße zurückfinden. Wir wissen nicht einmal, wo wir hier sind. Vielleicht ist dein Herr so gütig und gewährt uns für heute Nacht hier Unterkunft, dann können wir morgen den Weg wieder finden. Wir wollen nichts umsonst, denn unser Herr ist reich und hat uns genügend Reisegeld mitgegeben.“ 
 
    
 
   Die mürrischen Züge des Mannes erhellten sich, und die Gefährten sahen in seinen Augen ein gieriges Licht aufblitzen. 
 
    
 
   „Wenn es so ist!“ sagte er. „Ich würde meinen Herrn gern für euch fragen. Aber er wird wohl nicht besonders erfreut sein, wenn ich ihn jetzt störe.“ Ein lauernder Seitenblick traf Yorn. „Vielleicht schlägt er mich sogar, denn er wird leicht zornig!“ 
 
    
 
   „Es soll dein Schaden nicht sein, wenn du es wagen willst, für uns um ein Nachtlager zu bitten“, antwortete Yorn, der den Blick des Mannes wohl zu deuten gewusst hatte. Dabei zog er ein Goldstück aus der Tasche und reichte es dem Mann. Gierig griff dieser zu. 
 
    
 
   „Versteht mich recht“, sagte er dann ablenkend. „Man munkelt, dass unserem Land Gefahr droht, und der Herr hat befohlen, dass niemand eingelassen wird, den wir nicht erwarten oder kennen. Aber da ihr zum Haushalt des reichen Patras gehört, wird es wohl recht sein, wenn ich euch einlasse. Ich hörte meinen Herrn schon von ihm reden, und so wird es wohl nicht erforderlich sein, dass ich ihn störe, um seine Erlaubnis zu holen. Kommt, folgt mir! Für euch beide habe ich eine Kammer. Die neuen Sklaven können im Stall schlafen.“ 
 
    
 
   „Ich danke dir, aber so wird es nicht gehen“, wandte Yorn ein. „Diese beiden sind noch nicht lange Sklaven, und daher ist uns befohlen worden, gut auf sie zu achten. Es sind Guranen, die erst mit dem letzten Sklavenzug hierherkamen.“ 
 
    
 
   Die Augen des Wächters weiteten sich vor Schreck. „Großer Bloor! Sie sind doch nicht gefährlich?“ fragte er entsetzt. „Bei den wild gefangenen kann man nie wissen, was sie im Schilde führen, solange sie noch nicht richtig eingewöhnt sind.“ 
 
    
 
   „Keine Sorge!“ lachte Kandon da und reckte seine mächtige Faust. „Die Gefährlichkeit würde ich ihnen bald austreiben. Ich habe schon mehr als einen von denen zur Vernunft gebracht.“ 
 
    
 
   „Dann ist es gut!“ atmete der Mann erleichtert auf. „Aber dann müsst auch ihr beide mit den gemeinen Sklaven die Unterkunft teilen, denn einen Raum für vier habe ich nicht.“ 
 
    
 
   „Das ist nicht so schlimm“, antwortete Yorn, innerlich erleichtert. „Für diese eine Nacht wird es gehen. Die zwei werden trotzdem nicht vergessen, dass wir weit über ihnen stehen.“ 
 
    
 
   Der Mann führte sie nun unter den überstehenden Dächern der einen geräumigen Innenhof bildenden Gebäude auf eine Tür zu. Unterwegs erzählte er Yorn und Kandon, dass er Lyth heiße und ein in Moradon geborener Antare aus dem Stamm der Kineten sei. Er hatte sein ganzes Leben hier auf dem Anwesen verbracht, da seine Mutter bei seiner Geburt gestorben war und ihn sein Herr von Anfang an zu seinem Leibsklaven herangezogen hatte. 
 
   Yorn hörte dem Geschwätz des Mannes aufmerksam zu. Da Lyth sie für seinesgleichen hielt, hoffte Yorn, von ihm wertvolle Informationen über Einzelheiten zu erhalten, die sein bruchstückhaftes Bild von der Lage der antarischen Sklaven in Moradon vervollständigten. Als Lyth sie nun in den großen Schlafsaal führte, in dem an die dreißig Menschen versammelt waren, nutzte Yorn das bei ihrem Eintreten einsetzenden Stimmengewirr, um Kandon zuzuraunen: 
 
    
 
   „Ich werde versuchen, diesen Lyth ein wenig auszuhorchen. Vielleicht lädt er mich in seine Unterkunft ein, wenn ich noch ein wenig Geld sehen lasse und ihn zum Spiel herausfordere. Bleibe du mit Reven und Vanea hier, aber halte dich abseits, damit die anderen Sklaven sich ungestört mit den beiden unterhalten können. Dein angeblicher Status als Leibsklave würde sie in deiner Gegenwart nicht reden lassen.“ 
 
    
 
   Kandon konnte nur flüchtig nicken, dann wandte sich Lyth ihnen bereits wieder zu. Er hatte mit einem der Sklaven gesprochen und deutete nun auf eine Ecke des großen Raums, in der noch zwei Lagerstätten frei waren. „Dort können die beiden Guranen schlafen“, sagte er. „Für euch beide werde ich zwei bequeme Betten neben der Feuerstelle bereiten lassen. Ich werde euch auch etwas zu essen schicken, denn ihr werdet hungrig sein.“ 
 
    
 
   Yorn sah auf Vanea nieder, die in ihren nassen Kleidern zitterte. „Sei so gut, und lass’' auch den Guranen etwas zu essen bringen“, bat er, „und gestatte, dass sie sich erst einmal am Feuer trocknen. Mein Herr hat viel Geld für sie bezahlt, und er würde sehr wütend werden, wenn sie auf dieser Reise Schaden nähmen. Ich bin für sie verantwortlich, und es würde mir übel ergehen, besonders, wenn dem Mädchen etwas zustieße. Sie ist für das Bett meines Herrn bestimmt.“ 
 
    
 
   Vanea wurde rot, und Lyth lachte gehässig. „Sie ist ein hübscher Käfer! Der alte Patras scheint einen guten Geschmack zu haben. Aber in seinem Alter wird die Kleine ihm wohl nur noch das Bett wärmen. Na ja, mich geht's nichts an!“ 
 
    
 
   „Erlaubt dir dein Herr zu spielen?“ lenkte Yorn ab. „Ich hätte Lust auf eine Partie Tan-Tan. Mein Freund ist leider ein schlechter Spieler und läßt sich selten überreden.“ Dabei klopfte er auf seine Tasche, und das von Nith mitgegebene Gold klirrte leise. 
 
    
 
   Wieder glomm ein Funken der Habgier in Lyths Augen auf. „Spielst du gut?“ fragte er tückisch. 
 
    
 
   „Ach, es geht!“ meinte Yorn leichthin. „Ich bin kein Meister, aber es macht mir viel Spaß, besonders, wenn man etwas einsetzt.“ 
 
    
 
   „Nun gut, so komm mit mir. Wir können in meiner Stube spielen“, schlug Lyth mit schlecht verhohlenem Triumph vor. Er schien das Spiel gut zu beherrschen und rechnete sich wohl gegen Yorn eine hohe Chance aus. Yorn kniff den anderen unbemerkt ein Auge und folgte dann Lyth in seine Kammer. Lyth schien bei seinem Herrn gut angesehen zu sein, denn der Raum war recht groß und behaglich eingerichtet. 
 
    
 
   Lyth nahm von einem Wandbord das Spielbrett und die Steine und legte sie auf den Tisch. „Setz' dich!“ sagte er zu Yorn und schob ihm einen Stuhl hin. „Mach es dir schon gemütlich. Man wird uns gleich Wein und auch etwas zu essen für dich bringen.“ 
 
    
 
   Yorn ließ sich nieder und begann, die Steine auf dem Brett zu sortieren, während Lyth hinausging, um seine Anweisungen zu geben. Kurze Zeit später brachte eine der Sklavinnen Wein und Speisen. Yorn griff tapfer zu. Allerdings hielt er sich mit dem Wein zurück, denn er hatte vor, Lyth über die Situation in Blooria auszuholen, ohne dass diesem die Absicht auffiel. Er freute sich daher, dass Lyth dem Wein fleißig zusprach und nicht zu bemerken schien, dass sein Gast sich immer nur einen kleinen Schluck in seinen Becher schenkte. 
 
   Yorn brauchte sich nicht auf das Spiel zu konzentrieren, da er sowieso vorhatte zu verlieren, um sein Gegenüber bei Laune zu halten. Ansonsten hätte Lyth wohl nicht eine Partie gewonnen, da Yorn ein ausgezeichneter Spieler war. 
 
   Der Leibsklave spielte zwar nicht schlecht, doch unter den Nivedern hatte es außer dem alten Priester niemanden gegeben, der Yorn im Tan-Tan hätte schlagen können. So aber wurde Lyths Miene zusehends heiterer, und seine vom Wein und von der Siegesfreude beflügelte Zunge stand nicht still, so dass Yorn nur hier und da durch eine geschickte Frage das Gespräch in die gewünschten Bahnen zu leiten brauchte. 
 
   So erfuhr er nach und nach, dass unbestimmte Gerüchte im Land umliefen von einer Bedrohung durch die Antaren. Diese Gerüchte wurden dadurch verstärkt und bestätigt, dass im Palast die Wachen verdoppelt worden waren und kein fremder antarischer Sklave mehr in den inneren Ring eingelassen wurde, auch wenn er mit Botschaft oder als Überbringer von Gaben kam. Auch die Sklaven des Palastdienstes konnten sich nicht mehr ungehindert und unbewacht am Hofe bewegen. Der persönliche Dienst des Herrschers wurde nur noch von wenigen, erprobten Leibsklaven versehen, die das absolute Vertrauen des Königs und seiner Tochter Sabrete besaßen. 
 
   Als sich nach einigen Stunden daher die Münzen vor Lyth auf dem Tisch stapelten, verließ ein sehr ernster und nachdenklicher Yorn seinen Tan-Tan-Gegner. Lyth hatte einen starken Rausch und nahm den Wandel im Gesicht seines Gastes nicht wahr, und wenn, hätte er es wohl Yorns Ärger über seinen Verlust zugeschrieben. Immer wieder versuchte er, Yorn zu umarmen, und versicherte ihn seiner tiefsten Freundschaft und Zuneigung. Nur mit Mühe konnte Yorn sich den Schwankenden vom Hals halten, bis es ihm gelang, den Betrunkenen in die Ecke zu manövrieren, in der das Bett stand. Dort gab Yorn dem weinselig grunzenden Lyth einen Stoß, dass er der Länge nach auf das Bett fiel. Lyth lag noch nicht ganz, als ihm auch schon die Augen zufielen. 
 
   Als Yorn den Raum verließ, zeugte bereits lautes Schnarchen davon, dass in dieser Nacht von Lyth keine Störung mehr zu erwarten war. 
 
    
 
    
 
   *****
 
    
 
    
 
   Als Yorn den Schlafsaal verlassen hatte, setzten sich die drei anderen am Feuer nieder, um ihre nassen Kleider zu trockenen. Kandon hielt sich dabei ein ganzes Stück von den Freunden entfernt, als wolle er den Standesunterschied zwischen sich und ihnen demonstrieren. Die Folge davon war, dass ihn misstrauische, ja, sogar unverhohlen feindselige Blicke der antarischen Sklaven trafen. Der gutmütige Kandon litt unter dieser offenen Ablehnung, aber er ertrug sie tapfer, da sein Verhalten zu seiner Rolle gehörte. So nahm er die mit kalter Höflichkeit gereichten Speisen wortlos entgegen und zog sich noch mehr in seine Ecke zurück.
 
   Reven und Vanea jedoch wurden mit Herzlichkeit in den Kreis aufgenommen, und mitleidige Seelen reichten den beiden Decken und trockene Kleidung. Als sie dann wohlversorgt und in die warmen Decken gehüllt am Feuer saßen, begann einer der Sklaven, ein älterer, kräftig gebauter Mann, die beiden zu befragen. Er hatte seine Stimme zum Flüsterton gesenkt, damit der abseits sitzende Kandon nichts hörte. Während Reven die Geschichte erzählte, die die Gefährten sich zurechtgelegt hatten, saß Vanea schweigend daneben. Sie schien fast schon zu schlafen, und nur Reven bemerkte, dass ihr Gesicht jenen lauschenden Ausdruck bekam, der anzeigte, dass sie ihre Gedanken auf die Suche geschickt hatte. Nach einer langen Zeit stand sie jedoch mit einmal auf. Reven schaute sie fragend an, doch sie winkte ihm beruhigend mit den Augen. So wandte sich Reven wieder dem Gespräch zu, während Vanea in den hinteren Teil des langen Schlafraums ging. Reven sah, dass sie sich dort am Lager einer alten Frau niederließ. 
 
   Eine Weile schien Vanea lebhaft auf die Alte einzureden, und die Frau nickte zustimmend. Dann saßen die beiden reglos beieinander. 
 
   Auch Kandon hatte bemerkt, dass Vanea sich entfernte. Er hatte getan, als schliefe er, um die Leute in Sicherheit zu wiegen. Doch zwischen den halb geschlossenen Lidern hatte er Vanea beobachtet. Unschlüssig sah er zu ihr hinüber. Sollte er sie dort sitzen lassen, oder verlangte es seine Rolle, dass er sie zurückbeorderte, um sie unter Kontrolle zu haben? Bevor er jedoch eine Entscheidung treffen konnte, fühlte er, wie sich Vaneas Gedanken in sein Bewusstsein tasteten. Ihrer Belehrung gedenkend versuchte er, ihr keinen Widerstand entgegenzusetzen und sich ihr weit zu öffnen. Und tatsächlich hörte er nun ihre Stimme: 
 
    
 
   „Komm herüber und tue so, als ob du wütend auf mich wärst, weil ich meinen Platz verlassen habe. Sei nicht zu sanft mit mir. Ich will testen, wie viele deiner Landsleute dein Tun missbilligen und wie viele bereits so umgedreht sind, dass sie dein Handeln kalt lässt. Es wird uns helfen herauszufinden, auf wie viele der antarischen Sklaven wir im Ernstfall rechnen können.“ 
 
    
 
   Skeptisch blickte Kandon zu Vanea hinüber. Es widerstrebte ihm, sie - wenn auch nur zum Schein - hart zu behandeln, denn er hatte das Mädchen ins Herz geschlossen. 
 
    
 
   „Bitte, tue, was ich dir sage!“  Vaneas Mahnung wurde eindringlich. 
 
    
 
   Innerlich seufzend gab Kandon nach. Mit einer heftigen Bewegung sprang er von seinem Platz auf und eilte mit großen Schritten auf Vanea zu. Erschreckt wichen die Leute vor ihm zurück. Als er Vanea erreichte, ergriff er sie hart am Arm und zog sie vom Lager der Alten hoch. Er tat so, als schüttele er sie derb und sagte laut: 
 
    
 
   „Habe ich dir nicht gesagt, du sollst deinen Platz nicht ohne meine Erlaubnis verlassen? Was hast du hier zu flüstern? Denk ja nicht, dass du noch einmal ausrücken kannst wie vor zwei Tagen! Und hoffe nicht, dass dir irgendjemand dabei hilft!“ Er schaute sich drohend um. „Ich würde jeden zermalmen, der es wagen würde! Unser Herr wird dich wohl erst einmal richtig erziehen müssen, bevor du etwas taugst.“ 
 
    
 
   Er zerrte Vanea hinter sich her zu ihrem Lager zurück. Einige der Sklaven warfen ihm hasserfüllte Blicke nach, und manch einer der Männer ballte zornig die Fäuste. Aber niemand wagte, dem riesigen Kandon entgegenzutreten. Ein paar der Leute jedoch betrachteten die Szene mit unbeteiligter Neugier und wandten sich bald wieder ab oder hüllten sich in ihre Decken. 
 
   Nach und nach legten sich alle nieder, und als Yorn zurückkam, war bereits Stille eingekehrt. Unauffällig trat Yorn zu Reven und Vanea und berührte sie leicht, um ihnen seine Rückkehr anzuzeigen. Ein eventueller Beobachter musste annehmen, er vergewissere sich, dass die ihm Anvertrauten noch da waren. Dann legte er sich neben Kandon auf das bereit gemachte Lager. 
 
    
 
   Am nächsten Morgen brachen die vier in aller Frühe auf. Yorn hatte herausgebracht, dass sie nicht mehr weit von Blooria entfernt waren und die Stadt wohl noch vor Einbruch der Dunkelheit erreichen würden. Ein ziemlich verkaterter, jedoch höchst zufriedener Lyth begleitete sie zum Tor. Mit überschwänglichen Worten verabschiedete er sich von Yorn und Kandon und bat, Yorn möge ihn doch bald einmal wieder besuchen, falls sich die Gelegenheit ergäbe. 
 
   Yorn versprach es ihm äußerst ernsthaft und versicherte ihm, dass er noch nie mit einem solchen Könner Tan-Tan gespielt habe. Dass er verloren habe, sei nichts gegen die Ehre, sich einmal mit einem solchen Meister messen zu können. Nur mit Mühe konnten sich Reven und Kandon ernst halten, denn sie wussten ja, dass Yorn selbst das Spiel meisterlich beherrschte und den eitlen Lyth kräftig an der Nase herumgeführt hatte. Kaum waren die vier daher außer Sichtweite des Anwesens, als Kandon auch schon losplatzte: 
 
    
 
   „Na, wie viel hast du dem Burschen denn für seine Nachrichten bezahlen müssen? Ist es dir sehr schwer gefallen, dich dumm zu stellen?“ 
 
    
 
   „Ich hätte dich spielen lassen sollen“, spottete Yorn. „Du hättest dich nicht zu verstellen brauchen. - Halt, halt!“ lachte er dann, als Kandon wütend auffahren wollte. „Lass' dich doch nicht immer so leicht aufziehen!“ 
 
    
 
   Auch Kandon musste jetzt lachen. „Du hast Recht!“ gestand er. „Ich sage aber auch immer Dinge, die dich einfach dazu reizen müssen, mir die passenden Antworten zu geben. Na, vielleicht bin ich wirklich dumm und habe es nur noch nicht gemerkt.“ 
 
    
 
   „Hört jetzt mit dem Unsinn auf!“ unterbrach Reven. „Ich denke, es ist wichtiger, dass wir erst einmal erfahren, was Yorn herausgebracht hat. Und ich glaube, dass auch Vanea wichtige Neuigkeiten hat.“ 
 
    
 
   „Ja, die habe ich!“ sagte Vanea ernst. „Doch Yorn soll zunächst einmal berichten, was er erfahren hat. Ich muss gestehen, dass ich versucht war, schon in der Nacht mit ihm in gedankliche Verbindung zu treten. Aber ich konnte es nicht wagen, da er noch nicht geübt genug ist. Doch ich bin mehr als gespannt auf seinen Bericht.“ 
 
    
 
   Nun erzählte Yorn, was er aus Lyth herausgebracht hatte, und je mehr er berichtete, desto ernster wurden Reven und Kandons Gesichter. 
 
    
 
   „Na, das kann ja heiter werden!“ brummte Reven, als Yorn geendet hatte. „Wenn der Palast so gut bewacht wird - wie sollen wir dann hineinkommen?“
 
    
 
    Auch Yorn war ratlos. „Ich weiß es auch noch nicht“, sagte er niedergeschlagen. „Wir müssen wohl warten, bis wir an Ort und Stelle sind. Vielleicht ergibt sich dann doch eine Gelegenheit. Mit Saadhs Hilfe werden wir schon einen Weg finden.“ 
 
    
 
   „Mit Saadhs und Vaneas Hilfe!“ lächelte Vanea da verschmitzt. 
 
    
 
   „Du? Weißt du schon wieder einen Ausweg für uns?“ fragte Reven ungläubig. 
 
    
 
   „Ja, ich weiß - oder vielmehr, ich glaube zu wissen, wie wir in den Palast kommen“, antwortete Vanea. „Ich sagte ja schon, dass ich wichtige Neuigkeiten habe. Daher lasst uns eine Weile etwas langsamer reiten, damit ich euch besser erzählen kann, was ich erfahren habe. Von Yorns Bericht habe ich kaum die Hälfte mitbekommen, weil mein Pferd immer nur hinter den anderen laufen will, wenn wir traben.“ 
 
    
 
   Als die Tiere nun im Schritt nebeneinander gingen, begann Vanea: „Ihr wißt, dass ich mich stark konzentrieren muss, um bei den Menschen etwas von ihren Gedanken zu erhaschen. Zuerst war ich zu durchgefroren und fühlte mich zu unbehaglich in den nassen Kleidern. Aber als ich dann warm am Feuer saß, begann ich, nach den Gehirnen der Anwesenden zu tasten. Überall traf ich auf die gleichen Barrieren wie bei Reven und wurde schon ganz mutlos. Ich glaubte, wir würden uns mit dem zufrieden geben müssen, was Yorn aus Lyth herausholen würde. Aber da stießen meine suchenden Gedanken auf einmal auf einen Geist, der sich mir völlig offen darbot. Dieses unerwartete Entgegenkommen verwirrte mich und ich zog mich zurück, um nicht durch ein unvorbereitetes Eindringen Schaden anzurichten. Dieser sich bereitwillig öffnende Geist war der jener alten Frau, von der ich mich später so unsanft durch Kandon trennen ließ. Ich ging zu ihr hinüber und sprach sie an. Sie antwortete mir freundlich, und ich spürte, dass sie froh war, dass jemand sich ihr näherte. Und dann sah ich, dass sie blind war. Vielleicht war das der Grund, warum ihre Gedanken so leicht für mich zugänglich waren. Es mag sein, dass ihr Geist den Mangel an Eindrücken hungrig auszugleichen sucht und sich darum weit öffnet, um irgendwoher Ersatz für das Verlorene zu erlangen. Ich bat die alte Frau um Erlaubnis, und freudig gestattete sie meinen Wunsch. Selten fand ich einen Geist, der sich mir so rückhaltlos darbot wie der ihre. Und wie beglückend empfand ich die tiefe Freude, die ich ihr schenkte, als ich sie in meinen Geist aufnahm.“ 
 
    
 
   „Du hast ihr alles offenbart?“ fragte Yorn entsetzt. „Was, wenn sie uns verrät?“
 
    
 
    „Sei unbesorgt!“ lächelte Vanea. „Diese Frau würde eher sterben als dich zu verraten, denn sie nahm einst das schwere Los der Gefangenschaft auf sich, um dich zu retten. Denn jene alte Frau ist Finia, die ältere Schwester deines Vaters!“ 
 
    
 
   „Finia?! Finia ist dort?“ Yorn war außer sich. „Warum hast du mir das nicht gesagt? Ich hätte ...“ 
 
    
 
   „ ... dich vielleicht selbst verraten!“ beendete Reven seinen Satz, ehe Yorn weiterreden konnte. „Vanea tat recht, dass sie uns nichts sagte. Wie leicht hätte ein Wort, eine falsche Geste unsere Tarnung zerstören können! Bedenke, man ahnt bereits in Moradon, dass Gefahr droht! Nur absolute Unauffälligkeit kann unseren Plan gelingen lassen. Unsere erfundene Identität hält keiner Prüfung stand, das weißt du!“ 
 
    
 
   „Finia!“ Yorn sah niedergeschlagen vor sich hin. „Bei Saadh! Welch ein Schicksal für eine der edelsten Frauen der Antaren! Blind und schlecht versorgt in einem Sklavenlager! Warum nur kann ich ihr nicht helfen?“ stöhnte er. 
 
    
 
   „Auch ihr wirst du helfen“, sagte Vanea weich, „doch nicht jetzt sofort. Und nun hat sie wieder Kraft, ihr Schicksal zu tragen, denn sie weiß nun, dass ihr Opfer nicht vergebens war. Mit neuer Hoffnung sieht sie in die Zukunft, denn jetzt steht der Sinn ihres Lebens kurz vor der Erfüllung. Beklage ihr jetziges Leben nicht, denn es hat uns einen großen Schritt näher an unser Ziel gebracht. Saadh hielt auch hier seine Hand über dich, denn er hat dir Finia all die Jahre behütet. Die Moradonen pflegen oft die Sklaven umzubringen, die sich nicht mehr als nützlich erweisen. Finia ließ man leben, vielleicht aus geheimer Scheu, so edles Blut zu vergießen, vielleicht aber auch, weil sie von allen Antaren verehrt wird und schon oft sinnlose Rebellion unter den Sklaven allein durch ihr Wort verhindert hat. Anfangs lebte sie unter den Palastsklaven, doch der König ließ sie nach einiger Zeit fortschaffen, da ihr Anblick ihm Unbehagen und Furcht bereitete. Und so kam sie auf jenes Gut, das einem der Würdenträger gehört. Und der Wille Saadhs lenkte es, dass wir durch dieses Unwetter gerade dorthin verschlagen wurden. Denn durch Finia weiß ich nun, wie wir in den Palast gelangen können. Wir müssen sehen, dass wir kurz vor dem Schließen der Stadttore nach Blooria kommen. Um diese Zeit drängen sich viele Leute in die Stadt, damit sie nicht draußen übernachten müssen. Denn man kommt nur mit einem Pass des Königs hinein, wenn die Tore einmal geschlossen sind. Das ist noch nicht lange so, und die Leute finden diese Anordnung lästig, da sie nicht so recht an eine Gefahr glauben. Die seit über hundert Jahren ungebrochene Macht Moradons hat sie sorglos gemacht. Daher sind die Wachen nachlässig bei der Überprüfung der Leute, die in die Stadt wollen. Je größer der Andrang am Tor ist, desto oberflächlicher wird geprüft. Das ist unsere Chance, unauffällig hineinzukommen. Sind wir erst einmal in der Stadt, können wir ohne Schwierigkeiten untertauchen. Finia kennt den Händler, als dessen Sklaven wir uns ausgegeben haben, und ich entnahm ihrem Geist viele Einzelheiten, die es uns ermöglichen werden, die Wachen am Tor zu täuschen. Wenn wir nachher rasten, werde ich euch Näheres erzählen. Nun aber hört weiter. Einer der Männer, die damals mit Finia in die Sklaverei gingen, lebt als Freigelassener in Blooria. Finia selbst hat das geplant. Der Mann heißt Schorangar, und er war der Mann, den Finia liebte. Ihr zum Gefallen und weil auch er an die Erlösung der Antaren glaubt, hat er sich bei seinem Herrn beliebt gemacht und ihm sogar einmal das Leben gerettet. Finia hat auf genau das gesetzt, was dann eintraf: Der Herr versprach Schorangar die Freiheit nach seinem Tode. Da dieser Moradone schon sehr alt war, ist Schorangar seit über fünfzehn Jahren ein freier Mann, der sich ungehindert in ganz Moradon bewegen darf. Nur das Land darf er nicht verlassen. Er hat eine kleine Schänke in einem der schlechteren Viertel von Blooria. Dort verkehren viele Männer der königlichen Palastwache, so dass Schorangar stets über alles gut unterrichtet ist. An ihn müssen wir uns wenden, wenn wir einen Weg in den Palast finden wollen. Schorangar wird uns helfen, wenn wir ihm den Ring zeigen, den Finia mir gab. Sie hat ihn einst von Schorangar bekommen. Er weiß genau, sendet sie ihm diesen Ring, steht das Schicksal der Antaren auf dem Spiel. Wir können ihm völlig vertrauen, denn er war nicht nur Finias Geliebter, er war auch einer der Waffengefährten deines Vaters. Er wird sein Leben wagen, um uns weiterzuhelfen.“ 
 
    
 
   „Das ist ja ein ganzer Sack voll guter Neuigkeiten!“ jubelte Kandon. „Ich muss schon sagen, das gibt der ganzen Sache eine erfreuliche Wendung.“ 
 
    
 
   „Ich habe nicht nur gute Neuigkeiten“, widersprach Vanea ernst. „Es hat seinen Grund, dass ich dich bat, mich mit Gewalt von Finia wiederzuholen. Durch sie erfuhr ich nämlich auch, dass viele der Antaren sich nach der langen Zeit willig in die Sklaverei fügen, ja, dass sie zum Teil ganz auf der Seite der Moradonen stehen. Viele sind schon hier geboren oder leben schon Jahrzehnte hier, und es geht ihnen nicht schlecht. Je entgegenkommender sie sich ihren Herren zeigen, desto leichter ist ihr Leben. So haben viele den Weg des geringsten Widerstandes gewählt. Nur wenige werden bereit sein, ihr Leben zu wagen für einen Kampf und ein Ziel, die ihnen nichts mehr bedeuten oder die sie sogar nur als Sage kennen. Sie sind abgestumpft gegen die Leiden ihrer Brüder, die sich nicht mit der Versklavung abfinden wollen, weil ihnen die Freiheit und ihre Würde mehr bedeuten als ein Leben, dass ihnen zwar schwere Arbeit, aber auch eine gewisse Sicherheit beschert. Sie haben sich damit abgefunden, dass sie fast völlig rechtlos sind, dass die Kinder, welche die Sklavinnen ihren Herren gebären, gleich nach der Geburt getötet werden, damit die Rasse der Moradonen rein bleibt. Sie erdulden es, dass jeder Antare unter dem Schwert stirbt, der es wagt, seine Augen zu einer moradonischen Frau zu erheben, und dass jede Antarin ihrem Herrn zu Willen sein muss.“ Vaneas Stimme war bitter geworden. „Ich spürte diese Gleichgültigkeit und diese Resignation ganz deutlich, als Kandon mich von Finia wegzerrte. Ich hatte nicht glauben wollen, was ich in Finias Gedanken las. Doch keiner der Antaren wagte, auch nur mit Worten gegen Kandons angebliche Willkür einer schwachen Frau gegenüber anzugehen. Es tut weh, ein so stolzes Volk zu einer Herde Schafe heruntergekommen zu sehen. Ich bete zu Saadh, dass sie ihren Stolz und ihren Mut wiederfinden, wenn es darauf ankommt. Es wäre schrecklich zu erfahren, dass alle unsere Opfer an Unwürdige verschwendet waren.“ 
 
    
 
   „Bist du nicht sehr ungerecht, Vanea?“ fragte Reven verstimmt. „Ja, es mag stimmen, dass der Mut der Antaren durch die lange Sklaverei gebrochen ist. Es wird wohl wahr sein, dass viele unserer Brüder geworden sind wie Lyth. Aber denke einmal daran, dass Antaren wie er nie die Heimat gesehen haben, nie ein anderes Leben kannten. Für sie ist die Freiheit nur ein Wort, dessen wahren Geschmack sie nie kennengelernt haben. Und die anderen? Sollten sie sich aufreiben im sinnlosen Kampf gegen eine Macht, der sie nichts entgegenzustellen hatten? Bedenke, noch hält der Bann des Magierherzens dieses Land in seinem Würgegriff! Ist er erst einmal gelöst, werden viele unserer Brüder und Schwestern ihren Stolz und damit auch ihren Mut wiederfinden. Glaube mir, welches Opfer auch immer gebracht werden musste und noch gebracht werden wird - keines davon wird vergebens gewesen sein! Willst du weniger Vertrauen in unser Volk setzen als der Herr der Götter? Er hält die Antaren dessen für würdig, obwohl er doch am besten wissen muss, wie es jetzt um sie steht.“ 
 
    
 
   „Verzeiht!“ Vanea senkte beschämt den Kopf. „Du hast Recht, Reven, und ich bedauere, dass ich zweifelte. Doch es fiel mir schwer, Verständnis zu haben, da ich nie in solcher Lage war. Ich habe nie erfahren, was es heißt, nicht frei zu sein.“ 
 
    
 
   „Auch du warst nicht völlig frei, Vanea“, warf Yorn ein. „Waren nicht auch für dich die Grenzen des Nebelreichs versperrt? War nicht auch deine fast menschliche Natur gefangen in den Ketten von Kälte und Dunkelheit? Auch du warst nur fähig, diese Bande abzustreifen, weil wir dir dabei halfen, und sei diese Hilfe auch nur indirekt gewesen. Du hast ebenfalls erst erfahren, was dir fehlte, als wir dir davon Botschaft brachten. Genauso geht es Leuten wie Lyth. Wie können sie wissen, was ihnen verwehrt wird, wenn sie es nie gekannt haben? Auch in ihnen mag die Sehnsucht nach Freiheit so unbewusst schlummern wie in dir der Wunsch nach Wärme und Licht. Zeige ihnen die Freiheit, und der Wunsch wird ihnen bewusst werden. Und wo der Wunsch erst einmal drängend wird, kommt auch das Verlangen nach Verwirklichung.“ 
 
    
 
   Vanea blickte Yorn nachdenklich an. „Von dieser Seite habe ich es noch nie betrachtet“, gestand sie ein. „Doch dann bleibt mir nur der Schluss, dass ich auch jetzt nicht völlig frei bin. Ist es mir nicht verwehrt, die Heimat wiederzusehen?“ 
 
    
 
   „Hast du nicht aber frei entschieden, als du auf dieses Recht verzichtetest?“ fragte Yorn. „Als du beschlossen hattest, uns zu helfen, konntest du doch nicht sicher sein, dass Naminda dir deine Tat verzeihen würde. Du hast es zwar gehofft, aber du kannst mir nicht erzählen, dass du nicht auch erwogen hast, was dann eintrat. Trotzdem gingst du das Risiko ein und warst bereit, die Folgen auf dich zu nehmen. Du hattest die Wahl, und niemand hat dich zu dem einen oder dem anderen gezwungen. Aber welche Wahl haben die Antaren? Wo ist ihre Freiheit zu entscheiden, ob sie lieber in Antara oder in Moradon leben wollen? Gib ihnen diese Freiheit, und dann akzeptiere ihre Entscheidung, erst dann hast du sie dir gleichgestellt.“ 
 
    
 
   „Aber ich war nicht frei in meinen Entscheidungen“, entgegnete Vanea, „denn meine Liebe zu dir ließ mir keine Wahl. Ich konnte nur so handeln, wie ich es tat, und hoffen, dass es sich zum Guten wendet.“ 
 
    
 
   „Freiheit hat viele Gesichter, Vanea“, schaltete sich Reven ein, „so wie auch die Knechtschaft verschiedene Formen hat. Es ist etwas gänzlich anderes, ob man sich einem fremden Willen unterjochen muss, oder ob man den eigenen Gefühlen oder der Vernunft gehorchen will. Die antarischen Sklaven sind dem Zwang einer fremden Macht unterworfen, du folgtest deinem eigenen Gefühl. Glaube mir, keiner von uns ist gänzlich frei. Wenn man die Freiheit so auslegt, wie du es versuchst, so müsste man sich von allen Gefühlen lösen, die man für eine Person, ja, sogar für bestimmte Dinge hegt. Erst dann könnte man wirklich frei entscheiden, denn dann brauchte man auf nichts Rücksicht zu nehmen. So aber wird es immer etwas geben, was unsere Wahl zu der einen oder der anderen Seite beeinflusst.“ 
 
    
 
   „Meine freie Entscheidung, weiterzureiten oder Pause zu machen, wird durch meinen knurrenden Magen beeinflusst“, brummte Kandon dazwischen. „Vielleicht solltet ihr eure Betrachtungen einmal in die Richtung einer Mittagsrast lenken. Ich nehme mir jedenfalls die Freiheit, dort drüben im Schatten der Baumgruppe nach den Vorräten zu sehen, die Lyth uns freundlicherweise mitgegeben hat.“ 
 
    
 
   Die anderen mussten lachen, denn Kandons praktisches Wesen hatte sie kurzerhand wieder auf die einfachsten und naheliegendsten Tatsachen ihrer Reise zurückgeführt. Wie Kandon vorgeschlagen hatte, rasteten sie unter einer Baumgruppe, die nahe der Straße stand. 
 
   Diese Rast hätte jedoch leicht verhängnisvoll werden können, denn sie waren, wie sie später feststellen mussten, nicht weit von einer Herberge entfernt. So jedoch wunderten sie sich über die misstrauischen und erstaunten Blicke einiger Reisender, die auf der Straße an den Lagernden vorbeizogen. Die passierenden Moradonen schüttelten befremdet die Köpfe, und ihre antarischen Sklaven musterten verstohlen, doch voller Neugier die rastenden Gefährten. Warum nur lagerten diese Leute wohl im Freien, wenn es eine Viertelstunde entfernt ein Rasthaus gab, in dem man einen Krug kühles, schäumendes Bier gegen den Durst und eine kräftige Mahlzeit bekommen konnte? 
 
    
 
   Die Freunde sahen die Skepsis auf den Gesichtern der Reisenden. Bestürzung machte sich unter ihnen breit, und sie sahen an sich hinunter um festzustellen, was an ihrer Erscheinung die Leute wohl so stutzig machte. Doch sie fanden keine Erklärung, zumal etwas Ungewöhnliches an ihnen wohl zuerst von Lyth und den Sklaven auf dem Hof hätte bemerkt werden müssen. 
 
   Da jedoch weder Lyth noch die anderen sich dementsprechend geäußert hatten, blieb ihnen das Benehmen der Vorbeiziehenden völlig rätselhaft. So war auch kein Gespräch unter den Gefährten zustande gekommen, und sie rückten nur unbehaglich auf ihren Plätzen hin und her. 
 
    
 
   „Ich muss wissen, was los ist!“ Yorn sprang unvermittelt auf. „Lasst uns rasch weiterreiten, bevor noch jemand auf die Idee kommt, uns unbequeme Fragen zu stellen“, sagte er unruhig. „Wir müssen herausfinden, was an uns so auffällig ist.“ 
 
    
 
   Irgendwie erleichtert standen nun auch die anderen auf, und wenige Minuten später trabten sie bereits wieder die Straße entlang. Sie ritten schweigend, jeder in seine Gedanken versunken, die sich jedoch alle um das seltsame Verhalten der Passanten drehten. 
 
    
 
   „Da, das war der Grund!“ rief Kandon plötzlich. Seine scharfen Augen hatten das Gasthaus erspäht, ehe die anderen es hatten ausmachen können. „Ich Idiot!“ stöhnte er dann. „Beinahe wäre meine Fresslust uns zum Verhängnis geworden! Hätte ich nur noch kurze Zeit gewartet, wären wir nicht in diese verzwickte Lage gekommen! Wie sollen wir uns nun bloß verhalten? Am Gasthaus vorbeireiten können wir nicht, denn niemand würde verstehen, dass wir bei dieser Mittagshitze nicht nach einem kühlen Trunk verlangen. Aber dort sitzen bestimmt die Leute, die vorhin an uns vorbeikamen. Was werden die denken, wenn wir nun erneut rasten?“ 
 
    
 
   Yorn winkte ihm beruhigend zu. „Keine Sorge! Ich weiß schon, was wir sagen“, lächelte er. „Wir erklären einfach, dass sich eines unserer Pferde einen Dorn in den Huf getreten hätte. Wir mussten ihn entfernen und dann dem erregten Tier etwas Zeit geben, sich zu beruhigen. Das ist eine Erklärung, die jedem einleuchtet, da wir ja noch bis zum Abend reiten müssen, um Blooria zu erreichen. Da kann man es nicht riskieren, dass sich der Huf entzündet und man womöglich gar nicht mehr weiterkommt. Ich werde den Wirt um eine Salbe für den Huf bitten. Das wird unsere Worte untermauern. Tut ganz unbefangen, dann wird sich niemand weiter Gedanken machen.“ 
 
    
 
   Wenige Minuten später hielten sie vor dem Gasthaus, aus dem Stimmengewirr und Gelächter erklang. Zwei der Haussklaven kamen heraus, um ihnen die Pferde abzunehmen und zu versorgen. Kandon und Yorn führten die angeblich in ihre Obhut gegebenen neuen Sklaven in den Gastraum. In einem Winkel hieß Yorn die beiden mit lauter Stimme niedersitzen. Dann rief er nach Bedienung. Sofort eilte ein weiterer Sklave herbei. 
 
    
 
   „Bringe uns schnell kalten Kalak und einen kleinen Imbiß!“ bat Yorn. „Wir sind sehr in Eile, denn wir müssen die Stadt vor dem Schließen der Tore erreichen. Schon durch das Unwetter gestern haben wir einen Tag verloren, und heute dann noch das Missgeschick mit dem Dorn im Pferdehuf!“ Yorn stieß einen kräftigen Fluch aus und hielt den Sklaven, der sich schon entfernen wollte, am Ärmel zurück. „Warte, Bursche!“ grollte er. „Bringe mir eine Salbe, damit ich das verletzte Tier behandeln kann. Mein Herr Patras reißt mir die Ohren ab, wenn wir durch eine weitere Verzögerung die Nacht vor der Stadt zubringen müssen. Er erwartet uns spätestens heute zurück.“ 
 
    
 
   Der Name des reichen Patras hellte die Züge des mürrischen Sklaven auf, denn da war ein gutes Trinkgeld zu erwarten. So eilte er davon und war kurze Zeit später mit dem Gewünschten zurück. Yorn nahm einen tiefen Schluck des kühlen Biers und erhob sich dann. 
 
    
 
   „Sieh zu, dass die beiden sich mit dem Essen beeilen!“ sagte er dann laut zu Kandon. „Ich sehe in der Zwischenzeit nach dem Pferd.“ 
 
    
 
   Als er hinausging, stand an einem der anderen Tische einer der Männer auf und folgte Yorn in den Stall. Er kam dazu, als Yorn gerade den angeblich verletzten Huf von Vaneas Pferd dick mit Salbe beschmierte. „Ist die Verletzung schlimm?“ fragte er interessiert. 
 
    
 
   „Nein, Herr, Bloor sei Dank!“ antwortete Yorn und verneigte sich, denn er sah, dass er einem vornehmen Moradonen gegenüberstand. „Wir haben rechtzeitig gemerkt, dass das Tier zu lahmen begann. So wird es wohl den Weg bis zur Stadt noch schaffen, da ich den Dorn entfernen konnte.“ 
 
    
 
   „Du gehörst Patras?“ forschte der Mann weiter. „Ja, Herr. Ich und der Große sind Leibsklaven. Wir bringen zwei wilde Antaren zu Patras, die er einem Geschäftsfreund abkaufte.“ 
 
    
 
   „Das ist seltsam!“ wunderte sich der Moradone. „Ausgerechnet  jetzt kauft der Alte zwei Wildfänge, wo die Zeiten so unsicher sind! Er hat doch stets die Zahmen vorgezogen.“ 
 
    
 
   Yorn durchfuhr es heiß. Zwar hatte er durch Vanea alles erfahren, was Finia über den Händler und Höfling Patras wusste, aber Finia lebte schon lange nicht mehr in Blooria, und so waren ihre Auskünfte nicht umfassend gewesen. Wie sollte er sich nun herausreden? Da kam ihm ein Gedanke. 
 
    
 
   „Du weißt, Herr, dass Patras die Musik sehr schätzt“, antwortete er schnell. „Die neuen Sklaven sind etwas Besonderes. Der Mann ist ein erstklassiger Soraspieler, und das Mädchen besitzt die wunderbarste Stimme, die ich je gehört habe.“ - Hoffentlich will er keine Probe!“ betete Yorn innerlich. 
 
    
 
   Er wusste zwar nicht, ob Vanea singen konnte, aber dass Reven nicht einmal eine Sora von einer Kita unterscheiden konnte, wusste er nur zu genau. Reven war hoffnungslos unmusikalisch, was Yorn bei des Bruders gelegentlichen Gesangsversuchen mit lauten Hilfeschreien quittiert hatte. 
 
    
 
   „Ah, so ist das!“ lächelte der Mann verständnisvoll. „Ja, ja, die kleinen Schwächen eines alten Mannes! Na, bei mir bekäme die Kleine noch eine andere Aufgabe! Wenn sie dann noch Zeit hätte, könnte sie meinetwegen auch noch singen. Aber vielleicht lädt mich dein Herr ja wieder einmal zu einem seiner Gastmähler ein, dann kann ich die beiden ja hören.“ 
 
    
 
   Yorn hatte Mühe, bei den anzüglichen Worten des Moradonen ruhig zu bleiben. Aber er hatte sich eisern in der Gewalt, und so lächelte er dem Mann verstehend zu. Dann zuckte er die Achseln und sagte: 
 
    
 
   „Was mein Herr mit den beiden tut, darf mich nichts angehen. Aber wenn diese Vanea nur singen soll, kann mir das recht sein. Sie ist hübsch, und der Herr hat mir versprochen, dass ich demnächst ein Weib nehmen darf.“ 
 
    
 
   Nun lachte der Moradone. „Aha, daher weht der Wind! Da wirst du ihm wohl kräftig zum Kauf zugeredet haben. Na ja, dann viel Spaß! Übrigens, wenn du willst, könnt ihr gleich mit meiner Gruppe mitreiten. Es wird euch den Aufenthalt am Tor ersparen, und ihr werdet rechtzeitig bei Patras eintreffen. Der kleine Gefallen wird mich bei ihm in Erinnerung bringen, und es kann nur von Nutzen sein, zu seinem Kreis zu gehören.“ 
 
    
 
   Yorn fiel ein Stein vom Herzen. Durch diesen glücklichen Zufall hatten sie eine Möglichkeit gefunden, gefahrlos nach Blooria hineinzukommen. 
 
   Der Moradone schien ein nicht unwichtiger Mann zu sein, und es war anzunehmen, dass man ihn am Tor kannte. Befanden sich die Freunde in seinem Gefolge, würde niemand sie kontrollieren. 
 
    
 
   „Ich danke dir, Herr!“ sagte er darum schnell. „Deine Güte ist groß. Ich gestehe, dass mir dieses Problem Sorgen machte, denn Patras drohte mit strenger Strafe, falls wir uns verspäten sollten.“ 
 
    
 
   „Du kannst deine Dankbarkeit zeigen, wenn ich bei Patras eingeladen bin“, grinste der Mann lüstern. „Sorge nur dafür, dass das hübsche Vögelchen auch einmal für mich allein singt, dann sind wir schon quitt.“ 
 
    
 
   Mit Wut im Herzen und lächelndem Mund versprach Yorn, sein Bestes zu tun, doch am liebsten hätte er den Mann niedergeschlagen. Doch dann schalt er sich einen Narren. Dieser Mann würde ja nie seine schmutzigen Hände auf Vanea legen können. Warum also regte er sich auf? Doch dann beschlich ihn ein leises Unbehagen. Konnte er so einen Fall wirklich so einfach abtun? Was geschah, wenn sie scheiterten und wirklich in die Sklaverei der Moradonen gerieten? Dann wäre Vanea das Schicksal gewiss, das sie jetzt nur vortäuschten. Fast bereute Yorn, das Mädchen mitgenommen zu haben, aber was hätte er sonst tun können? Yorn zwang sich zur Ruhe. Es half nichts - das Schicksal war entschieden! Nur wenn sie weiter unbeirrt ihren vorgezeichneten Weg gingen, konnten sie es meistern. 
 
   So folgte er dem Moradonen zurück in die Gaststube, wo die meisten Reisenden schon beim Aufbruch waren. Alle wollten noch vor Einbruch der Nacht die Stadt erreichen. Rasch informierte Yorn die Gefährten von dem Angebot des Moradonen, und er sah die Erleichterung auf ihren Gesichtern. Jeder von ihnen hatte die Überprüfung am Tor gefürchtet. 
 
    
 
   So jedoch passierten sie noch vor Sonnenuntergang unbehelligt das wuchtige Tor in den Stadtmauern von Blooria, denn der Moradone hatte sie kurzerhand als zu seinem Gefolge gehörig bezeichnet. Nun hielt die ganze Gruppe am Rande der stark belebten Straße, die zum Zentrum der Stadt führte. Der Moradone winkte Yorn zu sich. 
 
    
 
   „Vergiss' nicht, deinem Herrn von unserer Begegnung zu berichten!“ mahnte er. „Überbringe Patras die Grüße von Narmes, dem Weinhändler. Du kannst ihm bestellen, dass in meinen Gewölben einige wertvolle Tropfen lagern, die den Gesang einer schönen Maid wohl abrunden würden. Und denke auch an unsere Abmachung! Wir trennen uns hier, denn ich habe mein Haus nicht wie Patras auf dem Palasthügel, sondern wohne immer noch im Händlerviertel.“ 
 
    
 
   Yorn versprach, alles zu beherzigen, und dankte Narmes nochmals mit tiefer Verbeugung für dessen Güte, wie es sich für einen Sklaven geziemte. 
 
   Dann bog der Trupp des Moradonen in eine Seitenstraße ein. Yorn und seine Gefährten warteten ab, bis sie im Trubel der Straße verschwunden waren. Die vier waren abgesessen und sahen sich mit wachsendem Erstaunen um. Keiner von ihnen hatte je eine so große Stadt gesehen, und besonders Vanea, die ja nur das schweigende Dunkel ihrer kalten Welt kannte, war wie betäubt vom Lärm, dem Getümmel und den aufdringlichen Gerüchen dieses scheinbar riesigen Häusermeers. Aber auch die Männer starrten staunend auf die zum Teil mehrstöckigen Häuser und wunderten sich über die Pracht der mit der beginnenden Dämmerung hell erleuchteten Straße, die sich schnurgerade hinzuziehen schien. Als sie sich ein wenig gefangen hatten, sahen sie sich ratlos an. 
 
    
 
   „Wie sollen wir hier Schorangar finden?“ Kandon sprach aus, was alle dachten. „Ich habe mir dieses Blooria ja schon groß vorgestellt, aber mit so einem Ameisenhaufen habe ich nicht gerechnet.“ 
 
    
 
   In diesem Augenblick wurde Reven heftig angerempelt. Er stieß gegen Yorn und wandte sich sofort fluchend um. 
 
    
 
   „Was steht ihr hier im Weg und haltet Maulaffen feil?“ wurde er da auch schon von einem antarischen Sklaven angeranzt. „Habt ihr nichts Besseres zu tun, als andere zu behindern? Macht die Straße frei, denn hier kommt der Herr Plijas. Weg, weg, oder wollt ihr die Peitsche fühlen?“ 
 
    
 
   Erschrocken verzogen sich die Gefährten mit ihren Pferden in die Seitenstraße, in die schon Narmes mit seinem Gefolge verschwunden war. Dann sahen sie, wie auf der Hauptstraße eine von acht Sklaven getragene Sänfte vorbeikam. Vor und hinter der Sänfte liefen je zwei Fackelträger. 
 
    
 
   „Hochnäsige Bande!“ knurrte Kandon, als sie sich von ihrem Schrecken erholt hatten. „Man müsste sie Höflichkeit lehren!“ Dabei rieb er seine mächtigen Fäuste. 
 
    
 
   „Dazu ist jetzt nicht der richtige Augenblick!“ besänftigte ihn Reven. „Wir müssen sehen, dass wir so schnell wie möglich von der Straße herunterkommen. Wir wissen nicht, wie man sich in einer solchen Stadt benimmt und würden sehr schnell die Aufmerksamkeit auf uns lenken. Und das können wir am allerwenigsten gebrauchen.“ 
 
    
 
   „Ja, du hast recht!“ stimmte ihm Yorn zu. „Auch mir ist nicht wohl bei dem Gedanken, durch unser Ungeschick womöglich unbequeme Fragen zu provozieren. Aber was tun wir nun?“ 
 
    
 
   „Lasst mich eine der Frauen dort fragen, wie wir zur Schänke von Schorangar kommen“, schlug Vanea vor. „Ich werde sagen, ich sei noch nicht lange in der Stadt und sei mit einer Botschaft meines Herrn dorthin geschickt worden.“ 
 
    
 
   „Gut, vielleicht klappt das!“ meinte Yorn. „Wir wollen uns ein wenig im Hintergrund halten, während du fragst, damit die Frauen denken, du seiest allein. Ich halte solange die Pferde.“ 
 
    
 
   Vanea schritt auf eine Gruppe Frauen zu, die an einem Steinbecken Wasser schöpften. „Verzeiht, dass ich euch störe“, sprach sie die Sklavinnen zaghaft an, „aber ich bin noch nicht lange in dieser Stadt und habe mich verlaufen. Könnt ihr mir sagen, wo die Schänke von Schorangar ist? Sie soll in dem Teil der Stadt sein, der Streithügel genannt wird. Aber ... aber ich weiß überhaupt nicht mehr, wo ich bin! Seit zwei Stunden irre ich nun schon durch die Straßen, und mein Herr wird mich schlagen, wenn ich zu spät komme ... und dann noch, ohne die Botschaft ausgerichtet zu haben, die er mir auftrug.“ 
 
    
 
   Die Frauen hatten sich Vanea zugewandt und sahen sie nun mitleidig an. 
 
    
 
   „Armes Schäfchen!“ sagte eine ältere Antarin. „Dein Herr scheint entweder sehr gedankenlos oder sehr boshaft zu sein. Wie kann man nur ein so junges Ding zum Streithügel schicken, und dann noch dazu eines, dass sich hier nicht auskennt!“ 
 
    
 
   „Ja, das ist eine Schande!“ mischte sich eine zweite ein. „Das Kind wird wohl nicht unbelästigt dorthin gelangen bei dem Gesindel, das sich dort herumtreibt. Doch du wirst wohl gehen müssen, wenn dein Herr es dir befahl. - Also hör zu! Das Stadtviertel, das du suchst, ist nicht weit von hier.“ Und damit beschrieb sie Vanea den weiteren Weg. „Aber zieh dein Tuch vors Gesicht“, mahnte sie, „damit nicht gleich jeder sieht, wie hübsch du bist!“ 
 
    
 
   „Das wird wohl nicht viel nützen“, meinte eine dritte, „denn die Kerle machen Jagd auf jeden Rock, der sich bei Dunkelheit dort auf der Straße zeigt.“ 
 
    
 
   Suchend blickte sie sich um und gewahrte Kandon, der in der Nähe stand und so tat, als schaue er einem Schuster zu, der im Licht einer Lampe vor seinem Laden an einer Sandale nähte. 
 
    
 
   „He, du!“ rief sie ihm zu. „Komm doch mal her!“ 
 
    
 
   Kandon tat verdutzt. „Was, ich?“ fragte er. „Meinst du mich?“ 
 
    
 
   „Ja, dich meine ich, du Riesenkerl!“ lachte die Frau. Kandon kam langsam näher. 
 
    
 
   „Hast du Geld?“ fragte die Frau Vanea. 
 
    
 
   „Nur ein paar geringe Münzen“, log Vanea. „Mein Herr gibt mir nicht viel.“ 
 
    
 
   „Lass’ sehen!“ forderte die Frau, und Vanea hielt ihr einige Kupferstücke hin. „Na, viel ist es ja nicht“, sagte die Sklavin, „aber für zwei Krüge Kalak wird's wohl reichen. - He, du!“ sagte sie dann zu Kandon. „Hast du Lust auf einen Krug Bier?“ 
 
    
 
   „Immer!“ strahlte Kandon. „Willst du mir einen geben?“ 
 
    
 
   „Du kannst dir einen verdienen“, antwortete die Frau, „aber nur, wenn du das Bier in Schorangars Kneipe trinken willst.“ 
 
    
 
   „Nichts lieber als das!“ antwortete Kandon, der die Wegbeschreibung mitbekommen hatte. „Aber ist das alles, was du von mir willst?“ 
 
    
 
   „Nein, natürlich nicht, du großer Hammel!“ lachte die Frau verächtlich. „Nur, damit du dort hingehst, bekommst du noch kein Geld für Bier. Du sollst das Mädchen hier mitnehmen und ein bisschen auf sie aufpassen auf dem Weg. Du siehst aus wie ein anständiger Kerl, und ich denke, dass man dir die Kleine wohl anvertrauen kann. Willst du ein wenig auf sie achten?“ 
 
    
 
   „Es wird mir ein Vergnügen sein“, antwortete Kandon grinsend, „zumal ich großen Durst, aber kein Geld habe. Aber auch ohne das würde ich so einem netten Ding gern diesen Gefallen tun.“ 
 
    
 
   „Na dann! Worauf wartest du noch?“ fragte die Frau. „Eil' dich, denn das Mädchen hat keine Zeit!“ 
 
    
 
   Schmunzelnd verbeugte sich Kandon vor den Frauen. Dann ergriff er Vaneas Hand und zog sie in der angegebenen Richtung fort. Yorn und Reven folgten in einigem Abstand. An der nächsten Ecke erwarteten Vanea und Kandon sie. 
 
    
 
   „Das hat besser geklappt, als ich erwartete habe!“ freute sich Yorn. „Vanea, was täten wir ohne dich?!“ 
 
    
 
   „Na, gar nichts!“ sagte Vanea lakonisch. 
 
    
 
   Lachend zog Yorn sie in die Arme. „Kommt, lasst uns nun eilen. Ich bin froh, wenn wir Schorangar endlich gefunden haben, und außerdem habe ich mächtigen Hunger.“ 
 
    
 
   Sie bestiegen wieder die Pferde, und dank der guten Wegbeschreibung der freundlichen Antarin standen sie eine Viertelstunde später vor Schorangars Schänke. 
 
   Das Wirtshaus lag in einem finsteren Viertel, in dem die meisten Häuser schlecht gepflegt und verkommen aussahen. Allerlei seltsames Volk war ihnen auf ihrem Weg begegnet, doch niemand hatte sie behelligt. Die Schänke lag am Ende einer Gasse und sah selbst im Dunkeln sauber und einladend aus. Die Gefährten sprangen aus den Sätteln, und Yorn bat Kandon, die Pferde eine Weile anzubinden, bis sie Schorangar gefunden hatten. Als sie nun die Tür öffneten, schlug ihnen lautes Stimmengewirr und Gelächter entgegen. Yorn sah sich um. Der große Gastraum war gut besucht, und nur drei der weißgescheuerten Tische waren nicht besetzt. Bunt gemischtes Volk saß auf den langen Holzbänken, vom zerlumpten Gauner bis zum Soldaten der königlichen Wache war alles vertreten. Zwei Mädchen hatten alle Hände voll zu tun, große Krüge mit Kalak und Wein zu verteilen. Hinter der breiten Theke, auf der zwei mächtige Fässer standen, hantierte ein Mann, der Yorn sofort ins Auge fiel. Eisgraues, widerspenstiges Haar fiel in die Stirn eines scharfgeschnittenen Gesichts mit hellen, wachsamen Augen, denen nichts in der Gaststube zu entgehen schien. Der Mann war nur knapp über der mittleren Größe, doch trotz seines Alters schien sein Körper sehnig und geschmeidig zu sein. Die Bewegungen seiner schlanken Hände waren ruhig und kraftvoll, und seine ganze Gestalt drückte Beherrschung und eine gewisse Überlegenheit aus. Kaum hatte der Mann die Eintretenden gesehen, als er auch schon mit langen Schritten um die Theke herum auf sie zukam. 
 
    
 
   „Seid gegrüßt!“ sagte er. „Ich bin Schorangar, der Wirt. Neue Gäste sind mir immer willkommen - wenn sie friedlich ihr Bier trinken!“ ergänzte er mit einem Seitenblick auf die gewaltige Gestalt Kandons, der gerade hereingekommen war und nun zu den anderen trat. „Doch sagt mir, warum ihr dieses Mädchen bei euch habt? Wenn ihr sie hier vermieten sollt, seid ihr nicht am richtigen Platz. Solche Geschäfte betreibe ich nicht!“ 
 
    
 
   „Nein, nein“, beeilte sich Yorn zu sagen, „wir haben sie nur hierher begleitet, da man ihr davon abriet, allein hierher zu gehen. Sie hat eine Botschaft zu überbringen.“ 
 
    
 
   „Eine Botschaft?“ fragte Schorangar irritiert. „Von wem?“ 
 
    
 
   „Hier, das soll ich dir geben“, sagte Vanea leise und drückte ihm mit einer heimlichen Bewegung Finias Ring in die Hand, da die anderen Gäste sich bereits neugierig nach ihnen umsahen. Schorangar warf nur einen flüchtigen Blick auf das Ding in seiner Hand, doch als er die Gefährten dann ansah, blitzten seine Augen in einem geheimen Feuer. Ohne eine Miene zu verziehen führte er dann Vanea und die Männer zu einem Tisch, der etwas abseits stand. 
 
    
 
   „Bleibt hier!“ sagte er leise zu den Männern. „Ich lasse euch gleich Wein bringen. Das Mädchen nehme ich mit in die Küche. Sie sollte nicht hier in der Gaststube bleiben. Das könnte Ärger geben, und wir können kein Aufsehen gebrauchen.“ 
 
    
 
   Dann rief er einem der Schankmädchen ein paar Worte zu und verschwand mit Vanea durch eine Tür hinter der Theke. Kurze Zeit später war er zurück, doch schien er die neuen Gäste vergessen zu haben. Mit Scherzworten wandte er sich an einige Männer, die an einem der Tische saßen, dann ging er wieder auf seinen Platz hinter dem Ausschank zurück. Yorn, Reven und Kandon schlürften inzwischen den guten Wein, den man ihnen gebracht hatte, und bald darauf wurde auch eine reichhaltige Mahlzeit aufgetragen. 
 
    
 
   „Ein sehr beherrschter Bursche, dieser Schorangar!“ brummte Reven anerkennend, als sie mit dem Essen fertig waren. „Niemand hätte ihm angesehen, wie erregt er war, als Vanea ihm den Ring gab. Dabei muss er diesen Augenblick herbeigesehnt haben, seit er bei den Moradonen ist.“ 
 
    
 
   „Still!“ mahnte Yorn. „Wir wollen nicht von der Sache sprechen, bis Schorangar uns dazu auffordert. Ihr seht ja selbst, dass hier etliche Moradonen sind. Ich frage mich nur, was die hier tun.“ 
 
    
 
   „Ich weiß, was die hier tun!“ flüsterte Reven. „Hast du nicht gesehen, dass dort immer wieder einige durch diese Tür verschwinden, oder dass dort immer wieder einer herauskommt? Sie werden im Hinterzimmer Sor-a-sen spielen. Das ist ein Glücksspiel, das hier in Moradon nur die Adeligen spielen dürfen. Einer der Sklaven erzählte es mir, als du mit Lyth Tan-Tan spieltest. Du siehst ja, dass es nur Moradonen sind, die dort hineingehen. Kein Antare dürfte es wagen, die Sor-a-sen-Karten anzurühren, da sie Bloor geweiht sind.“ 
 
    
 
   „Du weißt mal wieder mehr als ich, Bruder“, lächelte Yorn. „Aber du hast auch Augen wie ein Luchs, denen nichts entgeht. Aber da kommt Schorangar. Ich bin gespannt, wie es nun weitergeht.“ 
 
    
 
   Tatsächlich war der Wirt an ihren Tisch getreten. Prüfend flogen seine Blicke von einem zum anderen. Dann sagte er zu Yorn: „Ihr könnt heute Nacht hier schlafen. Ich habe euch ein Zimmer richten lassen. Wenn hier Ruhe eingekehrt ist, werde ich zu euch kommen. Jetzt aber solltet ihr gehen. Neben dem Haus ist ein Tor. Geht hindurch und steigt die Stiege hinauf in das Zimmer über dem Stall. - Saadh sei Dank!“ setzte er dann noch leise hinzu. 
 
    
 
   Dann wandte er sich mit völlig unbeteiligtem Gesicht wieder ab. Yorn gab dem Schankmädchen einige Münzen, und dann verließen die drei Männer das Gasthaus. Niemand kümmerte sich um ihren Aufbruch, und niemand sah sie, als sie durch das Tor verschwanden. 
 
   In dem angegebenen Zimmer fanden sie Vanea, die es sich auf dem einen der Betten bequem gemacht hatte. Als die Männer eintraten, sprang sie auf. 
 
    
 
   „Nun, was hat Schorangar gesagt?“ fragte sie erwartungsvoll. 
 
    
 
   „Nichts!“ antwortete Kandon knapp. „Es war keine Gelegenheit, viel zu sagen. Wir müssen warten.“ 
 
    
 
   Er ließ sich auf dem Bett nieder, gähnte und reckte seine mächtigen Glieder. Dann legte er sich zurück, und fast noch im selben Augenblick fing er leise an zu schnarchen. 
 
    
 
   „Glückliche Seele!“ spöttelte Yorn, der wie ein gereizter Tiger im Zimmer hin und her lief. „Er würde auch noch schlafen, wenn er auf der Folterbank läge! Sobald er liegt, schläft er.“ 
 
    
 
   „Du solltest so etwas nicht sagen!“ entsetzte sich Vanea. „Bedenke doch, wie leicht das unser aller Schicksal sein könnte!“ 
 
    
 
   „Yorn will sich durch seinen Spott nur selbst beruhigen“, lächelte Reven. „Siehst du nicht, dass er vor Ungeduld und Sorge zappelt? Wie gern würde er wie Kandon ein Stündchen schlafen! Aber leider haben wir alle drei nicht Kandons Gleichmut. Auch ich bin gespannt wie eine Bogensehne. Diese Stadt, das ganze verfluchte Land machen mich nervös!“ Dann trat ein weicher Schimmer in seine Augen. „Wie gern würde ich jetzt auf unserem Platz über dem Fluss sitzen und zusehen, wie sich die Sterne im Wasser spiegeln!“ 
 
    
 
   Yorn sah ihn lange an. „Ja“, sagte er dann leise, „und anschließend voll Ruhe und Frieden zurückkehren in das warme Heim unserer Eltern! Ob wir sie jemals wiedersehen?“ 
 
    
 
   Reven stand auf und zog den Bruder in die Arme. „Wir werden sie wiedersehen“, murmelte er, „wenn Saadh es fügt!“ 
 
    
 
   Vanea sah ihnen schweigend zu. Doch dann verlor sich ihr Blick in unendlichen Weiten und wanderte zurück in den Nebel ihrer Heimat. Sehnte auch sie sich zurück? Da löste sich Yorn von Reven und schob ihn ein wenig von sich fort.
 
    
 
   „Es hat keinen Sinn, dass wir der Vergangenheit nachhängen!“ sagte er dann entschlossen. „Nur die Zukunft kann uns die Freiheit bringen und den Frieden jener vergangenen Tage. Aber trotzdem wünschte ich, Schorangar käme endlich. Dieses Warten bringt mich noch um!“ 
 
    
 
   Doch sie mussten sich noch eine lange Zeit gedulden, bis die Geräusche, die aus der Gaststube heraufdrangen, endlich verstummten und Ruhe im Haus einkehrte. Doch dann öffnete sich auf einmal die Tür und Schorangar stand im Raum. Bei seinem Eintreten sprangen alle auf und schauten ihn erwartungsvoll an. Schorangar trat auf Yorn zu. 
 
    
 
   „Du bist Yorn, nicht wahr?“ fragte er mit belegter Stimme. „Du siehst deinem Vater sehr ähnlich. So hat Phyrras es also doch geschafft, dich zu retten. Was ist mit ihm? Lebt er noch? Er war mein Freund, wie auch dein Vater es war, der noch heute unvergessen ist im Volk der Antaren.“ 
 
    
 
   „Ja, ich bin Yorn“, antwortete dieser und reichte dem alten Kämpen die Hand. „Und ich hoffe, dass auch ich meinem Volk so dienen kann, dass es dereinst mein Andenken ebenso hoch hält wie das meines Vaters. Doch noch kann ich nur traurige Kunde bringen. Phyrras starb, kurz nachdem ich in Sicherheit war. Aber Saadh hat seine Hand über mich gehalten und ich fand Eltern, wie kein Kind sie besser haben könnte - und ich fand einen Bruder, der sein Leben für mich geben würde - Reven hier!“ Mit einem wehmütigen Lächeln drückte Schorangar auch Reven die Hand. Doch da sagte Yorn bereits: „Doch erlaube, dass ich dir ein besonderes Mitglied unserer Gemeinschaft vorstelle. Dies ist Vanea, Königin des Nebelreiches hoch oben im Norden. Und wenn Saadh es will, wird sie dereinst auch Königin der Antaren sein. Aus Liebe zu mir entsagte sie ihrem Thron und half uns, den Schlüssel zu unserer Freiheit zu erlangen. Fast hätte es ihr Leben gekostet, denn durch ihre Tat zog sie den Zorn ihrer Göttin auf sich. Wenn die Antaren einmal wirklich frei sein werden, so haben wir es ihr zu danken. Ihre selbstlose Tat und ihre besonderen Fähigkeiten sind die Grundlage unserer Befreiung.“ 
 
    
 
   Schorangar fiel aufs Knie und verneigte sich tief vor Vanea, deren Wangen sich bei Yorns Worten mit der zarten Röte der Verlegenheit überzogen hatten. „Heil dir, Königin des Nebelreiches!“ sagte Schorangar dann. „Und selbst wenn das Schicksal uns nicht gnädig sein sollte, dein Name soll gepriesen sein, solange auch nur ein Antare lebt!“ Dann erhob er sich wieder und wandte sich mit fragendem Blick Kandon zu. 
 
    
 
   „Und dies ist Kandon“, beantwortete Yorn die unausgesprochene Frage, „wenn auch zuletzt genannt, so doch stets einer der ersten in unseren Herzen. Denn einen Freund und Gefährten wie ihn zu besitzen, ist eines der höchsten Güter, die Saadh zu vergeben hat. Nith selbst bestimmte ihn zu meinem Schutz, denn kein sterblicher Mensch ist seiner Kraft und Ausdauer gewachsen. Er hat ein Herz aus Gold und eine Faust aus Eisen, und so stark wie sein Arm ist seine Liebe zu unserem Volk.“ 
 
    
 
   „Hör' auf!“ brummte Kandon befangen und reichte Schorangar die Hand. „Sonst glaube ich am Ende selbst noch daran!“ 
 
    
 
   Reven lachte: „Kandon hat recht! Ich glaube, wir haben Wichtigeres zu besprechen als unsere guten Eigenschaften. Also lasst uns endlich zur Sache kommen. Vergeßt nicht, die Zeit drängt!“ 
 
    
 
   Sie ließen sich nieder, und Schorangar bat, ihm einen kurzen Abriss der Geschehnisse zu geben. Doch obwohl er nur das Wichtigste berichtete, dämmerte schon der Morgen, als Yorn zum Ende kam. Vanea war zwischenzeitlich am Tisch eingeschlafen, und Yorn hatte sie behutsam auf eines der Betten gelegt. 
 
    
 
   Nun faßte Schorangar zusammen: „Es geht nun also darum, einen Weg zu finden, wie ihr ins Schloss gelangen und das Herz mit dem heiligen Wasser löschen könnt. Das wäre schon in der Vergangenheit ein fast aussichtsloses Unterfangen gewesen, aber jetzt ist, wie ihr ja wißt, der König aus irgendeinem Grund aufgeschreckt worden. Schon seit Monaten geht das Gerücht um, dass dem Herrscher ein Unheil droht, das ein freier Antare nach Moradon hereintragen wird. Daher werden alle, welche die Tore passieren, überprüft. Es war eine Fügung Saadhs, dass es euch so leicht gelang, hierher zu kommen. Hätte man euch angehalten, wäre alles aus gewesen, denn ihr tragt das Sklavenmal nicht, das jeder Sklave - ob in Moradon geboren oder wild gefangen - eingebrannt bekommt. Darum solltet ihr die nächste Zeit dieses Zimmer nicht verlassen, bis ich einen Weg gefunden habe, wie ich euch ins Schloss bringen kann. Das Schlimmste jedoch ist, dass ich mir nicht viel Zeit lassen kann, einen Plan zu machen. Wenn der Zug der gefangenen Niveder hier ankommt, wird der König schnell feststellen, dass sich der oder die Gesuchte nicht unter ihnen befindet. Dann werden wohl alle Sklaven einer scharfen Prüfung unterzogen werden, und selbst die Freigelassenen wird man nicht davon ausnehmen. Aber dann wird es kaum noch eine Chance geben, unser Vorhaben auszuführen.“ Er blickte in die entmutigten Gesichter der Männer, die im schwachen Licht des nahenden Tages grau und übernächtigt aussahen, und lächelte leicht. „Lasst den Mut nicht sinken!“ munterte er sie auf. „Habt ihr nicht bis jetzt alle Gefahren gemeistert, weil Saadh seine Hand über euch hielt? Ich bin sicher, er wird auch mir seinen Beistand nicht versagen und mir rechtzeitig den rettenden Gedanken eingeben. Bedenkt, seit fünfundzwanzig Jahren lebe ich nur für dieses eine Ziel - ich werde alles geben, damit es verwirklicht wird. Legt euch nun schlafen, denn ihr müsst eure Kräfte schonen. Ich werde euch mit Essen versorgen und nach euch sehen, sooft es meine Zeit ohne aufzufallen erlaubt. Doch jetzt muss ich noch eure Pferde fortschaffen, damit jeder meint, dass ihr wirklich weg seid.“ 
 
    
 
   Er stand auf und zog jeden der drei Gefährten an seine Brust. Auf seinem Weg zur Tür blieb er einen Augenblick an Vaneas Bett stehen und lächelte warm auf das schlafende Mädchen herab. Dann schloss sich die Tür, und die Gefährten waren wieder allein. 
 
    
 
   „Ich bin todmüde“, gähnte Reven. „Wenn ich mich nicht sofort niederlege, schlafe ich wie Vanea hier am Tisch ein. Ich glaube, selbst Bloors Dämonen würden mich dann nicht wecken können.“ 
 
    
 
   „Du solltest dir nicht unbedingt wünschen, mit ihnen Bekanntschaft zu machen“, sagte Yorn ernst. „Wer weiß, was uns noch alles bevorsteht? Aber du hast Recht! Auch ich kann mich kaum noch auf den Beinen halten.“ Dann lachte er. „Sieh mal, während wir noch lange reden, hat Kandon schon gehandelt.“ Und er wies auf den Freund, der sich bereits niedergelegt hatte und schon wie ein Murmeltier schlief. 
 
    
 
   „Na dann“, grinste Reven, „lass' es uns ihm gleichtun!“ 
 
    
 
    
 
   


Zehntes Kapitel 
 
    
 
   Am Nachmittag wurden die Freunde einer nach dem anderen wieder munter. Vanea saß bereits am Tisch und sprach tüchtig einer reichhaltigen Mahlzeit zu, die Schorangar gebracht haben musste, ohne dass sie es bemerkt hatten. 
 
    
 
   „Na, ihr Faulpelze, seid ihr endlich munter?“ neckte sie die Männer. „Ihr habt Glück, dass ihr rechtzeitig wach geworden seid, sonst wäre nichts mehr übriggeblieben. Ich hatte Hunger wie ein Wolf.“ 
 
    
 
   Yorn ging zu ihr und küsste sie zärtlich. „Du und ein Wolf!“ lachte er. „Du isst kaum so viel wie ein Vögelchen. Ich glaube nicht, dass wir in Gefahr waren zu verhungern.“ 
 
    
 
   Nun machten sich auch die Männer über das Essen her. Während dessen berichteten sie Vanea von ihrem Gespräch mit Schorangar, das sie ja nur halb mitbekommen hatte. 
 
    
 
   „Also heißt es, wieder warten!“ seufzte Vanea. „Aber ich hasse es, untätig herumzusitzen, wenn mir die Zeit auf den Nägeln brennt. Können wir nicht irgendetwas tun?“ 
 
    
 
   „Doch, du könntest etwas tun“, sagte Reven. „Wolltest du nicht versuchen, mit unseren Gedanken in Kontakt zu treten, damit wir in Verbindung bleiben können, falls wir getrennt werden? Jetzt haben wir die Zeit, die uns damals fehlte. Nun, was meinst du?“ 
 
    
 
   „Ja, das ist ein guter Gedanke!“ lächelte Vanea erfreut. „Das wird uns alle ablenken. Wer will beginnen, du Reven, oder Kandon, damit er lernt, von sich aus mit mir in Verbindung zu treten?“ 
 
    
 
   „Ich glaube, du solltest mit Reven beginnen“, meinte Yorn. „Er hat dir den größten Widerstand entgegengesetzt, und es wird besser sein, wenn du es versuchst, solange deine Kraft noch frisch ist. Ich denke, dass du mit Kandon weniger Schwierigkeiten haben wirst.“ 
 
    
 
   „Gut, das ist ein Argument“, sagte Reven. „Aber ich muss gestehen, dass ich - ein wenig Angst habe, obwohl ich doch genau weiß, dass Vanea nichts Böses im Sinn hat.“ 
 
    
 
   „Ich werde zunächst versuchen, dir diese Angst zu nehmen“, beruhigte ihn Vanea. „Komm, schau mir in die Augen und versuche, dich ganz tief in meinen Blick zu versenken.“ 
 
    
 
   Reven setzte sich Vanea gegenüber und befolgte ihre Anweisung. Schon nach kurzer Zeit hatte er das Gefühl, als steige eine wohlige Wärme von seinen Füßen auf, die ihn bald ganz einhüllte. Die tiefen Seen von Vaneas Augen schienen ihn in sich hineinzuziehen, und es war ihm, als tauche er in diese ruhigen, klaren Spiegel völlig ein. Er spürte einen Strom von Zuneigung, der ihm entgegen floss, und Ruhe und Vertrauen breitete sich in ihm aus. „Öffne dich mir“, hörte er Vaneas Stimme wie aus weiter Ferne zu sich dringen. Er ließ sich im Geist auf der Welle der Freundschaft treiben, die ihn sanft zu tragen schien. Und dann spürte er Vaneas zart tastende Gedanken, die sich einen Weg in seinen Geist zu suchen begannen. 
 
   Doch im selben Augenblick stieg ihm ein heftiger Widerwille in der Kehle hoch und sein ganzer Körper verkrampfte sich. Vaneas Schrei brachte ihn zu sich. Entsetzt starrte er auf das Mädchen, das - die Hände an die Schläfen gepresst - über dem Tisch zusammengesunken war. Yorn war aufgesprungen und umfasste besorgt Vaneas Schultern. 
 
    
 
   „Was ist geschehen, Liebling?“ fragte er angstvoll. „Sag doch, kann ich dir helfen?“ Aber Vanea stöhnte nur. „Was hast du getan?“ herrschte Yorn den völlig verstörten Reven an. 
 
    
 
   „Ich - ich weiß nicht! Ich habe nichts getan. Ich bekam nur auf einmal Angst, und ... und ... und ...“, stammelte Reven. 
 
    
 
   „Angst?“ schnaubte Yorn. „Wovor konntest du Angst haben? Hat Vanea nicht schon das gleiche mit Kandon und mir getan? Hat es uns auch nur im Geringsten geschadet? Und Finia? Ist sie daran gestorben? Vor was also hattest du Angst?“ 
 
    
 
   Reven war völlig gebrochen. Er starrte Yorn nur an und sagte kein Wort. Die harten Worte des Bruders hatten ihn total aus der Fassung gebracht. Da hob Vanea den Kopf. 
 
    
 
   „Lass ihn!“ sagte sie leise. „Er kann nichts dazu. Er ist dagegen völlig machtlos gewesen. Doch ich weiß jetzt, dass ich nicht wieder versuchen darf, in seinen Geist einzudringen, bis er ... ja, bis er mich nicht mehr als Rivalin um deine Liebe ansieht.“ 
 
    
 
   Reven schaute Vanea erschrocken und ungläubig an. Kandon blickte entgeistert von einem zum anderen. 
 
    
 
   „Ja, ich glaube, ich muss euch das erklären“, sagte Vanea. „Auch Reven selbst weiß gar nicht, das es sich so verhält. Aber sieh mal, Yorn: Bis du dich in mich verliebtest, war Reven der Mensch, der deinem Herzen am nähesten stand. Hast du mir nicht selbst erzählt, dass ihr beide euch auch ohne Worte verstandet? Zwischen euch besteht eine Verbindung, die der Verständigung, wie ich sie kenne, sehr ähnlich ist, wenn sie auch nicht so augenfällig ist. Doch dann trat ich in euer Leben, und je näher wir beide uns kamen, desto stärker befürchtete Reven, dass ich ihn aus deinem Herzen verdrängen würde. Nein, Reven, widersprich nicht, denn dieses Gefühl ist dir selbst nie bewusst geworden! Aber es ist da. Es traf mich mit der Gewalt eines Blitzes, und meine Gedanken wurden mit einer Heftigkeit abgewiesen, wie ich sie noch nie erlebt habe. Dabei lag für den Bruchteil einer Sekunde der wahre Grund für diese Ablehnung offen dar, so dass ich erkennen konnte, was mich vertrieb. Und solange Reven nicht auch bis in den tiefsten Winkel seiner Seele davon überzeugt ist, dass sich zwischen ihm und dir nichts geändert hat, wird mir der Zugang zu ihm versperrt bleiben.“ 
 
    
 
   „Aber Reven war es doch, der uns überhaupt zusammengebracht hat“, wandte Yorn ein. „Er war es doch, der mir bewusst gemacht hat, dass ich dich liebe. Hätte er das getan, wenn er eifersüchtig gewesen wäre?“ 
 
    
 
   „Da war er es wohl auch noch nicht“, lächelte Vanea matt, „denn er konnte da noch nicht ahnen, wie tief diese Liebe sein würde. Doch ohne dass es ihm bewusst wird, beneidet er mich heute um die Möglichkeit, mit deinem Geist zu verschmelzen. Hätte er dieselbe Fähigkeit wie ich, wäre das Problem sofort gelöst.“ 
 
    
 
   „Warum versuchst du dann nicht, sie zu schaffen?“ platzte Kandon heraus. „Bringe Yorn bei, wie es geht! Ihm wird sich Reven nicht verschließen.“ 
 
    
 
   Verblüfft blickten die anderen ihn an. 
 
    
 
   „Ja, das könnte gehen“, sagte Vanea erstaunt. „Warum bin ich selbst noch nicht auf diese Idee gekommen?“ 
 
    
 
   „Weil vielleicht auch in dir ein wenig von dieser Eifersucht steckt!“ trumpfte Kandon auf. „Auch du solltest diese Möglichkeit nicht von dir weisen.“ 
 
    
 
   Vanea sah Kandon nachdenklich an. „Ich weise das gar nicht zurück“, sagte sie dann, „denn ich sah in Yorns Seele die Liebe zu seinem Bruder - und ich sah, wie stark sie ist!“ Dann lächelte sie Reven zu. „Wir beide werden uns damit abfinden müssen, dass wir uns Yorns Liebe teilen müssen. Doch ich glaube, er hat für uns beide genug davon.“ 
 
    
 
   Reven sah Vanea dankbar an. „Es tut mir leid, dass ich dir Schmerzen zufügte, Vanea“, sagte er, „denn ich glaube, du weißt, wie sehr ich dich schätze. Und - wie du selbst sagst - ich wusste nicht, dass ein solches Gefühl in mir wohnt. Doch wenn du es schaffen könntest, Kandons Vorschlag zu verwirklichen, würdest du mir einen großen Wunsch erfüllen.“ 
 
    
 
   „Ich will es gern versuchen“, stimmte Vanea zu, „aber ihr müsst mir ein wenig Zeit geben, mich zu erholen. Die heftige Zurückweisung hat mir Schmerzen verursacht. Ich werde es euch sagen, wenn ich wieder bereit bin.“ 
 
    
 
   Kurze Zeit darauf kam Schorangar. „In drei Tagen werdet ihr zu eurem Unternehmen aufbrechen können“, verkündete er. „Mir fehlen zwar noch ein paar wesentliche Einzelheiten zu eurem Plan, aber die große Linie steht schon fest. Nicht umsonst habe ich mein halbes Leben mit der Vorbereitung dieses Ereignisses verbracht. Überall in der Stadt sind meine Boten unterwegs, die das Zeichen zum Bereithalten für den großen Schlag geben. Auch die vertrauenswürdigen Antaren in der näheren Umgebung werden benachrichtigt. Wenn ich das Zeichen gebe, werden sich überall die Sklaven erheben. Wir haben geheime Waffenlager, so dass wir nicht wehrlos sein werden.“ 
 
    
 
   Yorn schüttelte den Kopf. „Verzeih’, dass ich dir widerspreche“, sagte er bestimmt. „Aber ich halte es nicht für gut, wenn eine Revolte schon sofort losbricht, wenn unser Vorhaben gelingt. Zu viele Antaren haben sich willig in die Sklaverei gefügt und dienen den Moradonen treu. Ich will nicht, dass Bruder gegen Bruder kämpft. Es ist genug antarisches Blut geflossen. Beginnt ihr den Kampf hier in Blooria, werden die Moradonen die ihnen ergebenen Antaren gegen euch auf den Plan rufen. Hier in der Enge der Stadt würde daraus ein fürchterliches Gemetzel entstehen, aber es wären vorwiegend Antaren, die ihm zum Opfer fallen würden. Es wäre besser, wenn unsere Leute zunächst einmal fliehen würden. Dann könnten sie Nith entgegenziehen und sich mit dem letzten Heer der Antaren vereinen, das der Priester aufstellen wollte. Wie auch immer unser Vorhaben endet - das ist die bessere Lösung! Denn gelingt der Plan, wird der böse Einfluss auf Blooria schwinden. Einige Moradonen werden vielleicht ihr Unrecht einsehen und zum Frieden raten. Die anderen werden jedoch verstört und unentschlossen sein. Denkt daran, dass nur ein geringer Teil von ihnen Kämpfer sind, ausgebildet zum Fang von Sklaven. Die Mehrzahl der Bevölkerung ist jedoch durch das lange Wohlleben verweichlicht und wird einen Krieg fürchten. Und viele der zurückbleibenden Antaren werden zu Bewusstsein kommen und später ebenso fliehen. Somit verringert sich die Zahl unserer Gegner weiter. Ist den Moradonen erst einmal richtig bewusst geworden, dass sie keine Hilfe mehr aus der Kraft der dunklen Mächte ziehen können, werden sie einem Heer von zum Äußersten entschlossenen Antaren nichts entgegenzusetzen haben. Doch auch, wenn wir scheitern, ist es besser zu fliehen und das Heer von Nith zu verstärken, das auf jeden Fall die letzte Schlacht suchen wird. Dann sollten nur einige mutige Männer zurückbleiben, die versuchen sollen, den Kampf in den Rücken der Feinde zu tragen.“ 
 
    
 
   Schorangar blickte den Jüngeren mit Verwunderung und Ehrfurcht an. Dann fiel er vor Yorn aufs Knie und verbeugte sich. „Heil, Hochkönig!“ rief er. „Mögen die Götter dich uns erhalten! Denn in dir ist Waskor wiedererstanden, der nicht nur der Stärkste im Kampf, sondern auch der Weiseste im Rat war. So lange Zeit grüble ich nun schon darüber nach, was geschehen sollte, wenn Saadh uns den verheißenen Retter sendet, doch stets blieb mein Plan voller Nachteile. Du aber hast in kurzer Zeit die Lösung gefunden, die uns die geringsten Verluste bringt. Zwar könnten auch auf der Flucht einige Antaren fallen, aber ihre Zahl wird klein sein, denn ich kenne einen verschwiegenen Weg aus der Stadt, von dem kein Moradone weiß.“ 
 
    
 
   Yorn zog ihn hoch. „Noch ist es nicht an der Zeit, mich Hochkönig zu nennen“, sagte er. „Denn bis jetzt habe ich nichts vollbracht, was mich zum Anspruch auf diesen Titel berechtigt. Und selbst wenn es so wäre, müsste erst das Volk der Antaren seinen Hochkönig wählen. Doch ich bin froh, dass du meinem Plan zustimmst, denn auf dir liegt die Verantwortung für seine Durchführung. Nun aber solltest du uns erklären, wie du dir unseren Weg in den Palast vorstellst.“ 
 
    
 
   „Ich kann euch jetzt nur einen kurzen Abriss geben, denn es fehlen noch wichtige Einzelheiten, wie ich schon sagte. Also hört zu: Im Palast gibt es einige antarische Sklaven, die unserer Sache treu ergeben sind. Sie werden uns helfen. Einer von ihnen kommt heute Abend her, um euch die Räumlichkeiten im Palast genau zu beschreiben. Es gibt einen Zugang zum Palast in den unteren Gewölben, der bei den Moradonen in Vergessenheit geraten ist, weil er nur von den niederen Dienern benutzt wird. Doch seit die Moradonen Sklaven haben, versieht keiner von ihnen mehr diese Dienste. Und treue Antaren haben über Jahrzehnte dafür gesorgt, dass auch die Sklaven diesen Weg vergaßen. Auf diesem Weg werden wir euch in das Schloss bringen. Doch seit die Gerüchte einer Gefahr umgehen, ist der Wachdienst im Schloss geändert und verstärkt worden. So müssen wir erst genaue Kenntnis erhalten, wie die Situation nun ist. Erst dann können wir genau festlegen, wie ihr vorgehen müsst. Jetzt aber muss ich gehen. Lagor, der Freund aus dem Schloss, wird erst kommen, wenn es dunkel ist. Bis dahin kann ich nur noch einmal kurz vorbeikommen, um euch etwas zu essen zu bringen, denn es würde auffallen, wenn ich zu lange und zu oft fort bin.“ 
 
    
 
   Die Wartezeit bis zum Abend brachten die Gefährten wieder mit einem Versuch Vaneas hin, diesmal in die Gedanken von Kandon einzudringen. Bei ihm hatte sie Erfolg, den Kandon war bemüht, es ihr so leicht wie möglich zu machen. Doch es gelang ihr nicht, Yorn beizubringen, wie er ebenfalls mit dem Freund in geistigen Kontakt aufnehmen konnte. 
 
    
 
   „Ach, Yorn“, meinte sie enttäuscht, „wenn es dir schon bei Kandon nicht gelingt, der sich so leicht öffnet, wird Revens Wunsch wohl nicht in Erfüllung gehen. Ich kann nicht sagen, woran es liegt, dass ihr euch untereinander nicht verständigen könnt. Vielleicht ist das eine Fähigkeit, die nur wir Leute aus dem Nebelreich haben. Aber dann frage ich mich nur, wieso du ohne Schwierigkeiten mit mir Kontakt aufnehmen kannst. Nun aber bin ich mit meiner Weisheit am Ende. Wir werden uns mit dem begnügen müssen, was wir erreicht haben.“ 
 
    
 
   Yorn drückte sie beruhigend an sich. „Es ist schon viel, was wir durch dich gewonnen haben“, sagte er. „Und Reven und ich haben uns bisher ja auch schon besser verstanden, als es anderen gegeben ist. Und daran wird sich auch nichts ändern, nicht wahr, Bruder?“ 
 
    
 
   „Nein, du weißt, wie nahe ich dir bin“, antwortete Reven und sah ihn voll Wärme an, aber trotzdem lag in seinen Augen ein Hauch von Enttäuschung. 
 
    
 
   Am späten Abend klopfte es leise an die Tür. Yorn öffnete und ließ einen alten Antaren ein. Bevor der Mann ins Zimmer trat, schaute er sich nochmals ängstlich um, ob niemand ihm gefolgt war. 
 
    
 
   „Saadh sei Dank!“ sagte er dann hastig. „Keiner scheint bemerkt zu haben, dass ich hierher kam.“ Er ließ sich aufatmend auf den angebotenen Stuhl sinken. „Ich hatte Mühe, mich unbemerkt aus dem Schloss zu stehlen, denn nur einigen von uns ist es erlaubt, den Palast zu verlassen. Es ist Jahre her, seit ich zuletzt in der Stadt war, und damals konnte ich ebenfalls nur heimlich aus dem Schloss fort. Aber dafür kenne ich dort nun jeden Winkel und kann euch genau beschreiben, welchen Weg ihr nehmen und worauf ihr achten müsst. Hört mir daher jetzt genau zu und macht euch vielleicht ein paar Notizen, denn ich muss bald wieder fort, damit man mein Fehlen nicht entdeckt. Also, gebt Acht: 
 
   Schorangar wird euch zu der vergessenen Pforte führen, die außerhalb des Palastes in einem nicht mehr benutzten Speicher liegt. Hinter der Pforte geht eine steile Treppe in ein Kellergewölbe hinab. Wenn ihr den Keller durchquert, stoßt ihr auf eine massive Tür, die von der anderen Seite mit starken Riegeln versperrt ist. Diese Tür müsst ihr aufbrechen, denn die Schlüssel dazu liegen irgendwo in den Schubladen des Haushofmeisters, der sich ihrer nicht mehr erinnert. Doch ihr werdet die Kraft von fünf Männern brauchen, um dies zu bewerkstelligen. Um den Lärm braucht ihr euch keine Gedanken zu machen, denn hinter der Tür liegt nur ein gemauerter Gang, der unter den Mauern des Palastes hindurchführt. Am Ende des Ganges werdet ihr wieder auf eine Tür stoßen. Auch sie ist verschlossen, doch hier ist der Schlüssel! Ich stahl ihn vor Jahren in einem günstigen Augenblick, und bis heute hat ihn niemand vermisst. Aber von hier aus müsst ihr vorsichtig sein, denn ihr gelangt nun in die Vorratskeller des Schlosses. Zwar werden nachts dort keine Menschen sein, aber nicht weit davon entfernt sind die Schlafsäle der Küchensklaven. Haltet ihr euch dort unten immer links, werdet ihr an eine Treppe kommen, die ins Erdgeschoss führt. Am Ende der Treppe stehen zwei Wachen. Doch seid beruhigt - sie werden schlafen, dafür wird gesorgt werden. Ihr befindet euch nun in einer großen Halle, von der mehrere Türen abgehen. Die dritte Tür rechts öffnet sich in einen breiten Gang, der zu den Gemächern des Königs und seiner Tochter führt. Auch dort stehen wieder zwei Wachen, die alle drei Stunden abgelöst werden. Diese beiden Männer und die folgenden Wachen werden ein Problem sein, für das noch eine Lösung gefunden werden muss. Doch nun weiter: Der Trakt, den der König und Sabrete, seine Tochter, bewohnen, ist in zwei Flügel geteilt. Der linke ist der des Königs. Am Ende der breiten Galerie, an der seine Räume liegen, ist wiederum eine Tür. Sie führt zu einem gewaltigen Turm, in dessen oberem Zimmer der größte Schatz von Moradon verwahrt wird - das Herz von Bloor! Doch sowohl vor den Türen des Königs als auch vor dem Zugang zum Turm stehen Wachen. Es gibt nur den einen Zugang zum Turm, und mir ist nicht klar, wie ihr ungesehen an den Soldaten vorbeikommen wollt. Doch dieses Problem muss Schorangar klären, nicht ich.“ 
 
    
 
   „Wie sieht der Turm von außen aus?“ fragte Yorn dazwischen. 
 
    
 
   „Der Turm bildet eine der Ecken der Palastmauer“, antwortete Lagor. „Zwischen der Mauer und dem Herrscherflügel ist ein kleiner Rosengarten, der in spitzem Winkel dazwischen verläuft. Das ist der Lieblingsplatz der Prinzessin Sabrete, die dort gern mit ihren Dienerinnen die Zeit mit Spielen und allerlei Kurzweil verbringt. Doch der Turm ist sehr hoch und erhebt sich noch weit über zehn Mannslängen über die Palastmauer. Die einzigen Fenster sind die des Schatzzimmers, denn ansonsten ist der Turm hohl. Er verbreitert sich erst kurz vor der Spitze zu jenem Gemach, in dem Bloor einst die Dämonen beschwor.“ 
 
    
 
   „Wie kommt man in den Garten?“ forschte Yorn weiter. 
 
    
 
   „Nein, nein, das ist unmöglich!“ wehrte Lagor ab. „Von außen kommt ihr nie in den Turm! Man kann ihn nicht ersteigen. Die Wände sind völlig glatt. Und außerdem fällt das Gelände außen am Turm klaftertief steil ab. Ihr kämet nicht einmal an die Außenmauer.“ 
 
    
 
   „Beantworte nur meine Frage“, lächelte Yorn. „Überlass’ es ruhig uns, alles weiter zu klären. Wir können nur entscheiden, wie wir vorgehen, wenn wir alle Möglichkeiten geprüft haben.“ 
 
    
 
   „Na, gut!“ gab Lagor nach. „Also: Der Garten ist nur von den Räumen der Prinzessin aus zu erreichen oder durch eine kleine Seitenpforte, die der Gärtner benutzt. Um dorthin zu gelangen, müsstet ihr jedoch einen Führer haben, der sich im Haus auskennt. Der Weg ist viel zu schwierig zu beschreiben. Außerdem ist dort die Gefahr, entdeckt zu werden, genau so groß, denn man muss dazu durch die Quartiere der Haussklaven. Von denen sind jedoch viele den Moradonen ergeben, und sie würden sofort Alarm schlagen, wenn sie euch dort sähen. Jeder kennt jeden, und ein neues Gesicht fällt sofort auf. Auch während der Nacht haben immer einige Sklaven Dienst, um bereit zu sein, falls der König oder seine Tochter Wünsche haben. Ihr seht, auch dieser Weg ist nicht gangbar.“ 
 
    
 
   „Wärest du bereit, uns zu führen, wenn wir diesen Weg wählen würden?“ fragte Yorn. 
 
    
 
   „Ach, ich bin alt und nicht mehr sehr behände“, seufzte Lagor. „Wenn vielleicht auch die Hoffnung auf die Freiheit mir den nötigen Mut verleihen könnte, so wäre ich doch für euch mehr ein Hindernis als eine Hilfe, wenn Gefahr droht. Aber ich habe einen Sohn, der im Palast aufgewachsen ist und ihn genauso gut kennt wie ich. Er ist ein spätgeborenes Kind, denn mir war erst erlaubt, eine Frau zu nehmen, als ich mein fünftes Jahrzehnt schon fast beendet hatte. Er ist erst achtzehn Jahre alt, aber ein umsichtiger und kräftiger Junge. Er wird nicht zögern, euch zu führen, denn im Gegensatz zu vielen hier geborenen Antaren hasst er die Knechtschaft. Er würde sein Leben geben, wenn er den Moradonen schaden könnte. Lasst mich durch Schorangar wissen, ob ihr ihn braucht, und er wird zur Stelle sein.“ 
 
    
 
   „Wir danken dir, Lagor“, sagte Yorn und drückte dem Alten die Hand, „denn ich kann dir nicht einmal versprechen, deinen Sohn vor Schaden zu bewahren, falls wir ihn wirklich brauchen. Wir wissen ja selbst noch nicht, ob wir den freien Himmel von Antara je wiedersehen werden. Deshalb auch werten wir dein Angebot besonders hoch, uns den Schatz deines Alters so willig zu überlassen. Doch sag uns nun, ob es noch etwas gibt, was wir wissen müssen, denn die Zeit drängt. Wir wollen das Unternehmen nicht schon zu Beginn dadurch gefährden, dass durch irgendeinen Umstand das Misstrauen des Königs geweckt wird. Es herrscht Unruhe genug durch die umgehenden Gerüchte.“ 
 
    
 
   „Ja, es gibt noch etwas, was ihr wissen müsst, und ich wollte euch gerade davon berichten“, antwortete Lagor, und ein Schauer ließ ihn erzittern. „Im Vorraum des Turmzimmers ist noch ein besonderer Wächter: eine Missgeburt - aber von gewaltiger Größe und mit übermenschlichen Kräften! Dieser Unglückliche ist ein Antare, bei dem der König mittels seiner bösen Kräfte, die er aus dem Blut von Bloors Herzen gewinnt, die Missbildung bewirkt hat. Der arme Mensch ist völlig schwachsinnig, aber gefährlich wie ein reißendes Tier. Er ist in dem Vorraum angekettet, doch die Kette läßt ihm nur so viel Spielraum, dass er sich kaum einige Schritte bewegen kann. In das Turmzimmer selbst kann er nicht gelangen, aber der Weg zum Heiligtum der Moradonen wird durch ihn versperrt. Selbst wenn der Weg zum Turm völlig unbewacht wäre - an diesem Wächter würde sogar euer Freund hier scheitern!“ Er deutete auf Kandon. „Dieses Wesen reißt jeden in Stücke, der sich ihm nähert. Nur der König kann sich ihm gefahrlos nahen. Er besitzt eine magische Pfeife. Er bläst sie, wenn er durch den Vorraum geht, und im selben Augenblick erstarrt der Unhold. Solange die Pfeife ertönt, kann er sich nicht rühren. Aber die Pfeife hängt an einer Kette um den Hals des Königs, und er legt sie niemals ab. - Ach, ach!“ jammerte Lagor. „Nie, nie wird das Volk der Antaren frei sein! Wie Gebirge türmen sich die Hindernisse, an denen jeder Mensch scheitern muss!“ 
 
    
 
   Alle schwiegen und schauten bedrückt und ratlos vor sich hin. „Jeder Mensch, ja!“ sagte da auf einmal Vanea. „Aber nicht euer Gott! Hat er nicht bisher immer geholfen, wenn die Lage aussichtslos schien? Warum seid ihr so verzagt? Lasst uns erst einmal bis zu diesem Turm kommen. Dann erst ist die Zeit, sich mit dem Wächterunhold auseinanderzusetzen. Bedenkt, Lagor sagt, er sei schwachsinnig. Ein solcher Geist kennt keine Sperren, die Gefühl oder Verstand ihm auferlegen. Vielleicht gelingt es mir, dieses Wesen zu besänftigen. Wenn nicht, wird Saadh helfen!“ 
 
    
 
   Alle hatten bei Vaneas Rede neuen Mut gefaßt. Yorn nahm ihre Hand und küsste sie. „Du beschämst uns, Vanea“, sagte er. „Wir, denen das Orakel Saadhs die Freiheit verkündete, wir zagen und zweifeln. Du aber, in der nicht die Liebe zu unserer Heimat und dem Frieden der vergangenen Tage verwurzelt ist, die nie den Zwang der Knechtschaft und die Furcht vor der Sklaverei kennenlernte - du erinnerst uns an die Verheißung eines Gottes, der nicht der deine ist. Du hast Vertrauen, wo wir kleinmütig sind.“ 
 
    
 
   „Saadh ist nun auch mein Gott und die Antaren sind mein Volk, hast du vergessen, dass du selbst das sagtest?“ antwortete Vanea. „Wie könnte ich jenem Gott nicht vertrauen, der mich vor der Rache Namindas schützte? Und wie könnte ich das Volk und seine Freiheit nicht lieben, für das der Mann, dem mein Herz gehört, sein Leben einsetzt?“ 
 
    
 
   „Verzeih!“ bat Yorn. „Schon wieder beschämst du mich. Wie konnte ich nur denken, dass dir unser Kampf nicht ebenso am Herzen liegt wie uns - ja, vielleicht bist du schon mehr Antarin, als wir alle denken. Doch sei es, wie es will! Wir können nicht mehr zurück. Für uns gibt es nur noch den Weg nach vorn oder den Untergang. Doch jetzt sollte Lagor gehen. Wir wissen nun, was uns erwartet und müssen beraten, wie wir vorgehen wollen.“ Er reichte Lagor die Hand. „Gib Acht auf deinem Weg zurück in den Palast - und möge Saadh dich schützen!“ 
 
    
 
   Kurze Zeit später verklangen die huschenden Schritte des Alten auf der Stiege.
 
    
 
   


Elftes Kapitel 
 
    
 
   Am nächsten Vormittag kam Schorangar wieder. Er war ziemlich außer Atem und ließ sich erschöpft auf einem der Betten nieder. 
 
    
 
   „Ich komme gerade aus dem Palast“, keuchte er. „Lagor hatte mir sagen lassen, dass er mich dringend sprechen müsse, aber keine Möglichkeit sehe, aus dem Schloss zu kommen. Aber er weiß, dass ich immer einen Weg finde hineinzugelangen. Ich kenne nämlich einige der Palastwachen, die mir verpflichtet sind. Aber das nur am Rande. Es gibt schlechte Neuigkeiten! Unser Unternehmen muss noch heute Nacht starten, denn für morgen Abend erwartet man die Ankunft der gefangenen Niveder. Wie ihr selbst sagt, kann das unseren Plan schnell zunichtemachen. Also sagt mir rasch, wie ihr vorgehen wollt, damit ich noch besorgen kann, was nötig ist.“ 
 
    
 
   „Wir haben folgendes beschlossen“, sagte Yorn. „Uns scheint der Weg durch den Garten der sicherere, wenn auch nicht der leichteste. Lagors Sohn soll uns durch die Sklavenunterkünfte zum Garten führen. Ich bin recht geschickt mit dem Wurfseil. Ein ausreichend langes Tau mit einem starken Haken werde ich wohl von der Mauer aus auf den Steinkranz des Turms werfen können. Faßt der Haken, ist es für Kandon und mich kein Problem, bis zu den Fenstern des Turmgemachs aufzusteigen. Reven und Vanea werden unten warten - Reven um Wache zu stehen, und Vanea, um den Wächter im Turm zu besänftigen, der sicher Lärm schlagen würde, wenn aus der Turmkammer Geräusche dringen und er die Nähe anderer Menschen spürt. Gelingt es Vanea, seinen Geist zu beeinflussen, ist der Rest ein Kinderspiel. Dann können wir ohne Störung das glühende Herz Bloors mit dem Wasser des heiligen Wasserfalls löschen. Gelingt es ihr nicht, müssen wir schnell handeln. Bis man entdeckt, was geschieht, und den König geholt hat, sind wir sicher, denn niemand wird ahnen, dass wir von außen in den Turm gekommen sind. Hinein kann keiner, solange der Wächter nicht beruhigt ist - und das kann nur der König mit der Pfeife. Das sollte uns Zeit geben, unser Vorhaben auszuführen und wieder zu verschwinden, ehe auch die Sklaven etwas von dem Tumult mitbekommen haben. Leider können wir ja nicht über die Mauer verschwinden, da der Fels, auf dem das Schloss erbaut ist, dort zu tief abfällt. Wenn wir von hier aufbrechen, sollen auch die Sklaven, die fliehen wollen, sich nach und nach auf den Weg machen. Doch es darf kein Aufsehen erregt werden, denkt daran! Nicht, dass die Nachricht von deren Flucht das Schloss erreicht, ehe wir haben handeln können. Du solltest uns am geheimen Eingang erwarten und dann auch uns zu dem Fluchtweg bringen. Gelingt es uns, heil aus der Stadt zu kommen, müssen zunächst die gefangenen Niveder befreit werden, ehe man sie hinter die Mauern von Blooria schafft. Es wird zum Kampf und zu Vergeltungsmaßnahmen an den Antaren kommen, die sich nicht an der Verfolgung der Flüchtlinge beteiligen wollen. Daher sollten alle, die nicht rechtzeitig fliehen konnten, loyal gegen die Moradonen verhalten, solange man von ihnen nicht verlangt, ihre Brüder zu töten oder zu foltern. Es wird Verwirrung in der Stadt geben, denn die im Verhältnis geringe Zahl der Moradonen wird selbst mit der Hilfe der ihnen noch wirklich ergebenen Antaren die Schar der Sklaven nicht völlig unter Kontrolle halten können. So wird noch vielen Antaren die Möglichkeit gegeben sein, auch dann noch zu fliehen. Die Leute sollen sich in den Bergen nordwestlich von Blooria sammeln. Falls wir nicht zurückkommen, musst du, Schorangar, die Führung übernehmen. Sende Boten zu Nith, damit das Heer der vereinten Stämme reitet - zum Ruhm oder zum Untergang der Antaren!“ 
 
    
 
   „Es soll alles so geschehen, wie du es bestimmt hast, Sohn des Waskor“, sagte Schorangar feierlich. „Doch noch habe ich ein paar Fragen - und da ist auch noch eine Sache, die vielleicht nicht von Bedeutung ist, die du aber doch wissen solltest. Zunächst: wie kommt ihr an den Antarensklaven vorbei, die Bereitschaft für den Dienst des Königs haben?“ 
 
    
 
   „Lagor muss sie durch irgendetwas ablenken“, sagte Yorn. „Er ist mit allen Gegebenheiten des Palastes vertraut und wird schon etwas finden, womit er sie ein paar Minuten beschäftigen kann. Ich verlasse mich darauf! Wenn du ihm Botschaft sendest, wann wir kommen, sage es ihm.“ 
 
    
 
   „Gut, hoffen wir, dass das klappt!“ Schorangar wiegte nachdenklich den Kopf. „Was aber geschieht, wenn euch durch Zufall jemand im Garten entdeckt?“ 
 
    
 
   „Reven wird dafür sorgen, dass dieser Jemand keinen Lärm schlagen kann, nicht wahr, Reven?“ lächelte Yorn. 
 
    
 
   „Ja, darauf kannst du wetten!“ grinste Reven. „Denn wer Lärm schlagen will, ist ein Feind - und Feinde, die für immer schweigen, sind mir die Liebsten.“ 
 
    
 
   „Gebe Saadh, dass auch alles so läuft!“ seufzte Schorangar. „Doch nun zu dem, was ihr noch wissen solltet. Es betrifft Sabrete, die Tochter des Königs. Ihr wißt, dass die Moradonen alle Kinder töten, die aus einer ihrer Verbindungen mit Antaren hervorgehen, um die moradonische Rasse rein zu erhalten. Auch König Xero hielt sich stets antarische Sklavinnen, deren Kinder sofort nach der Geburt getötet wurden. Nun wollte es das Schicksal, dass in derselben Nacht, in der die Königin einer Tochter das Leben schenkte, auch eine der antarischen Sklavinnen mit einem Mädchen niederkam. Finia lebte zu dieser Zeit noch am Hof als Zofe der Königin. Als alles schlief, vertauschte sie die beiden Kinder, und am nächsten Morgen wurde nicht das Kind der Sklavin, sondern seine Halbschwester, die echte Prinzessin getötet. Sabrete ist also zwar die Tochter des Königs, aber sie ist eine halbe Antarin. Und als ob sich ihr antarisches Blut gegen die Unterdrückung dieses Volkes auflehnt, dem sie selbst zur Hälfte angehört, liebt sie ihren Vater nicht, obwohl er alles tut, um die Zuneigung seines einzigen Kindes zu erringen. Denn Xero hat nur die eine Tochter, da die Königin kurz nach ihrer Niederkunft starb. Sie wäre die einzige gewesen, die den Betrug hätte entdecken können, aber die Geburt hatte sie so geschwächt, dass sie wenige Stunden später verschied, ohne ihr Kind ein zweites Mal gesehen zu haben. Der König nahm keine andere Frau, und so ist Sabrete die einzige Erbin des Reiches. Ich weiß nicht, ob das jemals von Bedeutung sein wird, aber ich dachte, ihr solltet es wissen. Ich bin der einzige außer Finia, der dieses Geheimnis kennt, denn auch Sabretes Mutter ist längst tot.“ 
 
    
 
   „Die Tochter des Königs Xero eine halbe Antarin!“ Yorn war verblüfft. „Diese Tatsache kann wirklich einmal von großem Nutzen sein“, meinte er dann. „Wenn unser Plan gelingt, kann es der Grundstein zu einem späteren Frieden mit Moradon werden. Denn wie könnte die Königin der Moradonen weiterhin ein Volk bekriegen, dem sie selbst zur Hälfte angehört? Das ist ein Geheimnis von weit größerer Bedeutung, als wir heute vielleicht absehen können, Schorangar. Es war gut, dass du uns das erzählt hast. Aber nun lasst uns beraten, was für heute Nacht noch erforderlich ist und wann wir aufbrechen müssen.“ 
 
    
 
   Als es auf Mitternacht zuging, schlichen die Gefährten unter der Führung von Schorangar durch die schlafende Stadt. Der alte Kampfgefährte Waskors vermied alle Straßen, in denen sie vielleicht noch auf späte Passanten hätten treffen können, und so erreichten sie ungesehen das alte Lagerhaus, das den geheimen Zugang zum Schloss barg. Yorn und Reven trugen Fackeln bei sich, Kandon schleppte eine große Rolle Seil und drei starke Brecheisen. Alle hatten die Schwerter gegürtet, und in ihren Gürteln steckten Dolche. Schon bald hatten sie die starke Tür erreicht, die Lagor ihnen beschrieben hatte. Im Licht der von Vanea und Schorangar gehaltenen Fackeln machten sich Kandon, Reven und Yorn daran, die schweren Riegel aufzubrechen. Doch die breiten Eisenbänder setzten ihnen massiven Widerstand entgegen. Nur zögernd lockerten sich die Halterungen, und nach einer halben Stunde hing die Tür zwar schief in den Angeln, aber sie gab noch immer nicht nach. Den drei Männern lief schon der Schweiß in die Augen, und sie keuchten vor Anstrengung. Plötzlich warf Kandon mit einem Knurrlaut das Brecheisen beiseite, das sich unter dem gewaltigen Druck seiner Pranken schon verbogen hatte. 
 
    
 
   „Das dauert mir zu lange!“ brummte er. „Wenn wir so weitermachen, stehen wir morgen früh noch hier. Geht mal beiseite! Die Tür geht ja wohl nach innen auf.“ 
 
    
 
   Verständnislos machten die anderen ihm Platz. Kandon ging ein paar Schritte zurück und schien die Tür mit einem fast liebevollen Blick zu messen. Dann nahm er Anlauf und rammte mit voller Wucht seinen mächtigen Körper gegen die Tür. Entsetzt schloss Vanea die Augen, denn sie vermeinte, Kandons Knochen unter dem heftigen Aufprall splittern hören zu können. Doch da hörte sie die Männer Hurra schreien. Vorsichtig öffnete sie die Augen - und dann lachte auch sie. Das splitternde Geräusch war nicht von Kandons Knochen gekommen, sondern von den Bohlen der Tür, die Kandons gewaltiger Ansturm aus der Verankerung gerissen hatte. Kandon lag auf der Tür, die nach innen gestürzt war, und rieb sich die Schulter. „Verdammt!“ fluchte er. „Wer konnte ahnen, dass sie schon beim ersten Mal nachgibt? Warum habe ich das nicht gleich versucht, anstatt die ganze Zeit an den blöden Riegeln zu arbeiten?“ 
 
    
 
   „Wenn du nicht an den blöden Riegeln gearbeitet hättest, wäre deine Schulter jetzt gebrochen“, lacht Yorn. „So aber waren sie so weit gelockert, dass sie unter deinem Stoß nachgaben. Aber komm, auf!“ Er reichte Kandon die Hand und zog ihn hoch. „Wir haben schon viel zu viel Zeit vertan.“ 
 
    
 
   „Ich werde jetzt zurückgehen“, sagte Schorangar. „Denn ihr wißt, dass auch ich noch viel zu tun habe. Hier bin ich jetzt sowieso nicht mehr von Nutzen. Bevor der Morgen graut, werde ich euch hier wieder erwarten. Glück auf eurem Weg! Möge Saadh euch schützen! Die Gebete all unserer Freunde begleiten euch.“ 
 
    
 
   Damit zog er die vier Gefährten nach einander kurz in die Arme und verschwand auf dem Weg, den sie gekommen waren. 
 
   Eilig liefen die Freunde den Gang entlang, der unter der Mauer des Palastes hindurch führte. In den Vorratskellern wurden sie schon ungeduldig von Lagor und seinem Sohn erwartet. „Schnell, schnell!“ raunte Lagor. „Die Zeit drängt! Ihr habt noch ein ganzes Stück Weg vor euch. Ich gehe mit bis zu den Unterkünften der Haussklaven. Von dort wird euch mein Sohn Tamin weiterführen, während ich die Leute ablenke, die für den Dienst des Königs bereitstehen. Wir haben Glück! Der König war sehr unruhig heute, und so kann ich die Leute in die Nähe seiner Gemächer beordern, damit er sie gleich zur Stelle hat, wenn er etwas wünscht. Sie werden mir dafür sogar noch dankbar sein, denn der König wird schnell wütend, wenn er warten muss, und prügelt dann die Leute. Aber geht um Saadhs Willen leise, damit sonst niemand aufwacht!“ 
 
    
 
   Geräuschlos huschten sie hinter Lagor und Tamin her an den Schlafsälen der Küchensklaven vorbei. Dann jedoch führte der Alte sie einen anderen Weg, als er beschrieben hatte. Nachdem sie einige Gänge entlang gekommen waren, hielt Lagor vor einer Tür an. 
 
    
 
   „Ssst, ganz still jetzt!“ flüsterte er. „Hier in diesem Raum schlafen die Haussklaven. Eine Ecke des Raumes ist abgeteilt für die Leute, die Nachtdienst haben. Sie vertreiben sich die Zeit mit Kartenspielen und ähnlichem. Einige Betten sind leer. Wenn wir jetzt in den Saal gehen, legt jeder von euch sich in eines der Betten und zieht die Decke über sich. Rührt euch nicht eher, als bis ich mit den Leuten aus dem hinteren Raum wieder im Gang verschwunden bin. Dann folgt Tamin. Er bringt euch zum Garten. Und jetzt: Leise!“ 
 
    
 
   Er öffnete behutsam die Tür und spähte in den Saal. Alles schien in tiefem Schlaf zu liegen. Nur aus einem Bretterverschlag in der hinteren Ecke drang Lichtschein und leises Stimmengemurmel. Einer nach dem anderen huschten die vier Gefährten und Tamin hinter Lagor her durch den Gang, der zwischen den Bettreihen frei war. Nach und nach wurde die Gruppe kleiner, wenn wieder einer ein freies Bett gefunden hatte und sich behutsam unter die Decken verkroch. Zum Schluß stand nur noch Lagor allein vor dem Bretterverschlag. Er verschwand hinter der Holzwand. Wenige Minuten später folgte ein anderer Trupp Leute Lagor leise in entgegengesetzter Richtung. Als sich die Tür hinter ihnen schloss, waren die Gefährten im Nu aus den Betten. Im schwachen Schein des aus dem Verschlag dringenden Lichts sahen sie, wie Tamin ihnen zuwinkte. Rasch folgten sie ihm und durchquerten das letzte Stück des Saals. Als sie kurz vor der Tür an der anderen Seite waren, fragte auf einmal eine verschlafene Stimme. 
 
    
 
   „Wer läuft denn hier mitten in der Nacht herum?“ Blitzschnell sanken die Gefährten zu Boden und verharrten mit klopfendem Herzen im Schatten der Betten. Nur Tamin war geistesgegenwärtig stehengeblieben. 
 
    
 
   „Ich bin es, Tamin!“ flüsterte er. „Schlaf nur weiter, es ist nichts. Ich musste nur dem Vater helfen, denn der König hat eine schlechte Nacht und macht mal wieder das ganze Schloss rebellisch.“ 
 
    
 
   „Dass die Dämonen ihn holen mögen!“ knurrte der Mann schlaftrunken. „Jede Nacht dasselbe Palaver. Den drückt wohl das schwarze Gewissen, dass er nicht schlafen kann. Na ja, ich kann’s nicht ändern!“ gähnte er. „Schlaf gut, Tamin!“ 
 
    
 
   Damit war er wieder eingeschlafen. Endlose Sekunden vergingen, bis Tamin den Gefährten signalisierte, dass die Luft rein sei. Als er die Tür des Schlafsaals hinter ihnen schloss, stießen alle den Atem aus. 
 
    
 
   „Das war knapp!“ raunte der Junge. „Ligirus ist schon fast ein halber Moradone. Er hätte sofort Alarm geschlagen, wenn er euch entdeckt hätte. Kommt jetzt! Die größte Gefahr ist erst einmal vorbei. Es ist nicht mehr weit bis zum Garten, und dort wird uns niemand begegnen.“ 
 
    
 
   Sie gingen weiter, und bald darauf öffnete Tamin wieder eine Tür und sie standen im Garten. Rosenbüsche und -hecken, übersät mit im Mondlicht matt glänzenden Blüten wiegten sich leicht im Nachtwind. Der ganze Garten war erfüllt von zartem Rosenduft. 
 
    
 
   „Wie schön!“ haucht Vanea. „Wie gern würde ich das bei Sonnenlicht sehen!“ 
 
    
 
   „Wenn wir noch länger hier stehen, kann das leicht passieren“, drängte Reven. „Los! Das Schwerste liegt noch vor uns.“ 
 
    
 
   Dort, wo der Garten im spitzen Winkel zwischen Umfassungsmauer und Gebäude auslief, erhob sich die schwarze Silhouette des Turms. Tamin ging darauf zu, sich immer auf dem Rand der Beete haltend, damit der Kies der Wege nicht unter seinen Schritten knirschte. Die anderen folgten ihm. Dann standen sie am Fuß des Turms und schauten hoch. 
 
    
 
   „Von hier aus bekomme ich das Seil nie auf den Turm, wie ich mir schon dachte“, flüsterte Yorn. „Ich muss auf die Mauer. Kandon, Reven, macht eine Leiter!“ Im Nu lehnte Kandon an der Mauer, und Reven stieg auf seine Schultern. 
 
    
 
   „Hilf mir, Tamin“, raunte Yorn, „und dann gib mir das Seil an!“ Schon stand er mit einem Fuß in Kandons verschränkten Fingern. Ein kurzer Hilfsschwung von Tamin, und er stieg weiter in die gefalteten Hände von Reven. Dabei trat er Kandon auf den Kopf, und dieser fluchte unterdrückt. 
 
    
 
   „Gib Acht, wo du hintrittst!“ knurrte er leise. „Ich brauche meinen Kopf vielleicht noch.“ 
 
    
 
   Ein letzter Schwung und Yorn stand auf der breiten Mauerkrone. „Wirf das Seil hoch, Tamin!“ rief er gedämpft nach unten. „Aber gib Acht, dass der Haken nicht so laut klirrt!“ 
 
    
 
   „Das kann er nicht!“ meldete sich Vanea. „Ich habe ihn vorsorglich mit Stoffstreifen umwickelt.“ 
 
    
 
   „Kluges Mädchen!“ Yorn lachte leise. „Auf was du alles kommst!“ Dann fing er geschickt den dreiarmigen Haken auf, den Tamin zu ihm hinauf warf, und zog das Seil nach. Mit angehaltenem Atem sahen die drei anderen unten zu, als er jetzt den Anker am Seil wirbeln ließ. Dann ließ er ihn fliegen. Der Anker landete mit dumpfem Laut auf dem gezackten Rand des Turms, doch er rutschte von der schrägen Lisene ab und fiel raschelnd in einen großen Rosenbusch. 
 
    
 
   „Verdammt!“ zischte Yorn. „Hol ihn wieder, Reven!“ Reven rannte los und versuchte, den Anker aus dem dichten Gebüsch zu befreien. Dabei machte er unsanft Bekanntschaft mit den Dornen, was ihn nicht gerade heiter stimmte. Als er endlich mit dem Ding wiederkam, grollte er daher: 
 
    
 
   „Ziel demnächst besser! Wenn ich da noch mal ‘rein muss, hängt mir die Haut in Fetzen vom Körper.“ Damit warf er ihn Yorn wieder zu. 
 
    
 
   Wieder schwirrte das Seil, und diesmal hatte Yorn wirklich besser gezielt. Der Haken fiel über den Turmrand, Yorn zog am Seil und der Anker saß fest. Dicht neben der Mauer hing nun das Seil, das Yorn losgelassen hatte, auf den Boden nieder. Von der Mauer aus griff Yorn nach dem Seil und hing sich mit seinem ganzen Gewicht daran. Der Haken gab nicht nach. „Wenn ich oben bin, folgst du mir, Kandon!“ rief er leise nach unten. 
 
    
 
   Dann hangelte er sich - die Füße gegen den Turm gestemmt - am Seil hoch. Die anderen betrachteten von unten mit bangen Gefühlen seinen Aufstieg. 
 
   Nur Vanea stand ein wenig abseits, die Augen geschlossen, und schickte ihre Gedanken hoch zum Turm. Als Yorn fast die Höhe der Fenster erreicht hatte, stieß ihr tastender Geist auf die Ausstrahlung eines anderen. Vorsichtig drang sie weiter vor, doch dann wäre sie fast zurückgezuckt. Unsagbarer, dumpfer Jammer schlug ihr entgegen, wilde Gefühle von Hass, Schmerz und grenzenloser Verlassenheit. Und Angst - nackte, elementare Angst, die tumbe Angst einer gequälten, hilflosen Kreatur, die nicht verstand, nur fühlte. Vaneas Mitleid, nicht zu kontrollieren oder aufzuhalten, überflutete die gepeinigte Seele mit Güte, tröstend und voll Verständnis. Es schien auf einmal, als horche der Idiot im Turm in sich hinein und als kämen die wilden, verworrenen Bilder und Gefühle zur Ruhe. Willig überließ sich das arme Geschöpf den fremden Einflüssen, die wie eine streichelnde Hand ungewohntes Behagen in ihm auslösten. 
 
    
 
   Inzwischen kauerte Yorn in einer der tiefen Nischen, welche die dicken Mauern an den Fensteröffnungen bildeten. Doch der weitere Weg war ihm versperrt, denn ein eisernes Gitter war vor dem Fenster in die Mauer eingelassen. Auch das noch! Da kam aber schon Kandon. Auch er fluchte leise, als er das Gitter sah. 
 
    
 
   „Kannst du mich vorbeilassen?“ flüsterte er Yorn zu. „Dann werde ich versuchen, das Gitter so weit aufzubiegen, dass du hindurch kannst.“ Yorn rutschte so weit wie möglich zur Seite. Ein Ruck, und Kandon saß neben ihm in der Fensteröffnung. 
 
    
 
   „Du musst wieder ans Seil, sonst habe ich nicht genug Platz“, wisperte er. „Hoffentlich kann Vanea das Monster beruhigen, denn das hier wird nicht ohne Geräusch abgehen. Ich muss die Scheibe zerschlagen, wenn ich das Fenster öffnen will“. 
 
    
 
   Doch zunächst ergriff er mit seinen großen Fäusten die beiden mittleren Eisenstangen. Die Muskeln seines Rückens spannten sich zum Zerreißen, als er nun aus der ungünstigen Position heraus die Stäbe auseinanderzubiegen begann. Tatsächlich bogen sie sich und gaben in der Mitte eine schmale Öffnung frei. 
 
    
 
   „Da paßt nicht einmal Vanea durch“, maulte Yorn. „Ich bin doch keine Katze!“ 
 
    
 
   „Warte, ich werde versuchen, eine der Stangen aus der Verankerung zu reißen, dann paßt du durch“, beruhigte ihn Kandon. 
 
    
 
   „Aber beeil’ dich!“ keuchte Yorn. „Ich kann mich nicht mehr lange am Seil halten. Meine Arme sind schon ganz steif.“ 
 
    
 
   Nochmals zerrte Kandon mit aller Kraft an einer der Stangen, und da - mit einem knirschenden Geräusch riss sie aus der Mauer. Kandon nahm die Stange und schlug damit die Scheibe des Fensters ein. Mit lautem Klirren fielen die Splitter nach innen. Unten im Garten zuckten die Gefährten bei dem Geräusch zusammen. Reven sah sich angstvoll um, die Hand auf dem Schwertgriff. Aber nichts rührte sich. Still lag der Garten im Mondlicht. Kandon hatte inzwischen durch das Loch im Fenster gegriffen und die Verriegelung gelöst. Leicht knarrend öffneten sich die Fensterflügel. „Komm!“ flüsterte Kandon und drückte sich in die äußerste Ecke der Fensternische. Er reichte Yorn die Hand und zog ihn neben sich. Behände wand sich Yorn durch die schmale Lücke im Gitter. Dann sprang er mit einem Satz in den dahinterliegenden Raum. Hastig sah er sich um. 
 
   Das geräumige Gemach war schwach von einem roten Glühen erleuchtet, das von einer Art Altar in der Mitte ausging. Zögernd und mit wild hämmernden Pulsen ging Yorn auf die Lichtquelle zu. - Und dann stand er vor dem Ziel aller Mühen und Gefahren: Bloors Herz! Es lag in einer goldenen Prunkschale und glühte in einem schwärzlichen Rot, das ständig auf- und abschwoll. Denn das Herz schlug! Und mit jedem Schlag leuchtete es, und aus den zerrissenen Arterien tropfte Blut. Das Blut sammelte sich auf dem Grund der Schale, von wo es durch eine Öffnung in ein Kristallgefäß rann. Angewidert sah Yorn, dass die dickliche Flüssigkeit in dem Gefäß schäumte, als koche sie. Und doch übte dieses dampfende Blut auf Yorn eine düstere Faszination aus. Er trat näher und streckte die Hand nach dem Gefäß aus, um es zu berühren. Das Kristall war kühl, obwohl sein Inhalt heiß zu sein schien. Yorn griff nach dem Gefäß und hob es hoch. Zischend tropfte das Blut in dicken Tropfen aus der goldenen Schale auf den kostbaren Altarstein. Wie an Fäden gezogen hob Yorn  das Kristallgefäß an den Mund. Sein Blick war in weite Fernen verloren, und ein gieriger Funke glomm in seinen Augen auf. 
 
    
 
   „Um Saadhs Willen! Beeil’ dich, Yorn!“ klang da Kandons Stimme von draußen. „Kannst du das verdammte Ding nicht finden? Soll ich dir helfen?“
 
    
 
   Yorn tauchte wie aus einem tiefen, dunklen Wasser aus seiner unnatürlichen Faszination auf. Siedender Schrecken flammte in ihm auf, und mit einer heftigen Bewegung schleuderte er das Kristallgefäß auf den Boden, wo es in tausend Scherben zersprang. Wie eine riesige Amöbe kroch das dickflüssige Blut über den Boden. Wie gierige Zungen leckten die sich ausbreitenden Rinnsale die Ritzen des herrlichen Mosaiks entlang, das den Boden bedeckte. Von Ekel geschüttelt sprang Yorn zur Seite, als sich eines der Rinnsale seinen Füßen näherte. Dann löste er hastig die Flasche von seinem Gürtel, die wohlverwahrt in ihrer Lederhülle das kostbare Wasser aus dem Nebelreich barg. Yorn und Reven hatten den Raub aus Namindas Heiligtum geteilt, damit nicht alles verloren war, wenn einem von ihnen etwas zugestoßen wäre. Auch Reven trug daher an seinem Gürtel ein Fläschchen mit dem heiligen Wasser. 
 
   Nun aber öffnete Yorn den Verschluss und trat an den Altar, sorgfältig der Lache auf dem Fußboden ausweichend. Wie ein böses, kleines Tier zuckte das Herz in seiner Schale, und sein pulsierendes Glühen schien gleichermaßen Gefahr und Verheißung zu sein. Doch nun streckte Yorn ohne zu zögern die Hand mit der Flasche aus, und ein kleiner Schwall der kristallklaren Flüssigkeit ergoss sich über das Herz. Es zischte, als habe ein Schmied ein glühendes Eisen ins Wasser geworfen, und ein Dampfstrahl schoß bis an die Decke der Kammer. Yorns Hand wurde von dem kochenden Dampf getroffen, und mit einem Schmerzensschrei ließ er die Flasche fallen. Sie zerbrach und der Rest des Wassers ergoss sich in die Blutlache am Boden. Das Blut schäumte auf und verdampfte dann in Sekundenschnelle. Verblüfft sah Yorn, dass nur noch die Scherben der beiden Gefäße den Boden bedeckten. Das Blut jedoch war verschwunden! Schnell  schaute Yorn nach dem Herzen. Der Dampf hatte sich endlich verzogen. Fassungslos stand Yorn da: die goldene Schale war leer! 
 
    
 
   „Yorn, Yorn, hörst du mich nicht?“ Kandons Stimme klang aufgeregt von draußen. „Wir müssen weg, um der Götter willen! Dort unten in den Gemächern der Prinzessin ist ein Licht entzündet worden. Wenn man uns entdeckt, werden hier gleich alle Dämonen los sein.“ 
 
    
 
   Yorn drehte sich auf dem Absatz um und rannte zum Fenster. „Wir haben es geschafft!“ jubelte er, als Kandon ihn auf den Fenstersims zog. „Das Herz ist vernichtet. Saadh sei Dank!“
 
    
 
    „Danke ihm später!“ scheuchte Kandon. „Jetzt sieh zu, dass du nach unten kommst, bevor es zu spät ist! In den Gemächern der Prinzessin scheint sich etwas zu rühren.“ 
 
    
 
   Hastig kletterten die beiden Männer am Seil nach unten. Kaum standen sie neben den aufatmenden Gefährten, als eine helle Gestalt aus einem der Wege trat. 
 
    
 
   „Halt! Wer seid ihr und was habt ihr um diese Zeit hier zu suchen?“ fragte eine Frauenstimme in befehlsgewohntem Ton. 
 
    
 
   „Die Prinzessin!“ hauchte Tamin. „Jetzt ist alles aus!“ 
 
    
 
   Doch Yorn reagierte blitzschnell. Mit zwei Sätzen war er bei dem Mädchen, das ihn entgeistert und erschreckt anstarrte. Mit einem Griff zwang er ihre Hände zusammen, die andere verschloss ihren Mund, der sich schon zum Schreien öffnete. 
 
    
 
   „Reven, Kandon, einen Strick! Vanea, ein Tuch!“ kommandierte er leise. 
 
    
 
   Sekunden später waren die Hände Sabretes gebunden und ein umgebundenes Tuch hinderte sie am Schreien. 
 
    
 
   „Was machen wir jetzt mit ihr?“ fragte Vanea. 
 
    
 
   „Reven und Kandon sollen sie zurück in ihr Zimmer bringen“, sagte Yorn. „Legt sie in ihr Bett, bindet ihr noch die Füße und dann löscht das Licht, damit niemand vor dem Morgen etwas merkt. Dann kommt rasch zurück. Wir warten auf euch.“ 
 
    
 
   Kandon lud sich das zappelnde Mädchen auf die Schulter und eilte auf das Gebäude zu. Die anderen folgten ihm bis zur Tür, durch die Reven und Kandon nun mit ihrer Gefangenen verschwanden. Ungeduldig warteten die anderen auf ihre Rückkehr. 
 
   Doch da ertönte auf einmal ein lauter Schrei. Sekunden später brach im Zimmer der Prinzessin ein Tumult los. Aus den leicht geöffneten Fenstern drang Poltern und das Klirren von Waffen. Laute Rufe schallten durch die Stille der Nacht. 
 
    
 
   „Oh, ihr Götter!“ keuchte Yorn. „Sie haben Reven und Kandon entdeckt. Wir müssen ihnen helfen!“ 
 
    
 
   Gefolgt von Vanea und Tamin stürzte er durch die Tür. Kandon und Reven waren in einen heftigen Kampf mit fünf moradonischen Soldaten verwickelt. Sabrete stand immer noch gebunden, aber mit herab gerutschtem Knebel, eng an eine Wand gepreßt und sah mit schreckgeweiteten Augen dem Kampfgetümmel zu. Kaum hatte Yorn die Lage überblickt, als er auch schon mit gezücktem Schwert auf einen der Soldaten eindrang, der Reven heftig attackierte. Schon lagen drei der Moradonen auf dem Boden, als ein weiterer Pulk Soldaten vom Gang her ins Zimmer drängte. 
 
    
 
   „Flieh, Yorn! Flieh mit Vanea! Die Antaren brauchen euch“, schrie Reven. „Kandon und ich werden sie aufhalten.“ 
 
    
 
   Yorn zögerte. Wie konnte er die beiden im Stich lassen? 
 
    
 
   „Verdammt! Rennt!“ brüllte da auch Kandon. „Zwei sind genug!“ 
 
    
 
   Da ergriff Vanea Yorns Arm und zog den Widerstrebenden mit sich in den Garten hinaus. „Es ist richtig!“ sagte sie nur, als sie hinter Tamin her durch den Garten hasteten. Yorn drehte sich immer wieder um. Er kam sich treulos und wie ein Schuft vor, dass er die Freunde zurückließ. Aber Vanea hatte Recht. Die Übermacht war zu groß. Über kurz oder lang hätte man sie alle fünf gefangen oder getötet. Was wurde dann aus den Antaren? Sie brauchten einen Führer, dem sie vertrauten und der sie zum Sieg führen konnte. Schorangar war alt, und Nith weit fort. Yorn musste sich entscheiden zwischen dem ganzen Volk - und zwei Freunden. Während er hinter Tamin durch die Gänge rannte, liefen ihm die Tränen über die Wangen. 
 
   Vanea hatte seine Hand ergriffen und lief neben ihm. Er spürte ihren Schmerz und ihre abgrundtiefe Trauer, doch gleichzeitig sagten ihm ihre Gedanken, dass er nur so und nicht anders hatte handeln dürfen. Ohne sich um die aufwachenden Sklaven zu kümmern, stürmten die drei durch den Schlafsaal. Keiner der schlaftrunkenen Antaren kam auf die Idee, sich ihnen entgegenzustellen. Doch hinter sich hörten die Flüchtlinge schon den Lärm der Soldaten, die zu ihrer Verfolgung ausgeschickt waren. Doch im Gewirr der Keller schienen die Verfolger die Spur zu verlieren. Unangefochten erreichten die drei den Gang unter der Schlossmauer. Kurz bevor sie jedoch die aufgebrochene Tür erreichten, zuckte Vanea auf einmal zusammen. 
 
    
 
   „Was ist?“ fragte Yorn besorgt. „Bist du verletzt?“ 
 
    
 
   Im Licht der Fackel, die Tamin im Vorbeirennen von einer der Wände gerissen hatte, sah Yorn, dass Vanea aschfahl im Gesicht war. 
 
    
 
   „Kandon!“ flüsterte sie, und dann brach eine Flut von Tränen aus ihren Augen. 
 
    
 
   „Ist er tot? Oh nein, sag, dass es nicht wahr ist!“ Yorn riss Vanea heftig in die Arme und preßte sie an sich. „Es kann nicht sein, hörst du? Es darf nicht sein!“ 
 
    
 
   „Mein Kontakt zu ihm brach plötzlich ab“, sagte Vanea tonlos. „Das letzte, was ich durch seine Augen sah, war ein herabsausendes Schwert. Er und auch Reven waren beide verwundet. Reven jedoch war schon gefangen, nur Kandon wehrte sich noch verzweifelt gegen eine gewaltige Übermacht. Er hat wie der graue Bär der Berge unter ihnen gewütet.“ 
 
    
 
   Yorn und Vanea standen eng umschlungen da. Die Trauer um die Freunde ließ sie die Gefahr vergessen, die sie jeden Augenblick einholen konnte. Da aber meldete sich der junge Tamin. 
 
    
 
   „Verzeiht“, sagte er zaghaft, „aber sollten unsere Gedanken nicht zunächst den Lebenden gelten? Eile ist geboten, und Schorangar wird schon warten.“ 
 
    
 
   Yorn sah ihn an. Dann löste er sich wortlos von Vanea und ging weiter. Kurze Zeit später sahen sie auch schon Schorangar, der mit einer Fackel an der geborstenen Tür wartete. Erfreut lief der alte Kämpe auf die Ankömmlinge zu. Als er sah, dass Kandon und Reven fehlten, stutzte er, sagte aber kein Wort. 
 
    
 
   „Es ist vollbracht!“ murmelte Yorn. Dann ging er mit schleppenden Schritten an Schorangar auf den Ausgang zu. Schweigend folgten die anderen. 
 
    
 
    
 
   


Zwölftes Kapitel 
 
    
 
   Reven wurde von brutalen Fäusten durch die Gänge gezerrt. Die Riemen, mit denen seine Hände auf den Rücken gebunden waren, gruben sich tief in seine Gelenke. Schwankend ging er zwischen vier Soldaten, die ihn immer wieder mit Schlägen vorwärts trieben. Reven blutete aus zahlreichen Wunden, die zwar nicht schwer waren, aber höllisch schmerzten. Von Zeit zu Zeit taumelte er, denn schwarze Nebel stiegen vor seinen Augen auf. Doch immer wieder trieben ihn die Soldaten unerbittlich vorwärts. Man zerrte Reven in einen großen Raum, an dessen Stirnseite ein Mann auf einem reichgeschnitzten und weich gepolsterten Stuhl saß. Hinter dem Stuhl stand Sabrete und schaute ihm mit unergründlichen Blicken entgegen. 
 
   Die Soldaten stießen Reven in die Mitte des Raums. Doch ehe er sich umsehen konnte, wurde ihm schwarz vor Augen und er brach in die Knie. Ein Guß kalten Wassers brachte ihn wieder zu sich. 
 
    
 
   „Aha!“ höhnte der Mann auf dem Stuhl. „Ich glaube, ich scheine gefunden zu haben, was ich so angelegentlich suchte.“ 
 
    
 
   Reven hob den Kopf und sah den König verächtlich an. „Bist du sicher, Tyrann von Moradon, dass du es gefunden hast?“ spottete er. 
 
    
 
   Doch gleich darauf zuckte ein Gedanke in ihm auf. Der König schien noch nicht zu wissen, dass das Herz vernichtet war, sonst wäre er wütend gewesen. Xero schien jedoch eher heiter und schadenfroh. Wenn es Reven gelang, ihn noch weiter in der Sicherheit zu wiegen, dass er den Richtigen erwischt hatte, brächte das den Antaren einen gewaltigen Zeitvorsprung. Viele mochten dadurch fliehen können, denen das nicht mehr gelänge, wenn der König Alarm gab. Xero schien seinen Schatz so sicher zu wähnen, dass er nicht auf die Idee kam, dass jemand in den Turm eingedrungen sein könnte. Reven nahm sich vor, ihn in seinem Glauben zu bestärken. 
 
    
 
   „Ja, sehr!“ antwortete der König. „Aber gleich werde ich ganz sicher sein“, lächelte er grausam. „Zieht ihm Wams und Hemd aus!“ befahl er den Soldaten. 
 
    
 
   Zwei der Männer traten auf Reven zu. Da sie sich nicht die Mühe machen wollten, ihm die Fesseln zu lösen, rissen und schnitten sie ihm die Sachen vom Leib. Sabrete stieß einen unterdrückten Schrei aus, als sie die vielen Wunden sah, aus denen immer noch Blut rann. Doch der König hatte nur Augen für eines: die Königsnarben auf Revens Brust! 
 
    
 
   „Na, also! Wusste ich es doch!“ triumphierte er. „Die Blitze Saadhs! Das Königszeichen von Antara! Doch sag, wie kommst du an dieses Zeichen? Du willst doch wohl nicht behaupten, du seiest Waskors Sohn? Ich ließ damals alle Knaben töten, die ich fing.“ 
 
    
 
   „Hast du alle gefangen?“ fragte Reven lauernd und damit der Frage ausweichend. „War unter den Getöteten etwa einer, der das gleiche Zeichen trug wie ich? Mein Vater selbst schnitt diese Symbole in meine Haut, als ich noch ein Säugling war, das schwöre ich bei Saadh!“ Stolz und mit erhobenem Haupt stand Reven da und sah dem König fest in die Augen. 
 
    
 
   „Nun gut, so bist du also Yorn von Niveda!“ brüllte der König gereizt. „Aber habe ich dich damals auch nicht gekriegt, heute bist du freiwillig in meine Hände gelaufen. Und ich schwöre dir bei Bloor und seinem Herzen, dass du nicht lebend aus diesem Palast kommst! Vorher wirst du mir jedoch noch sagen, wo deine Kumpane sich versteckt halten und wer euch geholfen hat. Aber halt! Was sehe ich denn da an deinem Gürtel? - Bring’ mir das her!“ schnauzte er einen der Soldaten an. 
 
    
 
   Der Mann griff an Revens Gürtel und riss die Flasche mit der zweiten Hälfte des heiligen Wassers ab, auf die der König gedeutet hatte. Mit tiefer Verneigung reichte er sie ihm. Der König öffnete den Verschluss und schüttete einige Tropfen auf seine Handfläche. Sofort jedoch schleuderte er die Flasche mit einem Schmerzenslaut von sich und wischte die Hand an seinem Gewand trocken. Dann starrte er wütend auf seine Handfläche, auf der das Wasser eine große Blase hervorgerufen hatte. Dann jedoch bückte er sich höhnisch lächelnd, hob die Flasche wieder auf und ließ den restlichen Inhalt auf den Boden laufen. 
 
    
 
   „Aus der Traum von der Freiheit der Antaren!“ spottete er. „Da geht sie hin, die große Hoffnung aller Sklaven. Dieses Zeug wird die Glut von Bloors Herzen nun niemals löschen. Das Spiel ist aus, Yorn! Du hast verloren!“ 
 
    
 
   „Ich mag verloren haben“, antwortete Reven ruhig, „aber nicht mein Volk! Denn Saadh, unser Herr ist stärker als die Zauberkraft deines Dämonenherzens. Er wird der Sklaverei ein Ende machen. Und auch du wirst deiner Strafe nicht entgehen, Dämonenknecht! Deine und deines Volkes Verbrechen, die ungezählten Morde an unschuldigen Kindern, die Metzeleien an friedlichen Menschen, die Vergewaltigungen, Schändungen und Folterungen schreien nach Vergeltung. Und Saadh wird Rache nehmen an dir und allen, die dir willig folgten. Du magst mich töten, aber die Tage deiner Herrschaft sind gezählt, glaube mir!“ 
 
    
 
   Xero wurde weiß vor Wut. „Du wagst es, Wurm?“ schrie er. „Wir Moradonen sind das auserwählte Volk! Und ich bin die Krone dieses Volkes! Ihr seid nur deshalb unsere Sklaven, weil ihr minderwertig seid. Der Wert eines Antaren ist geringer als der eines Hundes. Wen schert es, wenn ein Hund erschlagen wird?“ 
 
    
 
   „Alle die, die diesen Hund geliebt haben, Vater!“ sagte da plötzlich Sabrete. „Aber wie könntest du, der stets nur sich selbst geliebt hat, das verstehen?“ 
 
    
 
   „Sabrete!“ Der König fuhr hoch. „Was hat das zu bedeuten? Was ist nur in dich gefahren? Hast du etwa Mitleid mit dieser Kreatur hier, die vielleicht sogar dich und mich töten wollte?“ 
 
    
 
   „Mich wollte er nicht töten“ widersprach Sabrete. „Die Gelegenheit dazu hatte er, aber du siehst, ich lebe noch! Du sprichst von einer Kreatur. Ich aber sehe einen Mann, einen tapferen Mann, der sein Leben für die Freiheit seines Volkes in die Waagschale warf. Frage doch einmal unsere weichlichen Moradonen, all die kriechenden, liebdienernden Höflinge, die dich Tag für Tag umschmeicheln, welcher von ihnen bereit wäre, das gleiche für die Moradonen zu tun!“ 
 
    
 
   „Sabrete, jetzt ist es genug!“ zürnte der König. „Du wirst nach mir die Herrschaft über unser Land antreten. Wie willst du der Sklaven Herr werden, wenn du sie nicht auf den ihnen gebührenden Platz verweist und mit unnachgiebiger Härte jede Verfehlung bestrafst?“ 
 
    
 
   „Will ich das denn?“ fragte Sabrete spöttisch lächelnd. „Hast du mich je gefragt, was ich will?“ 
 
    
 
   „Sabrete, geh’ sofort in deine Gemächer!“ herrschte der König seine Tochter an. „Wir sprechen uns später!“ 
 
    
 
   „Oh nein, Vater!“ Sabrete wich einen Schritt zurück und lachte verächtlich. „Vollziehe du nur die Befragung und die Bestrafung dieses Mannes in meiner Gegenwart. Ich möchte doch wissen, wie mein Vater einen Hund behandelt. Wolltest du nicht eben noch, dass ich es lerne?“ 
 
    
 
   „Gut, gut, wie du willst!“ fauchte der König. „Aber wagst du es, dich einzumischen, wirst du das Ritual der Vereinigung mit Bloor vollziehen, sobald die Nivedersklaven hier angekommen sind. Und diesmal lasse ich keine Ausrede mehr gelten. Hat du verstanden?“ 
 
    
 
   Reven sah, dass Sabrete tief erschrak. Was für ein Ritus mochte das sein, vor dem sich das Mädchen so sehr fürchtete? Doch er sah auch, dass Sabrete einen inneren Kampf führte. Sie war zu stolz, um vor ihm, den Soldaten und ihrem Vater klein bei zu geben. Aber er merkte auch, dass sie das Schauspiel, das sich ihr nun bieten würde, zutiefst verabscheute. 
 
   Vielleicht hatte sie gehofft, ihr Vater werde in ihrer Gegenwart weniger hart mit dem Gefangenen umgehen. Doch da sollte sich Sabrete schwer getäuscht haben! Gereizt und durch den Disput mit seiner Tochter noch wütender wandte sich der König nun wieder Reven zu. Er war außer sich vor Zorn, dass ihm Sabrete in Gegenwart der Soldaten eine Szene gemacht hatte, und wollte sich nun an Reven abreagieren. 
 
    
 
   „Du solltest mir noch rasch die Namen und den Aufenthaltsort deiner Helfer nennen“ sagte er. „Dann verspreche ich dir, dass man deine Wunden verbinden wird. Es kommt ganz auf dich an, wie du die Zeit vor deiner Hinrichtung verbringen wirst.“ 
 
    
 
   Reven warf den Kopf hoch. Mit Verachtung in den Augen sah er den König an. „Glaubst du wirklich, dass ich dir deinen Wunsch erfülle, Dämonensklave?“ sagte er fest. „Ich trage das Zeichen Saadhs, und der Gott wird mir beistehen, dass ich auch unter der Folter treu zu meinem Volk halte.“ 
 
    
 
   „Wohlan, das wollen wir gleich ausprobieren, ob dein Gott dir hilft“, schnaubte Xero. „Gebt ihm die Peitsche!“ befahl er einem der Soldaten. „Wir werden sehen, ob er noch schweigt, wenn ihm die Haut in Fetzen geht.“ 
 
    
 
   Die Soldaten traten von Reven zurück, und einer von ihnen hakte eine schwere Sklavenpeitsche von seinem Gürtel los. Und dann klatschte der geflochtene Riemen auf Revens ungeschützten Rücken nieder. Der schwere Hieb ließ ihn schwanken, doch er blieb stehen, obwohl sich eine blutige Strieme in seine Haut gegraben hatte. Mit zusammengebissenen Zähnen ertrug er auch noch den zweiten und den dritten Schlag. Große Schweißperlen standen auf seiner Stirn, und seine Augen trafen die Sabretes mit dem Blick eines waidwunden Tiers. Wieder pfiff das Leder, und diesmal brach Reven ohne einen Laut zusammen. 
 
   Enttäuscht schlug der Soldat auf sein am Boden liegendes Opfer ein, denn er hatte sich ein längeres Vergnügen versprochen. Da sprang Sabrete fauchend wie eine Katze auf den Mann zu. Mit einem Ruck entriss sie ihm die Peitsche und zog sie dem fassungslos Zurückweichenden zweimal durchs Gesicht. 
 
    
 
   „Du elender Feigling!“ schrie sie empört. „An einem Hilflosen vergreifst du dich! Jetzt, wo er gefesselt und schwer verwundet ist, traust du dich an ihn. Aber als er dir mit dem Schwert gegenüberstand, hast du es nicht gewagt, ihm entgegenzutreten. Da hast du deinen Kameraden den Vortritt gelassen. Du weißt, dass ich es sah!“ 
 
    
 
   Und sie zog ihm noch einmal die Peitsche über die schützend erhobenen Arme. Dann warf sie die Peitsche mit einer Geste abgrundtiefer Verachtung ihrem Vater vor die Füße. 
 
    
 
   „Hier, schlag’ ihn selbst, wenn du etwas von ihm wissen willst!“ grollte sie. „Aber ich sage dir, dass du diesen Mann eher totschlägst, als dass ein Wort über seine Lippen kommen wird.“ Damit wandte sie sich ab und wollte hinausgehen. 
 
    
 
   „Halt!“ brüllte Xero hinter ihr her. „Da du so ein so großes Gefallen an diesem Hund gefunden hast, wirst du an ihm den Ritus vollziehen, und zwar in drei Tagen! Bis dahin wirst du deine Gemächer nicht verlassen. Bereite dich vor, wie es der Brauch ist, denn diesmal werde ich dir zeigen, dass ich nicht nur dein Vater, sondern auch der König bin. Auch für mich ist es dann wieder Zeit für eine Verbindung mit Bloor, und du wirst mich begleiten.“ 
 
    
 
   Sabrete hatte auf ihrem Weg nicht innegehalten. Nun schlug die Tür hinter ihr krachend ins Schloss. Draußen lehnte sie sich mit dem Rücken dagegen und begann, hemmungslos zu weinen. Dann rannte sie zurück in ihre Gemächer und warf sich laut schluchzend auf ihr Bett. 
 
   Als die größte Erregung langsam abklang, setzte sie sich auf und starrte in den Garten hinaus. Dort hatte alles angefangen. Wäre sie nur nicht in dieser Nacht aufgewacht, als sie Geräusche aus dem Garten hörte! Dann wäre es diesem Antaren vielleicht gelungen, das Herz Bloors zu vernichten, und sie brauchte sich nicht diesem Ritus zu unterziehen, den sie fürchtete. 
 
   Niemand konnte verstehen, dass sie sich dagegen wehrte, denn die Verbindung mit Bloor würde ihr Macht und außergewöhnliche Fähigkeiten verleihen. Aber der Gedanke daran, einem Menschen den Dolch ins Herz zu stoßen und dann von seinem Blut, vermischt mit dem des glühenden Herzens, zu trinken, hatte sie stets mit Abscheu und Entsetzen erfüllt. 
 
   Alle hatten das seltsam gefunden, besonders ihr Vater, denn seit Generationen wurden so die Könige von Moradon geweiht. Jeder Moradone hätte alles dafür gegeben, die Weihe zu erfahren. Warum also nicht sie? Aber Blut trinken, und dann noch dazu das Blut dieses geheimnisvollen Antaren, der das Zeichen Saadhs auf der Brust trug, obwohl er nicht Yorn von Niveda war! Sabrete wusste das genau, denn sie hatte gehört, dass die anderen Eindringlinge diesen Mann Reven genannt hatten. 
 
   Yorn war der große Blonde gewesen, der sie im Garten ergriffen hatte. Doch irgendetwas hatte sie davon abgehalten, ihrem Vater seinen Irrtum zu entdecken. Sie seufzte. Ihr Vater würde Reven doch nicht freigeben, wenn er die Wahrheit wüsste, sondern nur ganz Blooria nach diesem Yorn absuchen lassen. Wie viel Blut aber würde bei dieser Suche wieder fließen! Sabrete hasste viele der Maßnahmen, welche die Moradonen mit ihren Sklaven durchführten. 
 
   Sie wusste von den Morden an den Neugeborenen der antarischen Sklavinnen, die für die Betten ihrer Herren bestimmt waren. Nur wenn es die Herren erlaubten, durften die Antaren eigene Kinder in die Welt setzen, um das Heer der Sklaven zu vergrößern. Oft hatte Sabrete versucht, ihren Vater zur Änderung dieser Gesetze zu bewegen, aber er hatte stets nur gelacht. „Was willst du?“ hatte er gefragt. „Möchtest du, dass das Land demnächst von Leuten bevölkert ist, von denen man nicht weiß, ob sie Moradonen oder Antaren sind? Und diese Leute selbst, willst du sie herrschen oder dienen lassen? Empfange die Weihe, und das Schicksal der Antaren wird dich nur noch in so weit interessieren, wie es deinem Wohlergehen dient.“ 
 
    
 
   Das hatte Sabrete noch mehr erschreckt. Diese Weihe würde sie also auch unempfindlich gegen das Leid der Menschen werden lassen. Würde sie denn überhaupt noch etwas fühlen? Und nun stand der gefürchtete Tag nahe bevor. 
 
   Immer wieder hatte sie es verstanden, durch Bitten und Schmeicheleien den Termin hinauszuschieben. Aber nun hatte sie durch ihr Eintreten für diesen Fremden das Unheil heraufbeschworen. Wenn ihr Eingreifen doch nur etwas genutzt hätte, dann wäre das zumindest ein kleiner Trost gewesen! Aber sie hatte nur erreicht, dass dieser Reven nun von ihrer eigenen Hand sterben sollte. 
 
   So ein tapferer Mann! Wie ein Wilder hatte er sich von seinen Bewachern losgerissen und dem Soldaten das Genick gebrochen, der seinen riesigen Freund niedergestreckt hatte. Sabrete hatte die Tränen gesehen, die in seinen Augen standen, als die Soldaten den schweren Körper des Gefällten in den Garten hinauswarfen. 
 
   Und diese Antaren sollten keine Menschen sein - nur Sklaven, nicht mehr wert als ein Hund? Wie viele Moradonen kannte sie denn, die diesem Reven gleichkamen? Etwa der eitle Pelegar, der wie ein Pfau um sie herumtänzelte und ihr mit seifigen Komplimenten zu gefallen suchte? Oder einer der Krieger, die zu den Sklavenjagden zogen? Roh und brutal, ohne eine Spur von Gefühl und Herzenstakt, sahen sie in den Antaren nicht mehr als Hasen, die man zum Vergnügen jagt. 
 
   Doch wie viele von ihnen hatten schon erfahren müssen, dass diese angeblichen Hasen gefährliche Wölfe waren, die ihr Rudel zu verteidigen wussten. Und genauso grob, wie sich die Krieger gegen ihre Gefangenen aufführten, waren sie auch Frauen gegenüber. Gewöhnt, sich von den Sklavinnen zu nehmen, was sie wollten, glaubten sie, auch mit den Moradoninnen nicht anders umgehen zu brauchen. 
 
   Wenn Sabrete an den harten Griff von Vereios dachte, der jetzt bald mit den gefangenen Nivedern zurückkehren würde, überkam sie jetzt noch Angst. Vereios hatte sie einmal hart an sich gezogen, vergessend, dass sie die Prinzessin und keine antarische Sklavin war. 
 
   Wie anders waren da die drei antarischen Fremden mit ihr umgegangen! Obwohl sie ja genau gewusst hatten, dass Sabrete die Tochter ihres größten Feindes war, hatten sie ihr nicht wehgetan. Und dieser Reven mit den sanften Augen hatte ihr noch mit einer fast liebevollen Geste das Haar aus dem Gesicht gestrichen, als er sie gefesselt auf ihr Bett legte. Warum nur hatte sie bloß geschrien, als es ihr gelungen war, den Knebel abzustreifen? Nun würde dieser Mann sterben müssen, denn auch wenn sie sich weigerte, ihn zu ermorden, würde ihr Vater ihn umbringen lassen. 
 
    
 
   Oh nein! Sabrete sprang auf. Das durfte nicht geschehen! Sie musste einen Weg finden, ihn zu retten, bevor ihr der Bund mit Bloor die Möglichkeit und auch den Willen dazu nahm. 
 
   Doch dann sank sie entmutigt wieder aufs Bett. Wie sollte sie das bloß machen? Sie hatte gehört, dass vor ihrer Tür zwei Wachen aufgezogen waren. Also meinte der Vater es ernst damit, dass sie bis zum Ritual ihre Räume nicht verlassen durfte. Aber sie musste hinaus! Fieberhaft überlegte sie, wie sie ungesehen hinaus kam und wer ihr bei ihrem Plan wohl helfen konnte. Es dunkelte schon, als ihr auf einmal der rettende Gedanke kam. Lächelnd stand sie auf und nahm einen dunklen Umhang um. Dann schlich sie zu dem Fenster, das vom hintersten ihrer Räume, der Kleiderstube, in den Garten hinaus führte, denn sie hatte bemerkt, dass auch vor der Tür zum Garten eine Wache stand. 
 
    
 
                 
 
   


Dreizehntes Kapitel 
 
    
 
   Als Reven wieder zu sich kam, lag er in einem Kerker auf einem Bund fauligen Strohs. Verwundert stellte er fest, dass man seine Wunden mit einigen Stofffetzen verbunden hatte. Seine Verletzungen und die Striemen auf seinem Rücken schmerzten höllisch, doch das Schlimmste war der Durst, der ihn peinigte. Suchend sah er sich um und entdeckte im Halbdunkel seines Gefängnisses einen Krug mit Wasser. Gierig griff er danach und trank. 
 
   Das Wasser hatte einen abgestandenen Geschmack, aber es schien halbwegs sauber zu sein. Nachdem er den brennenden Durst gestillt hatte, spürte er erst, wie hungrig er war. So griff er nach dem Kanten Brot, der neben dem Krug lag. 
 
   Doch das Brot war hart, hatte Schimmelflecken und roch so unappetitlich, dass er es mit einem Fluch in die Ecke warf. Niedergeschlagen zog er die Knie an und legte seinen Kopf auf die Arme. Er machte sich nicht viele Hoffnungen, was seine Lage betraf. Selbst wenn der König keine Kraft mehr aus dem glühenden Herzen Bloors ziehen konnte - die Macht, ihn zu töten, hatte er immer noch. Wenn Xero vielleicht auch vorhatte, ihn noch eine Weile zu foltern, um die Namen seiner Freunde aus ihm herauszupressen, irgendwann würde er es leid werden, den verstockten Gefangenen zu verhören. 
 
   Reven hoffte nur, dass er stark genug sein würde, unter der Marter zu schweigen. Aber vielleicht geriet der König auch so in Wut, wenn er die Vernichtung seines Heiligtums entdeckte, dass er Reven auf der Stelle hinrichten ließ. 
 
   Fast wünschte Reven, dass dies bald geschähe, damit er nicht so viel leiden musste. Aber dann dachte er daran, dass jeder Tag, der ihre Tat unentdeckt ließ, für Yorn und die Antaren einen Gewinn bedeuten würde. Er durfte sich nicht beklagen, denn es war seine Schuld, dass Sabrete hatte schreien können. Er hätte prüfen müssen, ob Vanea den Knebel um den Mund des Mädchens richtig befestigt hatte. Durch seine Nachlässigkeit hatte Kandon sterben müssen. 
 
    
 
   Kandon! Wieder stiegen Tränen in Reven hoch bei dem Gedanken an den tapferen Freund, der wie ein wilder Stier unter den Feinden gewütet hatte. Seine Gedanken flogen zurück zu den unbeschwerten Tagen bei den Nivedern, wo Yorn und er unter der Anleitung des gutmütigen Riesen alles gelernt hatten, was sie heute konnten. Noch einmal folgte sein Geist ihrer Reise ins Nebelreich und dem Rückweg mit Vanea. Wie froh waren sie gewesen, wie glücklich, dass sie den ersten Teil ihrer Aufgabe gelöst hatten. 
 
   Den dritten Teil, die Befreiung der Antaren, würde Yorn allein bewältigen müssen. Kandon und er würden den Zug der Antaren in die Freiheit nicht mehr erleben. Ein Glück nur, dass Yorn wenigstens Vanea geblieben war. 
 
    
 
   Ach, Vanea! Warum hatte er sich nur ihren Gedanken nie öffnen können? Stünde er jetzt mit ihr in Verbindung, dann wäre er wenigstens nicht allein und könnte aus dem Geist der schönen Königin Trost und Wärme schöpfen. Und er wüsste, zumindest so lange er noch lebte, was weiter mit Yorn und den Antaren geschah. Tiefe Trauer und ein Gefühl unendlicher Verlassenheit befielen Reven, und in wachsender Verzweiflung schlug er kraftlos mit den Fäusten auf die feuchten Wände seines Kerkers. Schmerz, Schwäche, Verzweiflung und Trauer ließen ihn zusammenbrechen. Er sank auf den Boden nieder und schluchzte wie ein Kind. 
 
    
 
   „Vanea, Vanea, hör mich doch!“ rief er immer wieder. „Ich brauche dich, Freundin! Gibt mir Kraft, meinen Weg in Treue zu Ende zu führen! Oh Saadh, Herr der Götter! Gib, dass sie mich hört! Hast du sie nicht auch zu diesem Zweck zu uns geführt? Vanea, Vanea!“ 
 
    
 
   Revens Schluchzen verebbte. Erschöpft an Körper und Seele glitt er langsam in die Dämmerung des Schlafs. Doch noch im Einschlafen murmelte er Vaneas Namen. Aber bevor er die Grenze des Schlafs überschritt, hörte er mit einmal, dass jemand seinen Namen rief. 
 
    
 
   „Es ist Vanea!“ dachte er schon halb im Schlaf. „Ich träume schon. Ich danke dir, oh Saadh, dass du mir in meinem Elend zumindest einen schönen Traum sendest.“ 
 
    
 
   „Es ist kein Traum, Reven“, hörte er da wieder Vaneas Stimme. „Schlaf nicht ein, denn wenn du schläfst, kann ich dich nur schwer erreichen. Reven, wach auf! Es ist mir endlich gelungen, dich zu erreichen. Du darfst jetzt nicht schlafen, denn sonst reißt die Verbindung zu dir vielleicht wieder ab, und ich kann sie nicht wieder herstellen.“ 
 
    
 
   „Vanea!“ Reven fuhr hoch. Vergessen waren Schmerz, Hunger und Verzweiflung. „Vanea, ist es wahr? Bist du es wirklich?“ 
 
    
 
   „Ja, Reven!“ erklang Vaneas Stimme in ihm. „Saadh sei Dank, dass du erwacht bist. Aber du brauchst nicht zu sprechen, ich vernehme deine Gedanken auch so. Wenn du sprichst, könnten vielleicht die Wachen misstrauisch werden.“ 
 
    
 
   „Du weißt, wo ich bin?“ fragte Reven verblüfft. 
 
    
 
   Vanea lachte leise. „Selbst wenn ich es nicht in deinen Gedanken lesen würde, wäre es doch wohl nicht schwer zu erraten, oder? Da ich dich erreichen konnte, lebst du. Aber es ist wohl nicht anzunehmen, dass dich der König zu seiner Tafel geladen hat.“ 
 
    
 
   „Was ist mit Yorn?“ fragte Reven besorgt. „Geht es ihm gut?“ 
 
    
 
   „Ja, sei unbesorgt!“ antwortete Vanea. „Er ist hier bei mir und er bittet mich, dir zu sagen, dass wir alles unternehmen werden, um dich da herauszuholen.“ 
 
    
 
   „Nein, nein, dass dürft ihr nicht versuchen!“ wehrte Reven heftig ab. „Das wäre viel zu gefährlich für euch. Dankt Saadh, dass wir unsere Aufgabe lösen konnten und führt sie zu Ende. Wollt ihr denn wegen eines Mannes das Gelingen der ganzen Sache in Gefahr bringen? Noch scheint Xero nicht entdeckt zu haben, dass das Herz zerstört ist. Das gibt euch Zeit, noch mehr Antaren aus Blooria hinauszuführen.“ 
 
    
 
   „Es wird sowieso bald auffallen, dass immer mehr Sklaven unauffindbar sein werden“, widersprach Vanea, „und du bist nicht nur einfach irgendein Mann! Du bist der Bruder des zukünftigen Hochkönigs und einer der Führer der Antaren. Wir brauchen dich genauso, wie wir Yorn brauchen.“ 
 
    
 
   „Nein, Vanea, ihr könnt mich unmöglich hier herausholen“, sagte Reven. „Bedenkt doch, nachdem man entdeckt hat, dass und wie wir hier eingedrungen sind, werden die Sicherheitsvorkehrungen noch viel größer sein.“ 
 
   Wieder lachte Vanea. 
 
   „Du irrst, Reven! Ich sehe in deinen Gedanken, dass du den König ganz schön an der Nase herumgeführt hast. Er glaubt, du seiest Yorn. Er hat das heilige Wasser verschüttet, wie er meint, und der verheißene Retter der Antaren ist in seiner Gewalt. Jetzt fühlt er sich wieder sicher, sicherer denn je, denn jetzt glaubt er, die Gefahr zu kennen, die ihm drohte, und sie gebannt zu haben. 
 
   Die Sperren an den Toren von Blooria hat er bereits wieder aufheben lassen. Denn jetzt hat er ja den Vogel gefangen, der in diesem Netz hängen bleiben sollte - glaubt er! Mit Schorangars und Lagors Hilfe werden wir noch ein zweites Mal in den Palast eindringen, schon morgen Nacht. Gebe Saadh, dass dir der König bis dahin kein Leid tut, denn es ist uns nicht möglich, früher zu kommen. 
 
   Also sei guten Mutes und versuche, mit irgendeinem Trick den König solange davon abzuhalten, dich umzubringen. Erzähl’ ihm meinetwegen ein Märchen von deinen angeblichen Helfern und von einer Gefahr, die ihm noch droht und die nur du abwenden kannst. Wir werden alles tun, was in unserer Macht steht, um dir zu helfen.“ 
 
    
 
   Reven schwieg eine Weile, aber Vanea las in seinen Gedanken, dass er fürchtete, unter der Folter die Wahrheit zu gestehen.
 
    
 
    „Sei unbesorgt!“ sagte sie daher. „Jetzt, wo du mir den Zugang zu dir gestattet hast - weiter vielleicht, als es dir selbst bewusst ist - werde ich dich schützen können. Ruf mich, wenn du in Gefahr bist. Ich habe die Macht, dir dein Bewusstsein für kurze Zeit zu nehmen. Du wirst immer dann ohnmächtig werden, wenn deine Widerstandskraft nicht mehr ausreicht. Und nun „Auf Wiedersehen“, Reven. Es kostet mich viel Kraft, die Verbindung über eine so weite Strecke zu erhalten. Doch sei unbesorgt! Ich werde den Kontakt nie ganz abreißen lassen.“ 
 
    
 
   „Danke, Vanea!“ sagte Reven schlicht. „Und grüße mir meinen Bruder!“ Dann spürte er, wie sich Vanea aus seinen Gedanken zurückzog. 
 
    
 
    
 
   Reven war unendlich erleichtert. Nicht nur, dass Vanea ihm Trost und Kraft gespendet hatte, auch die Hoffnung war wieder in ihm erwacht. Zwar war er voll Sorge über das gewagte Unternehmen der Freunde, doch sein Selbsterhaltungstrieb konnte die Hilfe nicht ablehnen, die sich ihm dort bot. So schlief er nun doch beruhigt ein. 
 
    
 
   Aber Vanea hatte Reven mehr versprochen, als im Augenblick in der Macht der Freunde stand. Denn das einzige, was für Yorn feststand, war, dass er auf jeden Fall versuchen würde, den Bruder zu retten. Zwar stimmte es, dass die Sperren an den Toren aufgehoben waren, und schon zog eine gut bewaffnete Truppe Antaren dem Gefangenentransport entgegen, um die Niveder zu befreien. Die Kunde davon musste spätestens am übernächsten Tag nach Blooria gelangen. 
 
   Von da an würde die Bewachung sofort wieder verstärkt werden. Auch würde der König bald Nachricht davon erhalten, dass überall Sklaven geflohen waren. Das würde ihn wohl sofort darauf stoßen, dass irgendetwas nicht stimmte. Dass er dann nicht nachsah, ob sein Schatz unversehrt war, konnte kaum erwartet werden. 
 
   Doch sobald er die Vernichtung des Herzens entdeckte, würde ganz Blooria einem aufgeschreckten Ameisenhaufen gleichen. Das aber hatte Vanea Reven nicht sagen wollen, um ihm nicht die Hoffnung zu nehmen, da alle fieberhaft arbeiteten, um doch noch zu einer Lösung für Revens Befreiung zu kommen. 
 
    
 
   Schorangar, Lagor und Tamin zerbrachen sich die Köpfe über einen Weg, wie Yorn in den Palast hinein- und ungesehen mit Reven wieder hinauskam und wie die Wachen des Kerkers übertölpelt werden konnten. Doch das alles wusste Reven nicht, denn Vanea hatte es verstanden, diesen Teil ihres Wissens vor ihm zu verbergen. 
 
   So schlief er friedlich, bis er auf einmal durch laute Stimmen vor seinem Kerker erwachte. Mit bangem Herzen lauschte er, doch er konnte nichts verstehen. Aber er glaubte, Sabretes Stimme gehört zu haben. 
 
    
 
   Die Prinzessin? Was mochte sie vorhaben? Ein leises Lächeln zog über Revens Lippen, als er daran dachte, wie sie ihren Vater attackiert hatte. Wenn er es nicht gewusst hätte, wären ihm da zumindest Zweifel gekommen, ob sie eine Moradonin war. In Revens Kerker war es dunkel, und so sah er plötzlich durch die Ritzen seiner Tür einen Lichtschein schimmern. Gleich darauf hörte er Sabretes zornige Stimme: 
 
    
 
   „Öffnet sofort! Was glaubt ihr eigentlich, was ihr euch herausnehmen dürft? Ich bin die Tochter des Königs, und mein Befehl ist so gut wie der seine! Wenn mein Vater gesagt hat, dass niemand zu dem Gefangen darf, dann gilt das für euch, aber nicht für mich! Also öffnet, denn ich muss den Gefangenen in einer höchst wichtigen Sache befragen!“ 
 
    
 
   „Gut, wie du befiehlst, Prinzessin!“ hörte Reven eine Männerstimme. „Aber einer von uns sollte mit dir gehen, denn der Mann soll gefährlich sein.“ 
 
    
 
   „Papperlapapp!“ erwiderte Sabrete verächtlich. „Der Mann ist schwer verwundet und wohl froh, dass er überhaupt noch lebt. Was sollte er mir antun? Es geht euch nichts an, was ich mit ihm zu reden habe. Und außerdem seid ihr ja hier draußen auf dem Gang und könnt mir jederzeit helfen. Also mach schon auf! 
 
   Aber lauscht nicht! Wenn ich euch dabei erwische, schneide ich euch eigenhändig die Ohren ab!“ 
 
    
 
   Dann wurde der Riegel an der Tür weggeschoben. Die Tür schwang auf, und ein breiter Lichtschein fiel in Revens Kerker. Er erhob sich und deckte mit dem Arm die vom Licht geblendeten Augen ab. Als er wieder blinzeln konnte, stand Sabrete mit einer Fackel in der Hand vor ihm. Reven verneigte sich leicht. 
 
    
 
   „Prinzessin, was kann ich für dich tun?“ fragt er mit feinem Lächeln. Das Herz ging ihm auf beim Anblick des schlanken, dunkelhaarigen Mädchens, dessen hübsches Gesicht eine eigenartige Mischung aus Furcht und Vertrauen ausdrückte. 
 
    
 
   „Frage lieber, was ich für dich tun kann, Antare!“ antwortete sie schnippisch, um ihre Verlegenheit zu überdecken. Doch dann wurde sie ernst. 
 
   „Höre!“ sagte sie leise. „Ich weiß genau, dass du nicht Yorn von Niveda bist. Du heißt Reven, und obwohl du die Königsnarben trägst, bist du nicht der Mann, den mein Vater sucht. Aber da er das nicht weiß, wirst du als Yorn von Niveda sterben müssen. Ich selbst soll dich töten, wenn ich mich dem Ritus der Vereinigung mit Bloor unterziehen muss. Ich will mich aber nicht mit Bloor vereinigen und - ich will dich auch nicht töten! Ich will überhaupt niemanden töten! 
 
   Daher musst du fort sein, wenn der Zeitpunkt naht. Die Verwirrung, die deine Flucht mit sich bringt, wird ein guter Grund für mich sein, das Ritual wieder einmal hinauszuschieben. Denn ich will nicht werden wie mein Vater und die meisten anderen Moradonen, kalt und ohne Gefühl! Also werde ich dir helfen. 
 
   Ich weiß selbst nicht, warum ich so handele und warum es mir so widerstrebt, Bloors Blut zu trinken, aber es ist nun einmal so. Willst du mir vertrauen, obwohl ich die Tochter deines größten Feindes bin?“ 
 
    
 
   „Habe ich eine andere Wahl?“ fragte Reven. „Auch wenn du mich hereinlegen wolltest - was sollte ich dagegen tun, da mein Tod sowieso beschlossene Sache ist? Wenn es aber so ist, wie du sagst, habe ich eine Chance - und kann außerdem noch einem schönen Mädchen einen Gefallen tun“, grinste er dann schwach. 
 
    
 
   „Für einen Mann, der dem Tod näher ist als dem Leben, bist du ganz schön frech!“ fuhr Sabrete auf. „Aber sag mir doch, warum sollte ich meinem Vater verschwiegen haben, was ich von dir weiß, wenn ich es nicht gut mit dir meinte?“ 
 
    
 
   „Vielleicht hast du es ihm schon gesagt, und er schickt dich, damit du mit List aus mir herausbekommst, was ich ihm unter der Peitsche nicht verriet, nämlich wo Yorn von Niveda ist“, antwortete Reven. 
 
    
 
   „Oh, du bist gemein!“ In Sabretes Augen traten Tränen und sie stampfte zornig mit dem Fuß auf. „Und ich habe dich für einen Mann gehalten, der es wert ist, dass man ihm hilft! Ich habe versucht, dir die Peitsche zu ersparen, weil ich nicht mit ansehen wollte, dass man dich schlug. Das trug mir das Ultimatum des Vaters mit dem Ritual ein, und außerdem darf ich bis dahin meine Räume nicht verlassen. 
 
   Wenn mein Vater dahinterkommt, dass ich mich seinem Befehl widersetzte - ich weiß nicht, was er dann mit mir tun wird! -  Bei allen Dämonen, das habe ich nicht bedacht!“ Sabretes Hand fuhr in maßlosem Erschrecken zum Mund. 
 
   „Wenn du fliehst, wird mein Vater sofort wissen, dass ich es war, die dir half, denn die Soldaten werden ihm berichten, dass ich hier war. Oh ihr Götter, was soll ich tun? Fliehst du nicht, muss ich mich dem Ritus unterziehen und dich töten. Helfe ich dir aber ... oh, was soll ich nur tun?“ Sabretes Knie gaben nach. Rasch fing Reven das schwankende Mädchen auf. 
 
    
 
   „Flieh mit mir, Sabrete“, sagte er weich, „dann ist das Problem gelöst. Komm mit mir, und ich zeige dir, dass auch ohne die dunkle Magie der Dämonen das Leben schön ist. Lerne die Welt kennen, die außerhalb des Bannkreises von Bloors Herzen liegt. Sieh‘ die Menschen, wie sie sind, wenn kein Fluch auf ihnen lastet, wenn nicht das Unrecht von Sklaverei und Mord ihre Seelen erdrückt. Geh‘ mit mir fort aus Blooria, denn du gehörst nicht hierher! Dann sage ich dir auch, warum dir hier alles so zuwider ist und warum du hier nie glücklich werden wirst, trotz der Pracht, die dich umgibt, und obwohl man dir jeden Wunsch von den Augen abliest. Willst du das, Sabrete?“ 
 
    
 
   Reven hielt das Mädchen bei den Schultern und drückte sie zart an sich. Eine Welle von Zuneigung und Liebe überflutete ihn, als er in die fragenden Augen Sabretes blickte, die so verloren und hilflos war in einer Umgebung, die sie nicht verstand und auch nicht verstehen wollte. 
 
    
 
   „Ja, ich glaube, du hast recht, Reven“, sagte Sabrete da. „Ich gehöre wirklich nicht hierher. Aber was soll ich bei deinen Leuten? Sie werden mich hassen, denn ich bin die Tochter von Xero, des Herrschers der Moradonen, die dein Volk versklavt haben und Leid und Unglück über euch brachten. 
 
   Ich bin eine Moradonin und somit das, was die Antaren am meisten verabscheuen. Und sie werden dich verachten, weil du nicht die Tochter eures Feindes tötetest, als sie in deine Hand gegeben war.“ 
 
    
 
   „Ja, du bist die Tochter Xeros, aber du bist keine echte Moradonin, Sabrete!“ entgegnete Reven. „Deine Mutter war eine Antarin von edlem Geblüt, nicht die Königin von Moradon.“ 
 
    
 
   „Das ist nicht wahr!“ fuhr Sabrete auf. „Du weißt genau, dass die Moradonen jedes mischblütige Kind sofort töten, und erst recht die Bastarde meines Vaters.“ 
 
    
 
   „Du wurdest kurz nach deiner Geburt vertauscht“, erklärte Reven. „An deiner Stelle starb das Kind, das die Königin geboren hatte. Nur eine Handvoll Leute wissen davon, doch wenn du mit mir gehst, soll jeder Antare wissen, dass unser Blut in deinen Adern fließt. Und spürst du nicht selbst, dass dieses Blut in dir stärker ist als das der Moradonen?“ 
 
    
 
   „Oh, ihr Götter, das darf doch alles nicht wahr sein!“ stöhnte Sabrete. „Was hast du mit mir getan, Antare? Du nimmst mir mein Volk, meine Herkunft, meine Identität, du reißt meine Wurzel aus! Was gibst du mir für das, was du mir nahmst?“ 
 
    
 
   „Ein neues Volk, eine neue Herkunft, ein neues Leben - und meine Liebe!“ sagte Reven leise. „Willst du sie haben, Sabrete?“ 
 
    
 
   „Soll ich nun sagen: Habe ich eine andere Wahl?“ fragte Sabrete, und ein warmes Lächeln spielte um ihren Mund. Reven zog sie an sich und beugte sich über ihre Lippen. Sanft küsste er das Mädchen, bis sie sich von ihm löste. 
 
    
 
   „Die Wachen!“ sagte sie. „Sie werden unruhig werden. Hör zu! Ich komme wieder, wenn alles schläft. Ich habe den Wachen Wein schicken lassen, dem sie eben schon kräftig zusprachen, als ich kam. In dem Wein ist ein Schlafpulver. Es wird bald wirken. Dann lasse ich dich hier heraus. Du ziehst dann die Uniform eines dieser Männer an. Auf diese Weise kommen wir ohne Aufsehen aus dem Schloss. Ich werde mir die Kleider einer antarischen Sklavin besorgen. So wird jeder denken, einer der Soldaten gehe mit seiner Sklavin heim. Du wirst sehen, niemand hält uns auf. Jetzt muss ich gehen. Halte dich bereit!“ 
 
    
 
   Sie hob sich auf die Zehen und küsste Reven rasch. Dann verließ sie den Kerker. Sie ließ einen Mann zurück, dessen jubelnde Hoffnung ihn alle Schmerzen und Ängste vergessen ließ. 
 
   Obwohl Reven müde war und sich schwach fühlte, konnte er nicht mehr schlafen. Er war viel zu aufgewühlt von der Aussicht, bald wieder in Freiheit zu sein und die Freunde wiederzusehen. Wie würden sie staunen, wenn er bei ihnen auftauchte - mit Sabrete! Nicht nur, dass nun die Todesgefahr für ihn gebannt schien, auch die Freunde brauchten nun nicht mehr das waghalsige Unternehmen zu starten, ihn zu befreien. 
 
    
 
   Zuerst beschloss er, sie zu überraschen und einfach zu ihnen zu gehen. Doch dann sah er ein, dass dies ein kindischer Plan war. Wer wusste, welche Mühen sie auf sich nahmen, um seine Rettung vorzubereiten? Diese Anstrengung konnte er ihnen ersparen und sie gleichzeitig von ihrer Sorge um ihn befreien, wenn er Vanea rief. Vielleicht würde er die Gefährten nicht einmal finden, wenn er urplötzlich bei Schorangar auftauchte. Nein, es war besser, wenn sie über seine geplante Flucht Bescheid wussten. 
 
   So bemühte er sich angestrengt, mit Vanea Kontakt aufzunehmen. Doch er war so aufgeregt, dass es ihm nicht gelang, sich zu konzentrieren. Immer wieder versuchte er, sich zu sammeln und seine Gedanken zu Vanea zu schicken, doch immer wieder schweiften sie ab, und er sah Sabretes statt Vaneas Gesicht. 
 
    
 
   Noch lange quälte er sich, dann gab er entmutigt auf. Er konnte nur noch hoffen, dass Vanea von sich aus die Verbindung herstellte, ehe Sabrete kam. Doch je mehr die Zeit ihrer versprochenen Rückkehr nahte, desto geringer wurde seine Hoffnung, die Freunde doch noch rechtzeitig zu erreichen. Vanea musste wohl denken, er schliefe, und sich daher nicht melden, weil sie dachte, er brauche den Schlaf wegen seiner Verletzungen dringend. Wer wusste auch, welche anderen Dinge sie so in Anspruch nahmen, dass ihr gar keine Zeit blieb. 
 
    
 
   Reven lag in der Dunkelheit, und je länger er wartete, desto größer wurden die Hindernisse, die er in Gedanken vor seiner Befreiung auftürmte. Was war, wenn Sabrete nicht kommen konnte? Hatte sie nicht gesagt, dass es ihr verboten war, ihre Räume zu verlassen? Würden die Soldaten genügend von dem Schlafmittel zu sich nehmen, um nicht zu merken, wenn sie flohen? Er fühlte genau, dass er einem Kampf mit ihnen in seiner Verfassung nicht gewachsen war. Was war, wenn man Sabrete auf dem Weg hinaus erkannte? 
 
    
 
   Fragen über Fragen marterten Revens Hirn. Die Dunkelheit lastete wie in schwerer Teppich auf ihm, der ihn in quälenden Befürchtungen zu ersticken drohte. Immer wieder lauschte er, doch außer dem Quietschen und Rascheln der Ratten im Stroh, die sich um das fortgeworfene Brot balgten, war nichts zu hören. Nur hin und wieder drang ein schwacher Hauch des Gelächters zu Reven, das die Soldaten bei ihrem Zechgelage ausstießen. Doch dann wurde es völlig still. Die Ratten hatten sich davongemacht, und die Soldaten waren - hoffentlich! - eingeschlafen. 
 
   Reven wurde immer ungeduldiger und banger. Es hielt ihn nicht mehr auf seinem Strohlager. Er stand auf, obwohl er spürte, dass ihm schwindelte. In der Finsternis tastete er sich an den rauhen, feuchten Wänden seines Kerkers entlang, bis er die Tür gefunden hatte. Benommen lehnte er sich dagegen. Warum, bei allen Göttern, musste er nur so schwach sein? Was sollte geschehen, wenn er auf dem Weg nach draußen zusammenbrach? Er musste seine Kräfte schonen. Darum ließ er sich auf der Stufe nieder, das Ohr gegen die Tür gedrückt. Warum hatte er nur seinen Ekel nicht unterdrückt und das Brot gegessen. Es hätte zumindest den größten Hunger gestillt und ihm etwas Kraft gegeben. Doch nun war das Brot fort. 
 
   Reven wartete und wartete. Als seine Hoffnung schon langsam zu schwinden begann, vernahm er jedoch plötzlich leise Schritte auf dem Gang. Dann fiel auch schon ein Lichtschein durch die Türritzen, und der Riegel wurde behutsam beiseitegeschoben. Schon beim Geräusch der Schritte war Reven aufgesprungen. Nun riss er von innen die schwere Tür auf. 
 
   Vor ihm stand Sabrete mit einer Fackel in der Hand. Sie trug das einfache Gewand einer antarischen Sklavin und hatte ein großes, dunkles Tuch über ihren Kopf gezogen. Überglücklich zog Reven sie an sich, doch sie schob ihn fort. 
 
    
 
   „Komm!“ flüsterte sie. „Dazu ist jetzt keine Zeit, denn ich konnte erst spät aufbrechen.“ 
 
    
 
   Sie nahm ihn bei der Hand und zog ihn mit sich. Reven folgte ihr zu einem Raum, der hell mit Fackeln erleuchtet war. Drei Soldaten lagen in tiefem Schlaf mit den Köpfen auf dem Tisch. Neben ihnen standen drei Becher, und ein großer Krug lag umgestürzt auf dem Boden. 
 
    
 
   „Komm, hilf mir!“ sagte Sabrete und stieß einen der Männer vom Stuhl. „Keine Angst! Sie sind betäubt und merken nichts. Zieh rasch die Uniform an!“ 
 
    
 
   Gemeinsam entkleideten sie den Mann, und Reven zog sich in Windeseile die Sachen über. Dann gürtete er das Schwert der Wache und lief hinter Sabrete her, die bereits ungeduldig voraneilte. Sie führte ihn durch einige Gänge, die Reven kaum benutzt erschienen. Anscheinend wählte Sabrete einen Weg, auf dem sie kaum Gefahr liefen, aufgehalten zu werden. Doch dann blieb Sabrete vor einer Pforte stehen. 
 
    
 
   „Wir müssen jetzt einen Hof überqueren“, sagte sie. „Dort könnten Leute sein. Und auch auf unserem weiteren Weg werden wir wohl hier und da auf jemanden stoßen. Du bist nicht sehr sicher auf den Beinen. Also werden wir so tun, als seiest du betrunken. Das wird nicht auffallen, denn die Wachen trinken gern nach dem Dienst. Außerdem riecht deine Uniform stark nach Wein. Trotzdem musst du darauf achten, dass du vorschriftsmäßig grüßt, falls wir jemandem begegnen, der im Rang über dir steht. 
 
   Ich als Sklavin muss hinter dir gehen und kann dir daher nicht sagen, wen du grüßen musst. Aber ich werde dich von hinten anstoßen. Dann schlage leicht die rechte Faust gegen deine linke Brustseite und sage: Marka din, Bloor! Du musst unbefangen und völlig sicher wirken, als würdest du unseren Weg genau kennen. Ich werde dir zuflüstern, wo du entlang gehen musst. Wirst du das schaffen?“ 
 
    
 
   „Sei unbesorgt!“ sagte Reven. „Schließlich geht es um meinen Hals und ich werde keine Fehler machen. Ich habe nur eine Sorge: Die Wunden machen mir sehr zu schaffen und ich bin sehr schwach. Gebe Saadh, dass ich nicht plötzlich zusammenbreche!“ 
 
    
 
   „Du musst es schaffen!“ flehte Sabrete. „Wenigstens bis wir aus dem Schloss heraus sind. Sag mir, wo wir hin müssen, damit ich dich im Notfall dahin in Sicherheit bringen kann.“ 
 
    
 
   Einen Augenblick zögerte Reven, Sabrete den Namen Schorangar und seinen Aufenthaltsort mitzuteilen. Was war, wenn sie ihn in eine Falle gelockt hatte? Dann waren die Gefährten verloren, und er hatte sie verraten. 
 
   Aber dann sah er in die bangen Augen des Mädchens und entdeckte echte Sorge und Angst in ihnen. Nein, Sabrete belog ihn nicht! Er musste ihr vertrauen. 
 
    
 
   „Wir müssen zu dem Stadtviertel, das Streithügel genannt wird“, erklärte er. „Dort gibt es eine Schänke, die einem Freigelassenen namens Schorangar gehört. Dort werden wir meine Freunde finden oder zumindest erfahren, wo sie sind.“ 
 
    
 
   „Ich weiß zwar nicht, wo dieses Stadtviertel ist“, antwortete Sabrete, „weil ich nur selten in der Stadt war, und dann höchstens bei einem der großen Händler. Aber ich werde es finden, wenn es nötig werden sollte, das verspreche ich dir! Doch nun komm! Wir müssen aus dem Palast sein, bevor die Wachen abgelöst werden. Entdeckt man unsere Flucht vorher, war alles vergebens!“ 
 
    
 
   Sabrete öffnete die Pforte, und dann standen sie in einem geräumigen Innenhof. Der Hof war leer, aber aus einem der angrenzenden Gebäude erklangen Stimmen. 
 
    
 
   „Überquere den Hof und geh durch den Torbogen dort vorn“, flüsterte Sabrete. „Dann halte dich links den Gang entlang. Am Ende ist eine Treppe. Dort müssen wir hinauf. Geh los! Wenn wir dort sind, gebe ich dir weitere Anweisungen.“ 
 
    
 
   Mit unsicheren Schritten überquerte Reven den Hof. Sabrete hielt sich einen Schritt hinter ihm. Für jeden flüchtigen Beobachter musste es wirklich so aussehen, als befände sich ein angetrunkener Wachsoldat in Begleitung seiner Sklavin auf dem Heimweg. Als sie aus dem Torbogen in einen Arkadengang einbogen, schrak Reven zusammen. Zwei Soldaten kamen ihm entgegen, die sich lebhaft miteinander unterhielten. Als sie sich näherten, fühlte Reven von hinten Sabretes leise Berührung. Nun hatten die beiden Männer sie erreicht. Reven blieb stehen, schlug seine Faust gegen die linke Brustseite und murmelte unsicher: 
 
    
 
   „Marka din, Bloor!“ 
 
    
 
   „Marka!“ antwortete der eine der beiden Männer kurz und blieb stehen. Der andere ging noch ein Stück weiter und verhielt dann ebenfalls den Schritt. Der erste musterte Reven mit spöttischem Lächeln und sagte dann: 
 
    
 
   „Du solltest rasch nach Hause gehen, Soldat! Leg dich ins Bett, sonst hast du deinen Rausch bis zum Dienstbeginn noch nicht ausgeschlafen! Du weißt, welche Strafe auf Trunkenheit im Dienst steht!“ 
 
    
 
   Reven war vor Schreck wie erstarrt. Was sollte er antworten? Der Mann würde an seiner Sprache sofort merken, dass er Antare war. Aber ein Antare in der Uniform eines Wachsoldaten? So schwieg Reven und nickte nur zustimmend mit gesenktem Kopf. Da rief zu seiner Erleichterung der andere Soldat: „Komm, lass’ doch den armen Kerl in Ruhe! Wir sind ohnehin spät dran, und du weißt hoffentlich, welche Strafe auf Unpünktlichkeit im Dienst steht.“ 
 
    
 
   „Ja, ja, du hast recht!“ lachte der erste. „Ich komme ja schon. Schlaf wohl, mein Freund!“ rief er dann dem immer noch wie angewurzelt stehenden Reven über die Schulter zu. Dann verschwanden die beiden im Torgang. 
 
    
 
   „Uff, das war knapp!“ keuchte Reven leise. „Ich dachte schon, jetzt sei alles aus.“ 
 
    
 
   „Ja, das war schrecklich!“ gab Sabrete leise zurück. „Ich konnte dir nicht helfen, denn die antarischen Sklavinnen dürfen in Gegenwart von Moradonen nur sprechen, wenn sie etwas gefragt werden. Komm schnell weiter, damit wir nicht noch einmal so etwas erleben!“ 
 
    
 
   Reven eilte davon, so schnell er konnte. Als sie die Treppe hinaufstiegen, musste er sich am Geländer festhalten, denn ihm wurde schwarz vor Augen. Besorgt tastete Sabrete nach seinem Arm. 
 
    
 
   „Um der Götter willen, Reven, du darfst jetzt nicht schwach werden! Es ist nicht mehr weit bis zum Ausgang. Aber wir müssen noch an den Torwachen vorbei, und da kann ich dich nicht stützen.“ 
 
    
 
   Reven riss sich zusammen. Mit einer heftigen Bewegung schüttelte er den Kopf, um die Nebel vor seinen Augen zu vertreiben. Dann ging er weiter. 
 
    
 
   „Nach rechts, die Galerie hinunter!“ raunte Sabrete von hinten. „Dann wieder links durch die breite Tür und die Treppe hinunter. Quer über den Platz zum Portal. Grüße, wenn du an den Wachen vorbeigehst. Und sage: Dienst des Königs! Das ist heute Nacht das Losungswort.“ 
 
    
 
   Reven folgte dem angegebenen Weg. Immer wieder legten sich Schleier vor seine Augen, und er spürte, dass er sich kaum noch auf den Beinen halten konnte. Doch mit zusammengebissenen Zähnen schleppte er sich vorwärts. Sabrete hatte ihr Tuch tief ins Gesicht gezogen und folgte ihm, jeden seiner Schritte mit wachsender Sorge beobachtend. Dann überquerten sie den Platz. Einige Moradonen mit ein paar antarischen Sklaven kamen ihnen mit Fackeln entgegen, doch sie beachteten die beiden nicht. Nur die Antaren verneigten sich im Vorübergehen. 
 
   Fast hätte Sabrete vergessen, dass auch sie sich ihrer Rolle gemäß vor den Moradonen zu verneigen hatte. Im letzten Augenblick beugte sie daher den Kopf, doch die Moradonen schauten nicht einmal zu ihr hin. Antarische Sklaven übersah man, wenn man sie nicht brauchte. Im Durchgang des großen Portals standen zwei Wachen. Reven nahm all seine Kraft zusammen und versuchte, aufrecht zwischen  ihnen hindurch zu schreiten. Als er die Männer passierte, machte er wieder die Grußbewegung und sagte: 
 
    
 
   „Dienst des Königs!“ Auch die beiden Wachen grüßten, und einer der Männer sagte: „Kann passieren!“ 
 
    
 
   Dann standen sie auf der breiten Straße, die vom Palasthügel in die Stadt hinunter führte. Nach wenigen Schritten jedoch begann Reven zu taumeln. Die große Anspannung war vorbei, und nun fingen seine Knie an zu zittern. 
 
    
 
   „Weiter, weiter!“ flehte Sabrete hinter ihm. „Man kann uns noch vom Portal aus sehen. Du musst es noch bis zur Biegung der Straße schaffen. Dort, wo die Büsche sind, kannst du dich ein wenig ausruhen.“ 
 
    
 
   Mit schwankenden Schritten taumelte Reven weiter. Zum Glück war niemand auf der Straße, und Sabrete sprang zu, um ihn zu stützen. Mit letzter Anstrengung erreichte Reven das Gebüsch. Als die schützenden Büsche hinter ihnen zusammenschlugen, brach er in die Knie und fiel bewusstlos vornüber. 
 
    
 
   „Reven! Reven, wach doch auf!“ Sabrete kniete neben ihm und rüttelte verzweifelt an seiner Schulter. Tränen der Angst und Hilflosigkeit rannen aus ihren Augen. War er vielleicht sogar tot? Mit fliegenden Fingern tastete sie nach seinem Puls. Er lebte! Aber was sollte sie nun tun? Er konnte nicht hier liegenbleiben. Wenn man seine Flucht entdeckte und es hell wurde, bot das Gebüsch keinen Schutz mehr. Und er brauchte jemanden, der sich um seine Wunden kümmerte, Nahrung und ein warmes Lager, sonst erlag er womöglich doch noch seinen Verletzungen. Sie musste Hilfe holen! 
 
    
 
   Mühsam begann Sabrete daher, Reven die Uniform auszuziehen, unter der er zum Glück noch seine eigenen Kleider trug. Es kostete sie viel Kraft, den schweren, schlaffen Körper Revens zu bewegen, zumal sie auch noch auf seine Verletzungen achten musste. 
 
   Doch endlich hatte sie es geschafft. Sie rollte die Uniformstücke zusammen und stopfte sie an einer dichten Stelle in die Büsche. Nur das Schwert behielt sie und barg es unter ihrem Umhang. Wer wusste, wozu es noch einmal von Nutzen sein mochte? Sie legte Reven so bequem, wie es ging, und stand dann unschlüssig auf. Wohin sollte sie sich wenden? 
 
   Doch dann kam ihr der rettende Gedanke. Ein Bruder des alten Gärtners, der ihre Rosen pflegte, war Sklave bei einem der Adligen, die in der Nähe des Palastes wohnten. Der alte Gärtner, den sie sehr gern hatte und dessen Tochter eine ihrer Zofen war, hatte ihr oft von ihm erzählt. Sabrete hatte - sehr zum Ärger ihres Vaters - mit den antarischen Sklaven vertrauten Umgang gehabt. 
 
   So hatten auch der Gärtner und seine Tochter ihr bei ihrer Flucht geholfen, ohne jedoch genau zu wissen, was sie vorhatte. Die Kleider, die sie trug, stammten von jener jungen Antarin, die auch die Aufgabe übernommen hatte, ihr Fehlen bis zum Morgen zu verschleiern. Sie wusste, dass auch der Bruder des Gärtners lieber heute als morgen aus der Sklaverei entflohen wäre, und hoffte daher, ihm vertrauen zu können. 
 
   So rasch sie konnte, rannte sie daher nun davon. Nach einer Viertelstunde erreichte sie das Anwesen des Edlen, wo sie den Bruder des Gärtners zu finden hoffte. Ein antarischer Sklave stand am Tor Wache. Sabrete stürzte auf ihn zu. 
 
    
 
   „Bitte, bringe mich schnell zu Nevian!“ keuchte sie, außer Atem vom schnellen Lauf. „Ich bringe Nachricht von seinem Bruder. Bitte schnell! Es geht um Leben und Tod!“ 
 
    
 
   Trotz ihrer Atemlosigkeit vergaß Sabrete nicht, ihrer Stimme einen antarischen Klang zu geben, damit die Wache nicht misstrauisch wurde. Der Antare sah die vermeintliche Sklavin mitleidig an. 
 
    
 
   „Beruhige dich, Mädchen!“ sagte er. „Ich darf dich zwar nicht einlassen, aber ich werde Nevian rufen. Dann kannst du mit ihm sprechen. Warte hier!“ Eilig lief der Mann davon und kam kurze Zeit später mit einem anderen zurück. 
 
    
 
   „Geh hinaus, Nevian“, sagte er. „Aber gib acht, dass euch niemand sieht! Du weißt, der Herr duldet es nicht, dass jemand ohne Erlaubnis das Haus betritt oder verlässt.“ 
 
   Nevian trat vor das Tor und zog Sabrete in den tiefen Schatten der Mauer. 
 
    
 
   „Wer bist du, Mädchen, und was ist mit meinem Bruder?“ fragte er aufgeregt.
 
    
 
    „Nevian, stehst du treu zu deinem Volk?“ fragte Sabrete. „Was würdest du tun, um den Antaren die Freiheit zu geben?“ 
 
   „Alles!“ antwortete Nevian schlicht. „Und wenn es mich das Leben kostete! Aber was hat das mit meinem Bruder zu tun?“ 
 
    
 
   „Nichts!“ sagte Sabrete wahrheitsgemäß. „Dein Bruder war nur ein Vorwand für mich, mit dir sprechen zu können. Hör mir gut zu, denn die Zeit drängt. Ein paar Antaren, darunter Yorn von Niveda, auf dessen Brust die Blitze Saadhs geschnitten sind, haben versucht, das Herz Bloors zu vernichten. Es misslang, und man hat diesen Mann gefangengenommen. Es gelang mir heute Nacht, ihn zu befreien. 
 
   Aber er ist verwundet und hat den Weg zu seinem Unterschlupf nicht mehr geschafft. Er liegt bewusstlos in den Büschen unweit des Schlossportals an der Straße. Wenn er nicht schnell dort weggeschafft werden kann, wird man ihn finden und der König wird ihn töten. Willst du das?“ 
 
    
 
   „Die Blitze Saadhs, sagst du?“ Nevian rüttelte Sabrete aufgeregt an der Schulter. „Also ist das Gerücht wahr, das ich gehört habe. Die Befreiung der Antaren soll kurz bevorstehen, und viele sollen schon geflohen sein. Woher aber weißt du, dass das Unternehmen misslang? Ich habe anderes gehört. Das Herz Bloors soll zerstört sein.“ 
 
    
 
   Sabrete war verstört. Was sagte Nevian da? Sie war ebenso wie ihr Vater davon ausgegangen, dass man Reven und seine Gefährten vor ihrer Tat abgefangen hatte. Warum hatte Reven ihr nicht gesagt, dass sie Erfolg gehabt hatten? Dann aber ging ihr ein Licht auf. Reven hatte ihr die Wahrheit verschwiegen, weil er geglaubt hatte, sie würde ihn nicht retten, wenn sie nicht mehr in Gefahr wäre, das Ritual vollziehen zu müssen. Hatte er sie auch in allem anderen getäuscht? War sie in Wirklichkeit doch keine halbe Antarin? Und - liebte er sie vielleicht gar nicht - sondern hatte er sie nur dazu bewogen, mit ihm zu fliehen, weil er sie als Geisel benutzen wollte, um sein Volk freizupressen? 
 
    
 
   Sabrete fror plötzlich. Sie erkannte, dass es für sie kein Zurück mehr gab, selbst wenn es so war. Sie konnte nicht mehr in den Palast zurückkehren, denn ihr Vater würde ihr nie verzeihen, dass sie seinen größten Feind befreit hatte. Ja, vielleicht würde er sie in seiner Wut sogar töten. Und wenn er wirklich feststellen musste, dass das Heiligtum zerstört war, würde er unter den antarischen Sklaven ein Blutbad anrichten lassen. Das durfte nicht sein! Sie musste sich diesem Yorn von Niveda in die Hände liefern, damit er ein Druckmittel gegen den Vater hatte. Ließ er die Antaren friedlich ziehen, konnte sich alles zum Guten wenden. Denn ohne die Zauberkraft des Herzens konnte er die gewaltige Menge der Sklaven nicht mehr unter seiner Gewalt halten. Viele Moradonen würden im Kampf um die alten Zustände ebenso ihr Leben verlieren wie die Antaren. 
 
   Nein, sie konnte Reven für seinen Betrug nicht einmal böse sein. Sie hätte an seiner Stelle genauso gehandelt. Alle diese Gedanken waren ihr blitzschnell durch den Kopf gefahren. Und in Sekundenschnelle hatte sie ihre Entscheidung getroffen. Sie würde Reven trotzdem retten und mit ihm gehen, auch wenn er sie nicht liebte. 
 
   Mit Schmerz und Bitterkeit wurde ihr klar, dass zumindest sie ihn liebte, auch wenn er sie nur als Werkzeug benutzt hatte. Darum sagte sie nun zu Nevian: 
 
    
 
   „Ich weiß es nicht, Nevian, und ich glaube, keiner im Schloss weiß es - nicht einmal der König! Denn man nahm an, dass man die Eindringlinge vor der Tat fing, da der Wächter im Turm ruhig blieb. Aber das ist jetzt im Moment zweitrangig. Hilfst du mir, den Mann zu retten?“ 
 
    
 
   „Selbstverständlich!“ antwortete Nevian sofort. „Aber es muss überlegt sein, wie. Ich kann jetzt nicht so einfach mitkommen, ohne zu wissen, wo ich mit ihm hin soll. Wohin wolltet ihr denn?“ 
 
    
 
   „Zum Viertel Streithügel, in ein Gasthaus, das einem gewissen Schorangar gehört“, erklärte Sabrete. „Doch ich weiß nicht, wo das ist.“ 
 
    
 
   „Aber ich weiß es“, sagte Nevian. „Ich kenne auch Schorangar. Aber das ist zu weit für den Augenblick. Ich wüßte nicht, wie ich den Mann jetzt dort hinschaffen könnte. Wäre er in Ordnung und könnte laufen, wäre es kein Problem.“ 
 
    
 
   „Ich wäre nicht hier, wenn er das könnte, nicht wahr?“ sagte Sabrete mit leisem Spott. „Also lass’ dir etwas einfallen!“ Die Sprache der befehlsgewohnten Prinzessin war bei ihr wieder durchgebrochen. 
 
    
 
   „He, Mädchen, wie redest du mit mir?“ fragte da Nevian auch schon gekränkt. „Ich bin zwar Sklave, aber nicht der deine! Wenn ich helfe, tue ich das aus freien Stücken, weil dieser Mann sein Leben für uns wagte und weil er die einzige Hoffnung der Antaren auf die Freiheit ist. Denn es ist nicht ungefährlich, was ich vorhabe.“ 
 
    
 
   „Verzeih!“ antwortete Sabrete schuldbewusst. Wenn sie nicht Misstrauen wecken wollte, musste sie sich genauso verstellen wie Reven. Denn Nevian würde ihr wohl kaum helfen, wenn er wüßte, wer sie war. 
 
    
 
   „Schon gut!“ beschwichtigte Nevian. „Ich kann ja verstehen, dass du in Sorge bist. Aber ich habe auch schon einen Plan. Der Mann hier am Tor ist mein Freund und ein treuer Antare. Er wird uns helfen, diesen Yorn hierher zu schaffen. Wir werden ihn im Gerätehaus des Gartens verstecken, in das nur ich hineingehe. Dort ist er sicher, bis er wieder auf den Beinen ist. Komm, ich werde mit meinem Freund reden!“ 
 
    
 
   Sabrete folgte Nevian zurück zum Tor, wo dieser seinem Freund alles erklärte. Der Mann blickte nachdenklich zum Haus hinüber. 
 
    
 
   „Gut, ich will es wagen und meinen Posten für eine Weile verlassen“, sagte er. „Noch schläft alles, und es wird wohl keiner etwas bemerken. Aber wir müssen uns beeilen. Es wird bald hell.“ 
 
    
 
   Die beiden Männer rannten hinter Sabrete her zu der Stelle zurück, wo sie Reven verlassen hatte. Er lag noch genauso, wie sie ihn hingelegt hatte. Er war nicht wieder zu Bewusstsein gekommen. Nevians Freund war ein großer, kräftiger Mann. Ohne viel Federlesens hob er Reven hoch und lud ihn sich auf die Schulter. 
 
    
 
   „Das geht schneller, als wenn wir ihn zu zweit tragen“, meinte er. „Geht schon vor und schaut, ob die Luft rein ist. Und macht schon ein Lager für ihn im Geräteschuppen.“ 
 
    
 
   Ohne Widerrede folgten Sabrete und Nevian seinen Anordnungen. Niemand sah sie, als sie den Garten betraten und zum Schuppen gingen. Dieser lag hinter einigen Büschen an der hintersten Mauer des parkähnlichen Geländes, welches das Anwesen umgab. In einer Ecke hinter einem Stapel Bretter lag ein Haufen leerer Säcke. Nevian schichtete sie zu einer dicken Lage auf dem Boden auf. Dann nahm er Sabrete das große, wollene Tuch ab und breitete es über den Stapel. 
 
    
 
   „So, das müsste genügen, bis ich Besseres beschaffen kann“, sagte er. „Das ist breit genug für euch beide, denn ich schätze, auch du bist kurz vor dem Umfallen.“ Er sah Sabrete prüfend an. „Mir scheint, ich habe dich schon irgendwo gesehen“, meinte er dann. „Aber ist ja auch egal!“ 
 
    
 
   Da kam auch schon sein Freund mit Reven. Vorsichtig ließ er den Verwundeten auf das Lager gleiten. 
 
    
 
   „Alles andere muss ich euch überlassen“, sagte er. „Ich muss zurück ans Tor. In einer halben Stunde ist es hell, dann kommt meine Ablösung. Du solltest rasch wieder ins Bett gehen, damit niemand merkt, dass du weg warst.“ Damit verließ er schnell den Schuppen. „Ich gehe jetzt auch“, erklärte Nevian. „In zwei bis drei Stunden komme ich wieder. Dann bringe ich dir etwas zu essen und ein paar Sachen für seine Wunden. Verhalte dich still, dann merkt niemand, dass ihr hier seid.“ 
 
    
 
   Dann war Sabrete mit Reven allein. Nachdenklich betrachtete sie sein stilles Gesicht, das grau und eingefallen war. Es war ein gutes Gesicht, fand sie, und dieser antarische Fremde war ein gutaussehender Mann. 
 
   Besorgt betrachtete sie die blutverkrusteten Lappen, die man über seine Wunden gebunden hatte. Er musste bald richtig verbunden werden, sonst war sein Leben kein Kupferstück mehr wert. 
 
   Wieder stach ein heftiger Schmerz durch ihr Herz, als sie daran dachte, wie er sie getäuscht und ihre Angst und ihre Zuneigung zu ihm für seine Zwecke benutzt hatte. Sie, eine moradonische Prinzessin, war mit einem Antaren, einem Sklaven, einem Feind ihres Vaters geflohen! Wie hatte sie sich so vergessen können? Jede Moradonin, die so etwas tat, wurde ausgepeitscht, und der Antare aufs Rad geflochten und gehenkt. War es wirklich nur ihre Angst vor dem Ritual gewesen, die sie zu diesem Schritt veranlasst hatte? 
 
   Sie gestand sich ehrlich ein, dass das nur ein Teil ihrer Gründe gewesen war. Sie hatte diesen Mann von Anfang an bewundert und sich zu ihm hingezogen gefühlt. Nur darum hatte sie so offen gegen den Vater rebelliert, was sie vorher nie gewagt hatte. Zwar hatte sie sich ständig über seine Anweisungen hinweggesetzt, aber sie hatte genau gewusst, wie weit sie hatte gehen können. 
 
   Sie liebte den Vater nicht. Seine Art und sein Wesen waren ihr stets fremd geblieben, obwohl er immer versucht hatte, sich ihre Zuneigung zu erkaufen. Aber vielleicht hatte sie ihm gerade das übelgenommen. Sie hatte es gehasst, wie er mit den antarischen Sklaven und besonders mit den Mädchen umgesprungen war, die für sein Bett bestimmt waren. Doch sie wusste auch, dass kaum ein Moradone je eine antarische Sklavin anders behandelt hatte. War das der Fluch, der von Bloors Herzen ausging, wie Reven gesagt hatte? Waren die Moradonen darum nicht in der Lage, Mitleid oder gar Zuneigung für ihre Sklaven zu empfinden, weil sie ihre Macht nur aus der Magie des glühenden Herzens zogen? 
 
   Aber warum hatte dann sie die Antaren als menschliche Wesen ansehen können? Sollte Reven sie doch nicht belogen haben in Bezug auf ihre Herkunft? Hatte sie sich in ihn verlieben können, weil das Herz zerstört war - oder, weil sie wirklich eine halbe Antarin war und sie der Fluch somit nicht voll hatte treffen können? 
 
   Sabrete war verwirrt. Müde und hungrig, wie sie war, fand sie keine Antwort auf ihre Fragen. Obwohl es ihr ein wenig widerstrebte, legte sie sich neben Reven auf das Lager nieder und war kurze Zeit später eingeschlafen. Sie fuhr erschreckt hoch, als sie jemand sanft an der Schulter rüttelte. Nevian stand neben ihr und hatte sie geweckt.
 
    
 
   „Komm, steh auf!“ sagte er. „Ich habe dir einiges mitgebracht.“ Er deutete auf ein Bündel, das neben ihm auf dem Boden stand. „Dort ist Essen, frische Tücher und Wundsalben. Ich habe auch ein paar Decken für euch. Ich bringe gleich noch frisches Wasser, damit du seine Wunden waschen und dich selbst ein wenig erfrischen kannst. Und ich habe auch noch einige Neuigkeiten für dich. Leider sind nicht alle angenehm.“ 
 
    
 
   Während Sabrete das Bündel auspackte, brachte Nevian einen großen Krug mit frischem Wasser und eine Schüssel. 
 
    
 
   „Was für Neuigkeiten hast du?“ fragte Sabrete. Sie war bereits dabei, die Stofffetzen von Revens Wunden zu lösen. Nun sah Nevian auch zum ersten Mal die Königsnarben auf Revens Brust. Gerade wollte er beginnen zu berichten, als er stutzte. 
 
    
 
   „Sie sind falsch!“ rief er. „Dieser Mann ist nicht der verheißene Retter. Die Königsnarben müssten auf der linken Seite der Brust sein. Dieser Mann ist ein Betrüger! Und du - wer bist du?“ Er riss Sabrete hoch und schüttelte sie. 
 
    
 
   „Hör auf, hör auf, Nevian!“ bat Sabrete angstvoll. „Um der Götter willen, sei nicht so laut! Ich will dir alles erklären.“ Nevian ließ sie los und setzte sich auf einen Stapel Holz. 
 
    
 
   „Rede!“ sagte er drohend. „Aber wenn du mich betrogen hast, wirst du diese Hütte nicht lebend verlassen - und er auch nicht!“ 
 
    
 
   „Nein, nein, ich habe dich nicht betrogen“, beeilte Sabrete sich zu sagen. „Dieser Mann ist zwar nicht Yorn von Niveda, der verheißene Retter, aber er ist einer seiner Gefährten, die mit ihm ins Schloss eindrangen. Yorn konnte entkommen und mit ihm eine Frau und ein weiterer Antare. Dieser Mann hier, Reven heißt er, und ein weiterer seiner Freunde wurden von den Wachen gestellt. Reven nahm man gefangen, der andere wird wohl tot sein, denn ich sah, wie einer der Soldaten ihn mit einem Schwert niederschlug. Man brachte Reven vor den König, und dieser ließ sich durch die Narben täuschen. Er glaubte, den richtigen Mann gefangen und die Gefahr durch die Antaren somit gebannt zu haben. Reven sollte in zwei Tagen bei einem Ritual zu Ehren Bloors getötet werden. Doch es gelang mir, ihn aus dem Kerker zu befreien. Den Rest der Geschichte kennst du.“ 
 
    
 
   „Gut, das mag alles so stimmen“, knurrte Nevian, „aber du hast mir bestimmt nicht alles gesagt. Wie hätte eine antarische Sklavin einen Gefangenen aus einem streng bewachten Kerker holen können?“ 
 
    
 
   „Ich bin keine Sklavin“, sagte Sabrete leise. „Ich bin Sabrete, die Tochter des Königs.“ 
 
    
 
   „Sabrete!?“ Nevian fuhr erschrocken hoch. „Das - das kann nicht wahr sein! Was könnte die Prinzessin der Moradonen veranlassen, einen Antaren zu retten? Du lügst!“ 
 
    
 
   Sabrete richtete sich hoch auf, und ihre Augen blitzten voll Stolz und Zorn. „Was wagst du, Sklave!“ fuhr sie Nevian an. „Wagst du, die Tochter des mächtigen Xero der Lüge zu bezichtigen? Ich rettete diesen Mann, weil ich nicht wollte, dass er stirbt, denn ich selbst sollte ihn töten. Und ich wollte mich nicht dem Ritual unterziehen, wie es der Vater von mir verlangte. 
 
   Ich konnte beides nicht tun“, fuhr sie etwas ruhiger fort, „das eine nicht, weil mir vor der Verbindung mit Bloor graute, und das andere nicht, weil - ich diesen Mann liebe“, schloss sie leise. 
 
   „Ich bin in deinen Händen, aber bei all deinem Hass auf die Moradonen solltest du bedenken, was es für die Antaren bedeutet, die Tochter des Königs in ihrer Hand zu haben. Ich bin die höchste Trumpfkarte, die ihr in eurem Kampf um die Freiheit gewinnen konntet.“ 
 
    
 
   Nevian sah sie skeptisch und forschend an, als versuche er, in ihren Augen die Wahrheit zu lesen. 
 
   „Gut, es scheint alles zusammen zu passen“, meinte er dann befriedigt. „Die Neuigkeiten, die ich dir berichten wollte, könnten deine Geschichte bestätigen. Denn überall in der Stadt geht etwas vor. Soldaten streifen durch alle Straßen, bis an die Zähne bewaffnet und in großen Trupps. Kein Moradone geht ohne Waffen aus dem Haus und auch nur mit zwei oder drei ergebenen Leibsklaven als Begleitung. Es herrscht Verwirrung überall, denn es heißt, dass eine große Menge Sklaven vermisst wird, die nicht auffindbar sind. Niemand weiß, wo sie sich verborgen halten oder wie sie aus der Stadt gekommen sind. Doch das sind die guten Neuigkeiten, die mein Herz höher schlagen lassen. Es scheint, als sei die Stunde der Antaren nahe. 
 
   Aber ich habe auch eine schlechte Nachricht. Ich sandte gleich heute Morgen in aller Frühe einen verschwiegenen Mann zu diesem Schorangar, zu dem du wolltest. Aber Schorangar ist verschwunden. Niemand weiß, wo er geblieben ist, oder wollte es sagen, falls man es wusste.“ 
 
    
 
   Sabrete sank entmutigt neben Reven auf das Lager. „Was soll nun werden?“ fragte sie tonlos. „Ich weiß zu wenig, um einen Ausweg zu finden. Reven schien mir nicht voll zu vertrauen, obwohl ich ihn befreite, denn er sagte mir nichts von den Plänen seiner Freunde. Ich weiß ebenso wenig wie du, was vor sich geht - ja, ich weiß nicht einmal, ob das Herz Bloors wirklich vernichtet ist, wie du gehört hast. Nur, wenn es Reven und seinen Freunden gelungen ist, vom Garten aus in den Turm zu kommen, kann das geschehen sein. Denn der Wächter hätte jeden zerrissen, der durch seine Kammer gewollt hätte. Nur den König läßt er vorbei. – 
 
   Ach, Nevian!“ Sabrete hob den Blick und sah den Antaren bittend an. „Kannst nicht wenigstens du mir vertrauen? Glaubst du nicht auch, dass die Soldaten längst hier wären, wenn ich euch hätte verraten wollen?“ 
 
    
 
   „Nun“, meinte Nevian zweifelnd, „es könnte sein, dass du und dein Vater erst einmal wissen wollt, wer unsere Anführer sind. Andererseits aber glaube ich nicht, dass der König so leichtfertig das Leben seiner Tochter aufs Spiel gesetzt hätte. Für die Rolle des Retters hätte sich auch ein anderer finden lassen, ohne dass der König seine eigene Tochter hätte gefährden müssen. Denn es hat zum Beispiel eben nicht viel gefehlt und ich hätte dich getötet.“ Er sah sie nochmals prüfend an. 
 
   „Nein, du lügst nicht, oder ich hätte in meinem langen Leben nie gelernt, einen Menschen zu beurteilen. Deine Beweggründe, als Moradonin so zu handeln, sind mir zwar unverständlich, aber ich glaube dir. Komm, mach dir keine Sorgen! Irgendwie werden wir schon einen Ausweg finden. Überlass‘ das nur mir! 
 
   Ich bin nicht einer der Geringsten in unserem Volk, auch wenn ich für euch nur ein gewöhnlicher Sklave bin. Ich gehöre zum Stamm der Niveder genau wie Yorn, falls er es ist, den wir suchen. Seit ich damals verschleppt worden bin, habe ich nicht aufgehört, an die Prophezeiung zu glauben. Ich kenne viele, die so denken wie ich, und habe gute Kontakte. Ich werde erfahren, was wir wissen müssen - hab nur etwas Geduld! 
 
   Doch zunächst solltest du dich um diesen Reven kümmern, für den du so viel gewagt hast. Ich bin neugierig, wer er wirklich ist und wie er an die Narben kommt, denn er sieht nicht aus wie ein Niveder. Ich muss jetzt gehen. Verhalte dich still, dann wirst du fürs Erste sicher sein. Niemand wird in einem alten Geräteschuppen nach der Tochter des Königs suchen.“ Er lächelte Sabrete an und verneigte sich vor ihr. „Ich werde wiederkommen, sobald ich kann, Prinzessin!“ 
 
    
 
   Nachdem er gegangen war, versorgte Sabrete Revens Wunden. Er war immer noch bewusstlos, und Sabrete begann für sein Leben zu fürchten. Sie verstand nichts von Wunden, und das einzige, was sie tun konnte, war, sie zu säubern, Salbe aufzulegen und Reven neu zu verbinden. Dann saß sie neben ihm, knabberte lustlos an etwas Obst und wartete mit wachsender Sorge darauf, dass Reven ein Lebenszeichen von sich geben würde. 
 
   Aber er lag nur da, und Sabrete vermeinte festzustellen, dass sein Gesicht von Stunde zu Stunde grauer und spitzer wurde. Das fruchtlose Warten ermüdete sie, da sie nur kurze Zeit geschlafen hatte. Irgendwann nickte sie ein. Es begann schon zu dunkeln, als Nevians Kommen sie hochschrecken ließ. Hinter ihm trat noch ein weiterer Mann in den Schuppen. 
 
    
 
   „Erschrick’ nicht, Prinzessin!“ sagte Nevian. „Dies ist Glarus, ein Freund. Er ist Arzt und wird sich um Reven kümmern.“ 
 
    
 
   Ohne ein Wort zu sagen, beugte sich Glarus sofort über den Bewusstlosen. Rasch aber gründlich untersuchte er ihn, während Sabrete ihm im Zwiespalt zwischen Furcht und Hoffnung zusah. Dann erhob sich Glarus und lächelte Sabrete an. 
 
    
 
   „Deine mutige Tat war nicht vergebens, Prinzessin“, sagte er. „Der Mann wird leben. Seine Verletzungen sind zwar zahlreich, und er hat viel Blut verloren, aber er wird es schaffen, wenn ich ihm etwas gebe, das ihn kräftigt. Die tiefe Bewusstlosigkeit, die dich so erschreckt, ist weniger eine Folge seiner Verletzungen als eine Abwehr seines Geistes. So wappnet sich sein Körper gegen neue Schrecken. Er hat viel durchgemacht, und seine Seele muss neue Kraft schöpfen.“ 
 
    
 
   „Den Göttern sei Dank!“ seufzte Sabrete erleichtert. „Ich bangte wirklich um sein Leben. Nevian wird dir gesagt haben, dass ich ihn liebe. Ich hatte Angst, ich würde ihn verlieren, ohne ihn je richtig gefunden zu haben. Und nicht nur das: Er ist der einzige, der meine Geschichte bestätigen kann, denn ohne sein Wort können mir die Antaren glauben - oder nicht! Was würdet ihr mit mir tun, wenn er stürbe?“ 
 
    
 
   „Hab‘ keine Furcht, Sabrete!“ beruhigte sie Nevian. „Es wird dir kein Leid geschehen. Aber wir werden hier nicht mehr lange sicher sein. Die ganze Stadt ist in Aufruhr! Die Antaren haben ihre Brüder vom Stamm der Niveder befreit, die in einem Sklavenzug auf die Stadt zugeführt wurden. Hunderte von Sklaven sind bereits geflohen, und die Soldaten treiben überall die anderen zusammen, für die ihre Herren nicht bürgen. 
 
   Es gibt bereits Kämpfe, denn die Antaren leisten Widerstand. Unser Herr hat für uns gebürgt, weil er glaubt, wir seien ihm treu ergeben oder würden ihn so fürchten, dass wir nicht wagen zu fliehen. Bei einigen mag das auch der Fall sein, aber die meisten denken so wie ich. Heute Nacht werden auch wir fliehen, denn nun kenne ich den Weg, auf dem wir aus der Stadt kommen. Wir werden dich und Reven mitnehmen und in Sicherheit bringen. 
 
   Schon vor zwei Tagen sind Boten aufgebrochen, um die vereinten Stämme der Antaren zu suchen. Unser oberster Priester hat die Reste unseres Volkes zum letzten, entscheidenden Kampf aufgerufen. Sie werden bald schon an den Grenzen Moradons stehen, bereit, dem Ruf Yorns zu folgen. 
 
   Ob es wirklich zu dieser Schlacht kommt, kann von dir und von deinem Verhalten abhängen. Darum werden alle, die uns begleiten, mit ihrem Leben für deine Sicherheit stehen. Aber es gibt ein Problem: Yorn ist nochmals in den Palast eingedrungen, wie ich erfahren habe. Er will Reven befreien, der sein Ziehbruder ist und den er über alles liebt. Schon heute Mittag ist er - als moradonischer Soldat verkleidet - durch die Kontrollen am Tor geschlüpft, indem er sich einfach unter eine Gruppe Moradonen mischte. 
 
   Schorangar hat mir das berichtet, den ich aber leider erst fand, als Yorn schon im Schloss war. Wir sind voller Sorge, denn wir befürchten, dass man ihn ergreifen wird. Es wird daher nicht mehr lange dauern und der König wird merken, dass mit Bloors Herzen doch etwas nicht stimmt. Wenn man Yorn dann fängt, ist es um ihn geschehen. Wir haben zwar noch einige Verbündete im Schloss, die Yorn jetzt helfen, aber auch sie werden dann nichts mehr für ihn tun können. Wenn Yorn etwas geschieht, brauchen wir dich umso mehr, denn dann gibt es niemanden mehr, den dein Vater fürchtet.“ 
 
    
 
   „Ich weiß nicht, ob ich euch wirklich von so großem Nutzen sein kann“, sagte Sabrete niedergeschlagen. „Mein Vater wird wohl erfahren haben, dass ich es war, die Reven befreite. Das wird er mir nie verzeihen. Was wollt ihr tun, wenn er mich gar nicht wiederhaben will?“ 
 
    
 
   „Das zu entscheiden, steht mir nicht zu, Sabrete.“ Nevian schüttelte hilflos den Kopf. „Ich weiß es auch nicht. Aber eine Frage liegt mir schon lange auf der Zunge. Vielleicht kannst du sie mir beantworten. Wir alle fragen uns nämlich, warum der König noch nicht nachgeprüft hat, ob Bloors Herz unversehrt ist.“ 
 
    
 
   „Ja, das kann ich euch sagen“, antwortete Sabrete. „Zunächst hatte er keine Veranlassung, denn er glaubte ja, Yorn gefangen zu haben, als er Reven vor sich sah. Reven trug an seinem Gürtel eine Flasche mit heiligem Wasser, das allein die Kraft hatte, das Herz zu vernichten. Die Flasche war noch voll, und darum glaubte der König, Yorn oder besser Reven, habe noch nicht ins Heiligtum eindringen können. Auch war der Wächter friedlich geblieben, wie ich dir ja schon erzählte. 
 
   Mir ist jetzt noch nicht klar, wie Yorn es geschafft hat, an ihm vorbeizukommen, denn du sagst ja, das Herz sei vernichtet. Solange er aber Yorn – oder den Mann, den er für Yorn hielt - in seiner Gewalt hatte, glaubte mein Vater also, die Gefahr sei gebannt, zumal er das heilige Wasser verschüttet hatte. 
 
   Auch jetzt noch wird er dieser Meinung sein, obwohl er eigentlich schon das Nachlassen seiner dunklen Kräfte spüren müsste. Jedoch auch das wird ihn nicht sehr beunruhigen, denn er wird es darauf zurückführen, dass eine neue Verbindung mit Bloor an der Zeit ist. Aber er darf vor morgen das Heiligtum nicht betreten, da die Überlieferung sagt, dass nur alle drei Monde einmal das Ritual vollzogen werden darf. Der König hält sich strikt an diesen Brauch, denn einer seiner Vorfahren starb eines schrecklichen Todes, als er das Gebot missachtete. Gerät Yorn jedoch in seine Hände, wird Xero alles klar werden.“ 
 
    
 
   „Möge Saadh verhindern, dass er ihn fängt!“ Nevian senkte bedrückt den Kopf. „Wir können nur beten, dass er heil entkommen kann, wenn er erfährt, dass Reven bereits frei ist. Doch nun komm! Es ist dunkel geworden, und unser Herr ist im Schloss. Alles ist für die Flucht bereit. Wir werden Reven auf einer Bahre mit uns nehmen. Schorangar selbst erwartet uns und wird uns auf einem geheimen Weg aus der Stadt bringen.“ 
 
    
 
    
 
   


Vierzehntes Kapitel 
 
    
 
   Yorn und Vanea hatten sich nach ihrer Rückkehr aus dem Schloss ihrer Trauer um Kandon nicht lange hingeben können. Schorangar hatte inzwischen eine fieberhafte Tätigkeit entwickelt. Er leitete die Flucht von einem Versteck in den unterirdischen Gängen der Stadt, die von den Antaren in den langen Jahren der Sklaverei gegraben worden waren. 
 
    
 
   Gemeinsam zerbrachen sie sich die Köpfe, wie sie Reven aus dem Kerker holen konnten. Durch Tamin erfuhr Yorn, wo sich die Verliese befanden und wie sie im Allgemeinen bewacht waren. Doch sie erfuhren auch, dass die Bewachung von Gefangenen ausschließlich von Moradonen durchgeführt wurde. Kein Antare hatte die Erlaubnis, den Kerker zu betreten - es sei denn, er wurde dort eingesperrt. 
 
   Verzweifelt suchten die Freunde nach einem Weg, wie sie noch einmal ins Schloss gelangen konnten. Es war klar, dass das nicht auf dem gleichen Weg geschehen konnte wie das erste Mal. Doch Antaren kamen nur in Begleitung von Moradonen oder mit schriftlichem Befehl ins Schloss oder wieder hinaus. 
 
   Der Tag verging, ohne dass den Gefährten eine Lösung ihres Problems eingefallen wäre. Als der Abend kam, rannte Yorn wie ein gereiztes Tier im Käfig hin und her. 
 
    
 
   „Ich muss da hinein!“ tobte er. „Ich muss, ich muss, ich muss! Ich will und kann nicht zugeben, dass Reven dort den Tod findet!“ 
 
    
 
   Vergeblich bemühten sich Vanea und Schorangar, ihn zu beruhigen. Plötzlich hielt Yorn in seinem ruhelosen Auf und Ab inne. „Kannst du mir eine moradonische Uniform besorgen, Schorangar?“ fragte er mit wildem Blick. 
 
    
 
   „Das ist Wahnsinn, Yorn!“ erschrak Schorangar. „Man würde sehr schnell merken, dass du kein Moradone bist. Gut, vom Aussehen her könnte es gehen, obwohl die Moradonen gewöhnlich kleiner sind als du. Aber um das Tor zu passieren, brauchst du das Losungswort, und das wird jeden Tag gewechselt. Nur die Höflinge brauchen keine Parole, doch sie sind den Wachen bekannt. Und selbst wenn es dir gelingt hineinzukommen, wie willst du an den Wachen im Kerker vorbei? Und nicht nur das - jeder Moradone würde sofort wissen, dass du nicht echt bist, wenn du nicht einmal richtig und die richtigen Leute grüßen kannst. Nein, schlage dir das aus dem Kopf. Das ist unmöglich!“ 
 
    
 
   „Nichts ist unmöglich!“ fauchte Yorn. „Eine Gelegenheit, unauffällig durchs Tor zu schlüpfen, wird sich finden. Du kannst mir beibringen, wie man grüßt und wie ich die erkennen kann, die ich grüßen muss. Und die Wachen im Kerker?“ Er lachte verächtlich und schlug an den Griff seines Schwertes. „Ehe sie merken, wer ich bin, leisten sie Bloor bereits Gesellschaft! Also, kannst du mir die Uniform besorgen? Wenn nicht, erschlage ich einen dieser Moradonenhunde und nehme mir seine Uniform.“ 
 
    
 
   Weder Vanea noch Schorangar gelang es, Yorn von seinem tollkühnen Plan abzubringen. So versprach Schorangar seufzend, das  Gewünschte zu beschaffen. Während der ganzen Zeit hatte Vanea immer wieder versucht, zu Revens Geist vorzudringen, obwohl sie nicht viel Hoffnung hatte. Da er sich zweimal so heftig verschlossen hatte, war die Aussicht zu einem Kontakt gering. Aber da sie einmal den Weg zu ihm gefunden hatte, wusste sie, dass er die Fähigkeit dazu hatte. Also gab sie nicht auf und rief ihn immer wieder. Und dann, als sie es schon fast nicht mehr zu hoffen wagte, drang sie zu ihm durch! Doch sie spürte sofort, dass er dabei war, ihr wieder zu entgleiten. Mit einer Sekunde hatte sie seinen schlechten Zustand erkannt und bemühte sich nun, ihn nicht in den Schlaf entfliehen zu lassen, da sie die Verbindung erst festigen musste. Yorn und Schorangar hatten bemerkt, das Vanea mit Reven Kontakt hatte, und warteten nun gespannt und aufgeregt auf ihren Bericht. 
 
    
 
   „Es geht ihm schlecht“, sagte Vanea traurig. „Er ist verwundet, und Xero hat ihn peitschen lassen, um unsere Namen und unseren Aufenthalt aus ihm herauszuholen. Der König hält ihn für dich, Yorn, und glaubt, das Herz sei noch unversehrt, da Reven die Flasche noch am Gürtel trug. Aber ich fürchte, er wird Reven weiterquälen, denn er will natürlich wissen, was vorgeht. Man hat ihm sicher längst berichtet, dass viele Sklaven geflohen sind.“ 
 
    
 
   Yorns Gesicht war rot vor Wut. Der ohnmächtige Zorn ließ die Adern an seiner Stirn schwellen, und seine Wangenmuskeln verkrampften sich, dass sich sein Kinn kantig und drohend vorschob. 
 
    
 
   „Dieser Hund!“ knirschte er. „Ich werde ihn zermalmen! Er wird Reven nicht wieder anrühren! Ihr seht also, ich muss hinein. Sobald ich die Uniform habe, gehe ich los. Also, Schorangar, was muss ich beachten?“ 
 
    
 
   Seufzend ergab Schorangar sich drein und begann, Yorn über die Ränge der Moradonen zu unterrichten. Er wusste genau, dass jedes weitere Wort gegen sein Vorhaben Yorn nur noch mehr aufbringen würde. Also bemühte er sich, Yorn so genau wie möglich aufzuklären. Yorns rasche Auffassungsgabe erleichterte Schorangars Bemühungen. Auch einige andere Antaren, die sich in den unterirdischen Schlupfwinkeln aufhielten, beteiligten sich an Yorns Ausbildung zum moradonischen Offizier. 
 
   Schorangar hatte es für besser gehalten, Yorn einen etwas höheren Rang zu geben, da er sich dann freier würde bewegen können. Zu wichtig durfte er jedoch auch nicht sein, denn die Kommandierenden waren zu bekannt, und ein neues Gesicht in diesen Reihen wäre sofort aufgefallen. 
 
   Gegen Mittag des nächsten Tages kam ein Sklave mit der Uniform, die er aus einer Kleiderkammer gestohlen hatte. Es war nicht einfach gewesen, halbwegs passende Kleidungsstücke zu besorgen, da die Moradonen durchweg von geringerer Körpergröße waren als der außergewöhnlich hochgewachsene Yorn. Außerdem musste es noch die passende Sorte sein, denn die einzelnen Ränge unterschieden sich vielfach nur an den Farben ihrer Tuniken. Bald war Yorn angekleidet, und Schorangar musterte ihn kritisch. Er runzelte besorgt die Stirn, denn 
 
   Yorns Gesamteindruck war absolut untypisch für einen Moradonen. Gewiss, es gab große, hellhaarige Moradonen, aber sie waren selten. Die Uniform schien zu passen, jedoch nur für einen flüchtigen Beobachter. Wer genauer hinsah, dem würde auffallen, dass die Tunika nur knapp über den halben Schenkel reichte, wo sie bis ans Knie gehen sollte. Der lederne Brustpanzer, der an den Seiten und auf den Schultern mit Schnallen befestigt wurde, war so eng, dass man in die Riemen am äußersten Ende neue Löcher hatte stechen müssen, um ihn überhaupt schließen zu können. Trotzdem konnte man fürchten, ein kräftiger Atemzug aus Yorns breiter Brust würde die Riemen sprengen. Nur der lederne, mit Metallplatten besetzte Hüftschutz, der bis zum Saum der Tunika reichte, passte halbwegs, da sein ehemaliger Besitzer wohl etwas breithüftiger als Yorn war. Am wenigsten aber gefiel Schorangar, dass Yorn anstelle des moradonischen Krummschwertes sein eigenes trug. Doch Yorn weigerte sich, die Waffe auszutauschen. 
 
    
 
   „Ich kann mit diesen moradonischen Sensen nicht umgehen“, erklärte er. „Ich gehe nicht zur Heuernte, sondern vielleicht in einen Kampf auf Leben und Tod. Da brauche ich eine Waffe, auf die ich mich verlassen kann. Und außerdem ist dieses Schwert für den Kampf in Moradon von Saadh bestimmt worden.“ Er blickte lächelnd in die Runde, wo ihn sorgenvolle und skeptische Augen ansahen. „Bei Saadh, macht doch nicht solche Gesichter!” lachte er. „Es herrscht eine solche Aufregung in der Stadt, dass niemand auf mich achten wird. Passt auf, ich bin schneller mit Reven zurück, als ihr denkt!” 
 
    
 
   „Ich kann ihn nicht mehr erreichen, Yorn”, sagte Vanea da leise. „Ich wollte es dir schon die ganze Zeit sagen, aber ich habe immer noch gedacht, es würde klappen. Wenn er nur schliefe, würde ich zumindest seine Ausstrahlung spüren. Aber da ist nichts mehr, gar nichts!” 
 
    
 
   Yorn ergriff sie hart am Arm und schüttelte sie. „Was hat das zu bedeuten, Vanea?“ schrie er. „Sag, was hat das zu bedeuten? Ist er ... ist er ...“ 
 
    
 
   „Ich weiß es nicht, Yorn!“ rief Vanea verzweifelt. „Er kann nur bewusstlos sein ..., er kann ... tot sein, ich weiß es nicht! Oh, ihr Götter, ich habe zu wenig Erfahrung in diesen Dingen mit euch Menschen. 
 
   Ich bin ein Wesen aus dem Nebelreich!“ schrie sie ihn plötzlich entnervt an. „Vergiss das nicht, nie! Hörst du, Antare, ich bin kein Mensch! Wäre Reven von meiner Art, ich würde sofort spüren, wenn sein Geist für immer erlischt. Aber er ist anders, anders, anders, hörst du?“ Sie riss sich von Yorn los, der sie entsetzt anstarrte, und drehte sich zu den anwesenden Antaren um. 
 
   „Hört ihr, ihr Antaren? Euer Führer will euch ein Monster zur Königin geben, ein Wesen, das mir dem Nebel fliegt und sich in ihm auflöst, das sich vom Dunst des Morgens nährt - und das in eure Gedanken kriechen kann, wenn ihr es lasst. Ein Ungeheuer, das ...“ 
 
    
 
   „Vanea!“ Yorn riss sie in die Arme und verschloss ihren Mund mit einem Kuss. 
 
   Hemmungslos schluchzend krallte sie sich an ihm fest. „Oh, Yorn!“ weinte sie. „Du darfst nicht gehen! Lass’ mich nicht allein. Du bist der einzige, der mir noch bleibt von allen, die ich liebe. Erst fiel Kandon, Reven ist vielleicht auch tot, und du - du willst nun auch in dein Verderben rennen. Wenn auch du noch getötet wirst, was soll ich dann noch in eurer Welt? Du weißt, ich kann nie mehr zurück in mein Reich. Doch ohne dich bin ich hier eine Fremde, die niemand versteht und die den Menschen unheimlich bleiben wird. Man wird mich zuerst fürchten und dann hassen, weil ich anders bin. Und dann werde ich enden wie meine Großmutter, die man umbrachte, weil man sie für einen Dämonen hielt. 
 
   Dann will ich lieber gleich hier sterben. Das erspart mir den Schmerz und das Leid zu spüren, wie man dich tötet. Denn dein Tod wird sein, als stürbe ich selbst, denn wir sind zu tief miteinander verbunden. Denn ich weiß, wenn du gehst, werde ich meine Gedanken nicht von den deinen lösen. Ich werde erleben, was du erlebst, doch hilflos und ohnmächtig. Und wenn ... und wenn du stirbst, wird unser Band zerrissen werden. Ich weiß nicht, was dann mit mir geschieht, aber ich weiß, dass es furchtbar sein wird. Yorn, bitte, bitte geh nicht! Ich habe Angst!“ 
 
    
 
   „Vanea! Vanea, weine doch nicht!“ Yorn wiegte sie sanft in den Armen. „Hab keine Furcht, Liebling, mir wird nichts geschehen. Saadh wird auch weiterhin seine Hand schützend über mich halten. 
 
   Aber versteh doch, ich muss gehen! Saadh hat mir Reven von Anfang an für unseren Kampf an die Seite gestellt, und der Kampf ist noch nicht zu Ende. Reven ist mein Bruder, und du weißt, wie sehr ich ihn liebe. Ich muss ganz einfach gehen, jetzt erst recht, um zu erfahren, was mit ihm geschah. Ich kann ihn doch nicht krank und elend in den Händen der Feinde lassen. Das kannst du doch nicht wollen, Vanea. Du liebst Reven doch auch. Und wenn er tot ist, so habe ich wenigstens Gewissheit. Sonst würde die ständige Sorge um ihn mich in meinen Entscheidungen lähmen. Außerdem wäre ich erpressbar, wenn Xero herausbekäme, wer Reven ist. 
 
   Verstehst du das, Vanea? Glaube mir, du wirst in unserem Volk nie eine Fremde sein, denn viele der Unseren wissen schon, was du für uns geopfert hast, welchen Preis du für die Freiheit der Antaren zahltest. Und nicht nur Kandon, Reven und mich hast du zu Freunden gewonnen, sondern schon viele andere. Denke an Nith, der dich hoch in Ehren hält, und an Schorangar hier. Erinnere dich an Finia, die dir ihr Vertrauen schenkte. Der junge Tamin bewundert dich bereits wie eine Göttin. Niemand sieht in dir ein Monster, wie du uns glauben machen wolltest. Selbst wenn ich falle, wird deine Heimat Antara sein, und unser Volk wird dich lieben und verehren. 
 
   Begleite mich mit deinen Gedanken ruhig auf meinem Weg. Es wird mir helfen, dich bei mir zu wissen, und mich ruhiger und besonnener machen. Du wirst mir die Kraft geben, nicht zu versagen, falls ich das Schlimmste erfahren muss. Sei dann meine Stütze, wie du mir hilfst, den Verlust von Kandon zu tragen. Führe mich, Vanea, dann kehre ich heil zurück!“ 
 
    
 
   Unter seinem sanften Zuspruch hatte Vanea sich beruhigt. Nun löste sie sich aus seinen Armen und trocknete ihre Tränen. 
 
    
 
   „Verzeih mir, Yorn!“ sagte sie gepresst. „Ich weiß, ich war egoistisch. Natürlich musst du versuchen, Reven zu retten, selbst auf die Gefahr hin, dass du zu spät kommst. Ich selbst würde mir nie vergeben, wenn es mir gelungen wäre, dich zurückzuhalten, falls sich herausstellt, dass Reven doch gerettet werden kann. Trotzdem bange ich um dich.“ Sie ergriff seine Hand. „Sei auf der Hut, Geliebter, und begib dich nicht unnötig in Gefahr. Versprich mir das!“ 
 
    
 
   „Ich komme zu dir zurück, Vanea“, sagte Yorn weich, „zu dir und zu unserem Volk. Jetzt aber lass’ mich gehen, denn ich muss mein Werk vollbracht haben, wenn es dunkel geworden ist. Sonst wird die Gefahr zu groß, und ich kann noch nicht absehen, wann es mir gelingt, einen günstigen Augenblick für mein Eindringen ins Schloss zu finden.“ 
 
    
 
   Noch einmal zog er Vanea in die Arme, dann befestigte er den Umhang der Uniform auf seiner linken Schulter und wandte sich ab. Schorangar und Tamin begleiteten ihn zum Ausgang. 
 
    
 
   „Ich vertraue dir Vanea an, Schorangar“, sagte er, als er dem alten Kämpen die Hand reichte. „Wenn ich nicht zurückkehre, bringe sie zu Nith. Er wird dafür sorgen, dass sie den Platz erhält, der ihr zusteht. Ansonsten bleibt alles so, wie besprochen. Wenn du die Nachricht erhältst, dass das Heer im Anmarsch ist, stürmt die Tore der Stadt und öffnet sie für die Herannahenden. Wenn Blooria sich verschanzt, habt ihr keine Möglichkeit mehr, denn dann wird der König Zeit gewinnen, Truppen aus allen Teilen des Landes heranzuziehen. Die Stadt muss im Handstreich fallen, sonst geratet ihr zwischen die Mühlsteine. Ich werde versuchen zurück zu sein, wenn der Mond aufgeht. Achte auf Vanea! Sie wird wissen, wenn mir etwas zustößt. Werde ich gefangen oder getötet, übernimmst du die Führung der Antaren, bis Nith etwas anderes bestimmt. Führe sie zum Sieg und die Freiheit, Schorangar! Dafür hast du gelebt. 
 
   Solltest du erfahren, dass man mich ergriffen hat, lass’ dich auf keinen Handel mit den Moradonen ein, um etwa mein Leben zu retten. Ihr könnt versuchen, mich zu befreien, wie ich es jetzt für Reven tue, aber niemals dürft ihr euch einen Vorteil abkaufen lassen, gleich um welchen Preis. Versprichst du mir das?“ 
 
    
 
   „Geh‘ unbesorgt, Yorn!“ antwortete Schorangar und drückte ihm fest die Hand. „Nichts wird mich von unserem Ziel abringen. Die Zeit der Sklaverei muss endlich für alle Ewigkeit vorbei sein. Viel Glück, Sohn des Waskor! Möge Saadh dich geleiten!“ 
 
    
 
   Yorn schlich sich in der Deckung der Büsche, die dicht bis an die Palastmauer heranwuchsen, zur Straße. Er blieb im Verborgenen und beobachtete, was dort vor sich ging. Trupps von Soldaten zogen durch das Tor aus und ein, eine Gruppe gefangener Sklaven wurde ins Schloss getrieben. Kurierreiter fegten die Straße entlang, Wagen mit vornehmen Moradonenfamilien strebten der Sicherheit der Schlossmauern zu. Der Zugang zum Schloss glich einer Ameisenstraße, die durch irgendeinen Grund in Aufruhr versetzt worden war. Da Yorn nicht weit vom Tor entfernt stand, bemerkte er, dass streng kontrolliert wurde. Jeder Anführer der Soldatentrupps schien die Parole zu geben, erst dann durften sie passieren. Wie sollte er da nur hineinkommen? Eine geraume Zeit wartete Yorn, ohne dass er eine passende Gelegenheit entdeckt hätte. Doch da kam ihm der Zufall zur Hilfe. 
 
   Ein Trupp berittener Soldaten kam die Straße herauf. Yorn sah, dass sich unter ihnen mehrere vom gleichen Rang befanden, den auch seine Uniform aufwies. Als die Reiter einen der offenen Wagen passierten, begann ein Säugling darin  durchdringend zu brüllen. Eines der Soldatenpferde scheute bei dem ungewohnten Geräusch, stieg hoch und ging dann mit seinem Reiter durch. 
 
   Dicht neben Yorn brach das Tier durch die Büsche und warf seinen Reiter ab. Benommen lag der Mann am Boden, während das Pferd zitternd und tänzelnd neben ihm hielt. Yorn hörte, wie die Kameraden des Abgeworfenen lachten. Der Anführer aber war wütend. „Wir haben keine Zeit, auf dich zu warten“, brüllte er ins Gebüsch. „Sieh zu, dass du dein Pferd meisterst, und dann komm nach. Ich sage am Tor Bescheid. Aber nach dem Dienst meldest du dich bei mir!“ 
 
    
 
   Yorn durchzuckte es wie ein Blitz. Das war seine Chance! Mit einigen Sätzen drang er durch das Gezweig zu dem Soldaten durch, der sich gerade fluchend wieder aufrappelte. Yorns Schwert schoß vor, und ehe der Mann wusste, wie ihm geschah, verröchelte er bereits sein Leben. 
 
   Rasch betrachtete Yorn den Toten. Ja, das war nicht schlecht! Der gleiche Rang und helles Haar. Das war die Hauptsache. Er brach einen dornigen Zweig ab und fuhr sich damit hart über Gesicht, Arme und Beine. Blutige Kratzer zierten nun seinen Körper genau wie den des Toten. Die Wachen am Tor mussten den Zwischenfall gesehen haben. Niemand würde nun zweifeln, dass er der Gestürzte war, zumal der Anführer seine Ankunft ja signalisiert hatte. Schnell griff Yorn das stampfende Pferd am Zügel und ging zur Straße. Dort stieg er eilig in den Sattel und galoppierte auf das Tor zu, als wolle er die verlorene Zeit wieder einholen. Die Torwächter grinsten breit, als er grüßend zwischen ihnen durchsprengte. 
 
    
 
   „Viel Spaß heute Abend, du Reitkünstler!“ rief ihm der eine noch nach. „Dein Hauptmann wird dich wohl richtig ‘rannehmen!“ 
 
    
 
   Nun war Yorn auf dem Vorplatz des Schlosses. Hier wimmelte es von Soldaten, und niemand beachtete ihn. Verstohlen sah er sich um. Da entdeckte er einen Sklaven, der damit beschäftigt war, in einer Ecke des Platzes Riemenzeug zu fetten. Das war das Zeichen für Yorn, dass der Mann auf ihn wartete. Mit voller Selbstverständlichkeit ritt Yorn über den Platz auf den Mann zu und sprang vor ihm aus dem Sattel. „Solltest du nicht lieber Schwerter schmieden?“ fragte Yorn den Antaren. Dieser schaute verdutzt auf. Das war der verabredete Erkennungssatz, aber der Mann hatte nicht erwartet, dass Yorn zu Pferd kam. 
 
    
 
   „Die ... die Schwerter sind scharf“, antwortete er stotternd und verneigte sich vor Yorn. Dann hatte er sich wieder gefasst. „Binde das Pferd hier an und geh voraus zu dem Torgang links von dir. Ich folge dir“, raunte er. 
 
    
 
   Yorn tat wie ihm geheißen und ging am Rand des Platzes entlang auf in die angegebene Richtung. Zweimal grüßte er korrekt einen entgegenkommenden Ranghöheren und beantwortete den Gruß von einfachen Soldaten. Dann waren sie am Torgang. 
 
    
 
   „Gut!“ flüsterte der Antare hinter ihm. „Das geht ja besser, als ich dachte. Aber nun sollten wir in die Versenkung gehen. Geh dort rechts durch die Tür. Das ist das Vorratshaus. Dort werden wir keinem Moradonen begegnen. Die Antaren, auf die wir vielleicht treffen, überlass' mir!“ 
 
    
 
   Yorn öffnete die Tür und stand in einem großen Gewölbe, in dem Fässer, Ballen und riesige Krüge lagerten. 
 
    
 
   „Mein Name ist Festis“, sagte der Antare und reichte Yorn die Hand, nachdem er die Tür geschlossen hatte. „Möge dein Vorhaben gelingen!“ 
 
    
 
   „Danke, Festis“, antwortete Yorn. „Ist es weit zu den Verliesen?“ 
 
    
 
   „Auf dem Weg, den ich dich führe, ja“, sagte Festis. „Aber dafür werden wir kaum jemandem begegnen. Leider konnte ich nicht in Erfahrung bringen, was mit deinem Freund ist. Du weißt, kein Antare darf in die Nähe der Kerker. 
 
   Aber es geht ein seltsames Gerücht um: Sabrete, die Tochter des Königs, soll verschwunden sein. Die Götter mögen wissen, was das zu bedeuten hat. 
 
   Nun hör zu! Während wir gehen, werde ich dir erzählen, was ich von den Verliesen weiß. Sie liegen unter dem westlichen Teil des Schlosses. Wir sind hier im nördlichen, allerdings ein ganzes Stück höher. An der Treppe, die hinunter führt, steht eine Wache, jedoch nur ein Mann. Unten soll es einen Wachraum geben, in dem eine zweite Wache sitzt, normalerweise! Aber jetzt müssen drei Mann dort unten sein, denn gestern Abend musste die Küche drei Portionen Essen bereitstellen. Der Wachmann von oben hat es heruntergetragen. Also wird dein Freund außergewöhnlich gut bewacht, obwohl alle Kerker verriegelt sind. Aber irgendetwas scheint dort unten nicht zu stimmen, denn wie mir jemand erzählte, hat es dort heute Morgen eine große Aufregung gegeben. Aber wir konnten nichts erfahren, so sehr wir uns auch bemüht haben. Also, sei ja vorsichtig! Wer weiß, was da unten vor sich geht!“ 
 
    
 
   „Ja, ja, schon gut!“ sagte Yorn geistesabwesend. 
 
    
 
   War Reven wirklich etwas zugestoßen, oder was hatte das alles zu bedeuten? Yorn wünschte sehnlichst, Vanea hätte den Kontakt zu Reven länger aufrechterhalten können. Nun tappte er völlig im Dunkeln. 
 
    
 
   „Ich bin hier“, wisperte Vaneas Stimme in seinem Inneren. „Aber ich kann dir leider immer noch nichts von Reven sagen. Ich kann ihn nicht einmal orten.“ 
 
    
 
   „Danke, mein Liebling!“ Yorn wurde es warm ums Herz. 
 
    
 
   Es war gut, sich Vanea so nahe zu fühlen. Gleichzeitig spürte er, dass auch sie ruhiger geworden war. Sein bisheriger Erfolg hatte sie zuversichtlicher werden lassen. 
 
   Festis führte Yorn immer weiter durch hallende Gänge und kaum betretene Räume. Zweimal begegneten sie einem Antaren, dem Festis erklärte, der Herr sei beauftragt, die Räumlichkeiten zu inspizieren. Mit Verneigungen zogen sich die Leute wortlos zurück. Dann sagte Festis auf einmal: 
 
    
 
   „Wir nähern uns dem Abgang zu den Verliesen. Hinter der nächsten Tür musst du allein weitergehen. Du kannst dann die Wache schon sehen, die an der Tür zur Treppe steht. Du wirst den Mann beseitigen müssen. Wie, weißt du wohl selbst besser als ich. Ich werde durch einen Spalt der Tür spähen. Wenn die Luft rein ist, tragen wir die Leiche rasch hier in einen der Nebenräume. Du müsstest eigentlich Zeit genug haben, selbst wenn du deinen Freund erst suchen musst, da die Wachen erst gegen Abend wieder abgelöst werden - auch die an der Treppe. 
 
   Wenn du zurückkommst, helfe ich dir mit deinem Freund. Ich werde euch solange verstecken, bis es dunkel ist. Es werden im Hof zwei Pferde auf euch warten - und dann im Galopp zum Tor hinaus! Wenn alles sehr schnell geht, werden die Wachen so überrascht sein, dass ihr in der Dunkelheit verschwunden seid, ehe sie sich besinnen können. Gebe Saadh, dass du deinen Freund am Leben findest!“ 
 
    
 
   Vorsichtig öffnete Yorn die angegebene Tür und spähte durch einen Spalt hinaus. In der Mitte des breiten Ganges, auf den sie sich öffnete, gab es einen mit wuchtigen Steinen begrenzten Treppenabgang. Auf einem der beiden Steinklötze saß die Wache. Der Mann wandte Yorn den Rücken zu. Sein Blick war auf den Durchgang am anderen Ende des Ganges gerichtet - wohl das Hauptziel seiner Aufmerksamkeit. 
 
   Leise schlüpfte Yorn aus der Tür, die Festis hinter ihm wieder zuzog. Dann schlich er vorsichtig den Gang entlang. Erst als er nur noch ein paar Meter von dem Mann entfernt war, trat er normal auf. Beim Klang der Schritte fuhr der Mann herum. Als er Yorn sah, sprang er hastig auf und grüßte. Fast hätte Yorn gelacht, denn das Schuldbewusstsein stand dem Soldaten ins Gesicht geschrieben. Er hatte seine Wache stehend zu absolvieren. 
 
   Doch Yorns wachem Blick war nicht entgangen, dass der Stein, auf dem der Mann gesessen hatte, blankpoliert war von Generationen von Hinterteilen, die dort unvorschriftsmäßig die Wache abgesessen hatten. Stotternd wollte der Moradone dem vermeintlich kontrollierenden Offizier Meldung machen, doch Yorn winkte ab. Er wollte sich das Unbehagen des Mannes zunutze machen, ehe der sich von seinem Schreck erholen konnte. 
 
    
 
   „Wie viel Mann sind unten?“ fragte er barsch. „Einer!“ kam die prompte Antwort. Yorn hatte genau den richtigen Ton angeschlagen, und der Moradone antwortete, ohne zu überlegen. Yorn glaubte, gewonnenes Spiel zu haben. „In welchem Loch steckt dieser antarische Spion?“ Yorns nächste Frage folgte ohne Verzögerung. 
 
    
 
   „Aber der ist doch ...“, setzte der Soldat an. Dann stutzte er. „Wer bist du?“ fragte er misstrauisch und wich einen Schritt zurück. Doch Yorn war auf alles gefasst gewesen. 
 
    
 
   „Auch ein antarischer Spion!“ grinste er, während seine Faust blitzschnell losschoss und auf dem Kinn des Moradonen landete. Lautlos brach der Mann in die Knie. Rasch lud sich Yorn den Bewusstlosen auf die Schulter und trug ihn zurück zur Tür. Festis öffnete schnell. Er hatte alles beobachtet und band bereits das Tuch los, das er um die Hüften trug. Während Yorn dem Soldaten mit dessen eigenen Gürtel und Schwertriemen Hände und Füße band, knebelte ihn Festis. 
 
    
 
   „Warum hast du ihn nicht getötet?“ fragte Festis vorwurfsvoll. „Er ist ein Feind!“ 
 
    
 
   „Weil ich nie ohne Not töte, auch keinen Moradonen!“ gab Yorn ruhig zurück. „Und vielleicht ist mir der Mann später noch von Nutzen, wer weiß? Er scheint zu wissen, was mit Reven ist. Doch mein Schlag war hart, und es kann sein, dass er lange Zeit nicht zu sich kommt. So lange kann ich aber nicht warten, um ihn zu befragen. Aber wenn ich Reven in den Verliesen nicht finde, ist er vielleicht meine einzige Chance herauszubekommen, was mit Reven geschehen ist. Daher verwahr’ in gut, hörst du?“ 
 
    
 
   „Keine Angst, er wird mir nicht auskommen!“ meinte Festis grimmig. „Ich kenne ihn. Er ist nicht gerade das, was man ein Herzchen nennt. Es wird mir ein Vergnügen sein, ihn zum Sprechen zu bringen.“ 
 
    
 
   „Warte damit, bis ich zurückkomme“, mahnte Yorn. „Wenn er schreit, kann mich das den Hals kosten.“ 
 
    
 
   Als Yorn wieder hinausschaute, lag der Gang immer noch leer und verlassen da. Mit wenigen Schritten war Yorn an der Treppe. Dann schlich er vorsichtig hinunter. Die Treppe machte eine halbe Biegung nach links. Von unten drang Lichtschein hinauf, und Yorn hörte ein knarrendes Geräusch, als wippe jemand gelangweilt auf einem Stuhl. Yorn ging in die Hocke und schaute durch den Spalt zwischen Treppe und Podest. Schnell fuhr er zurück, denn der Mann, der dort unten auf dem Stuhl schaukelte, die Beine gemütlich auf den Tisch vor sich gelegt, wandte ihm das Gesicht zu. 
 
   Yorn überlegte. Es war sicher, dass die beiden Wachen ein Zeichen verabredet hatte, das den Mann unten warnte, wenn jemand kam. Stiege er jetzt ganz normal die Treppe hinab, würde der Mann sofort Verdacht schöpfen. Wenn er dann schrie, war wohl bald das ganze Schloss auf den Beinen, denn in den hohen Gewölben musste sich ein solcher Laut um ein Vielfaches verstärken. Was also war zu tun? Hier konnten nur Schnelligkeit und der Überraschungseffekt helfen. 
 
   Yorn kauerte sich zusammen. Seine Muskeln spannten sich wie die einer Katze vor dem Sprung. Lauernd verharrte er eine Weile, das blankgezogene Schwert in der Hand. Dann stürmte er los. Als er mit einem gewaltigen Sprung über den unteren Teil des Geländers setzte, erschrak der Moradone so heftig, dass er mit dem Stuhl hintenüber kippte. Ein weiterer Satz brachte Yorn neben den Gestürzten - und schon bohrte sich die scharfe Klinge in die Brust des Moradonen. 
 
   Schnell bückte sich Yorn und löste den Schlüssel vom Gürtel des Toten. Ohne noch einen weiteren Blick an ihn zu verschwenden, ging Yorn zu der schweren, mit Eisen beschlagenen Tür, hinter der die Verliese liegen mussten. Das Schloss quietschte. Yorn zuckte zusammen und sah sich um. Doch alles blieb ruhig. 
 
   Hinter der Tür führte eine steile Treppe hinab. Dumpfer Modergeruch und ein pestartiger Gestank drangen von unten hoch und Yorn verschlug es fast den Atem. Und hierhin hatte man seinen Bruder geschafft! Yorn fröstelte. Dann nahm er eine der Fackeln aus der Halterung neben der Tür und stieg hinab. Unten lief ein enger Gang weiter, an dem zu beiden Seiten starke Türen eingelassen waren. In Augenhöhe waren Klappen in den Türen angebracht. Yorn ging von Tür zu Tür, öffnete die Klappen und leuchtete in die Kerker. Die Bilder, die sich ihm boten, krampften ihm das Herz zusammen. Die Gesichter der Elendsgestalten, die sich ihm zuwandten, wenn das Licht in die feuchten Löcher der Zellen fiel, ließen lodernde Wut und abgrundtiefen Hass in Yorn hochsteigen. Mochten das Antaren oder Moradonen sein, Verbrecher oder Unschuldige - dieser Ort schrie zu den Göttern nach Vergeltung! Nie hätte Yorn geglaubt, dass Menschen fähig wären, so an ihren Mitmenschen zu handeln. Er musste sich zusammenreißen, um den gequälten Geschöpfen nicht sofort die Türen zu öffnen. 
 
    
 
   „Ja, es ist grauenvoll!“ hörte er da Vaneas Stimme. „Ich sehe es durch deine Augen. Aber du darfst jetzt nicht unbesonnen sein! Es hilft den Ärmsten nichts, wenn du sie jetzt hinausließest. Es würde sie und dich nur in Gefahr bringen. Auch für diese armen Wesen wird die Zeit kommen.“ 
 
    
 
   Yorn wusste, dass sie Recht hatte, und setzte seinen Weg mit grimmig zusammengebissenen Zähnen fort. Einige Zellen waren leer, doch aus keiner der besetzten sah ihm das Gesicht Revens entgegen. 
 
   In drei Zellen rührte sich der Insasse nicht, und Yorn musste die Türen entriegeln, um hineinsehen zu können. Immer hoffte und fürchtete er zugleich, dass die Gestalt, die er mit der Fackel anleuchtete, Reven sei. Zwei der Häftlinge waren tot, der dritte lag im Sterben. Doch Reven war nicht zu finden. 
 
   Als auch aus dem letzten Kerker ein fremdes Gesicht ins Licht der Fackel blinzelte, sank Yorns Hoffnung zu einem Häufchen Asche zusammen. Mit hängenden Schultern machte er sich auf den Rückweg und stieg die Treppe hoch. Oben ließ er sich schwer gegen die Mauer sinken. War sein Wagnis wirklich vergebens gewesen? 
 
    
 
   „Gib die Hoffnung nicht auf, Yorn!“ hörte er Vanea. „Vielleicht hat man Reven, weil er verletzt und wichtig war, an einen anderen Ort gebracht. Xero will ja wohl aus ihm herausholen, wo wir anderen sind. Es kann gut sein, dass man ihn wieder auf die Beine bringen will, damit er in der Lage ist, die Fragen des Königs zu beantworten. Frage erst den Mann, den du gefangen hast, bevor du das Schlimmste befürchtest.“ 
 
    
 
   „Danke, Vanea, du gibst mir neue Hoffnung!“ sagte Yorn laut. Er steckte die Fackel wieder in ihren Halter. Dann eilte er die Bogentreppe nach oben. Immer noch war niemand auf dem Gang zu sehen, und Yorn hastete zurück zu der Tür, hinter der er Festis zurückgelassen hatte. Dieser hatte schon gewartet und zog Yorn schnell durch die Tür. 
 
    
 
   „Nun?“ fragte er, mit angehaltenem Atem die schlimmste Nachricht erwartend. 
 
    
 
   „Reven ist nicht dort“, antwortete Yorn. „Der Wachsoldat unten ist tot. Wo ist der andere?“ 
 
    
 
   „Hier!“ sagte Festis halb erleichtert und öffnete eine Tür zu einer kleinen Kammer. Er hatte den Moradonen dort auf einen alten Stuhl gesetzt und festgebunden. Yorn trat zu dem Mann, das blutige Schwert in der Hand. 
 
    
 
   „Hör mir gut zu, mein Freund!“ sagte er mit gefährlicher Ruhe. „Eben habe ich dein Leben geschont. Doch glaube nicht, dass ich das noch ein zweites Mal tue, wenn du schreist oder mir nicht wahrheitsgemäß antwortest. Ich werde dir jetzt den Knebel abnehmen, aber meine Schwertspitze wird sich keinen Fingerbreit von deiner Kehle fortbewegen. Sobald du einen lauten Ton von dir gibst, stoße ich zu. Sagst du mir jedoch, was ich wissen will, lasse ich dich hier gefesselt und geknebelt zurück. Man wird dich spätestens finden, wenn die Wache abgelöst wird. Also, wenn du gehorchen willst, nicke mit dem Kopf!“ 
 
    
 
   Mit angstvoll aufgerissenen Augen nickte der Moradone. Mit der linken Hand löste Yorn den Knebel, aber die rechte balancierte das Schwert auf dem Adamsapfel des Mannes. Als der Knebel fiel, schluckte der Soldat schwer. Nervös flatterten seine Augenlider unter Yorns drohendem Blick. 
 
    
 
   „Nun, noch einmal die Frage von eben: Wo ist der antarische Spion, den ihr vor zwei Tagen gefangen habt?“ Yorns Stimme klang hart wie Eisen. 
 
    
 
   „Er ... er ist geflohen!“ haspelte der Moradone heiser. „Prinzessin Sabrete muss ihn befreit haben, denn auch sie ist seitdem verschwunden.“ 
 
    
 
   Yorn war so verblüfft, dass seine Hand mit dem Schwert nach unten sank. Er starrte den Mann an, als habe er einen Geist gesehen. „Geflohen? Mit Sabrete?“ Yorn war völlig aus der Fassung. Er vergaß sogar, den Mann weiter mit dem Schwert zu bedrohen. Doch zum Glück war Festis nicht ganz so überrascht und band dem Soldaten schnell wieder das Tuch vor den Mund. 
 
    
 
   „Verstehst du das?“ fragte Yorn seinen Helfer. „Wieso sollte Sabrete Reven zur Flucht verhelfen? Und was, bei allen Dämonen, kann sie veranlasst haben, gleich mitzugehen? Und wo, um alles in der Welt, steckt Reven jetzt? Wie kommt es dann, dass Vanea ihn nicht erreichen konnte, wenn er frei ist und lebt?“ 
 
    
 
   „Halt, halt!“ mahnte Festis. „Das ist ja ein ganzer Sack voll Fragen, auf die ich auch keine Antwort habe. Ich weiß nur eines: Reven ist nicht mehr hier, denn für eine Lüge ist die Geschichte nun doch zu unwahrscheinlich. Und dass Sabrete fort sein soll, habe ich dir ja auch schon gesagt. Also stimmt das, was der Mann sagt. Daraus folgert aber zunächst, dass wir hier unsere Zeit vergeuden. 
 
   Lass‘ uns machen, dass wir fortkommen, sonst ist dein Freund draußen, und du bist drinnen. Deine Suche da unten hat länger gedauert, als sie sollte. Wir sollten schon längst ...“ 
 
    
 
   In diesem Augenblick erschallte der durchdringende Ruf eines Horns, und eine Stimme schrie: „Alarm, Alarm! Feinde im Schloss!“ „Da haben wir’s!“ rief Festis entsetzt. „Genau das habe ich gerade befürchtet!“ 
 
    
 
   Sie rannten zur Kammer hinaus, aber im selben Augenblick wurde die Tür vom Gang aufgerissen und vier Soldaten stürzten hinein. Kaum wurden sie der beiden angesichtig, als sie auch schon die Schwerter zogen und auf sie zustürzten. 
 
    
 
   „Flieh!“ schrie Yorn. „Du bist nicht bewaffnet und hast keine Chance. Ich halte sie auf!“ 
 
    
 
   Einen Augenblick zögerte Festis, doch dann drehte er sich um und rannte durch die andere Tür davon. Yorn sah es schon nicht mehr, denn der Kampf war bereits im vollen Gange. Zwar stand es vier gegen einen, doch jetzt bewährte sich das jahrelange Training unter Niths hartem Ausbildungsprogramm. 
 
   Yorn hatte sich in eine präzise funktionierende Kampfmaschine verwandelt. Er focht ruhig und überlegt, denn er sah seine einzige Chance darin, die vier Angreifer zu töten, ehe Verstärkung kam. Die vier hatten wohl die Wachablösung vornehmen sollen, und so stand zu erwarten, dass nicht noch mehr Soldaten in nächster Nähe waren. 
 
   Drei seiner Gegner hatte Yorn bereits niedergemacht, aber der vierte war ein ernstzunehmender Gegner. Immer wieder wich er geschickt Yorns Paraden aus und zwang ihn dann mit blitzschnellen Hieben in die Deckung. Er schien zu ahnen, worauf Yorn spekulierte, denn er versuchte mit allen Tricks, Yorn zu ermüden. Dem Mann schien aber doch klar zu sein, dass er Yorn auf die Dauer nicht gewachsen war, denn immer wieder warf er hastige Blicke über die Schulter zurück zum Gang. 
 
   Yorn begann zu schwitzen. Wenn er seinen Gegner nicht bald erwischte, war es zu spät, denn überall ertönten jetzt Hörner, und Alarmrufe schallten durch das Schloss. Verzweifelt schlug Yorn seinem Gegner mit einem gewaltigen Streich das Schwert aus der Hand, so dass es in hohem Bogen davonflog. Gerade als er seinem Gegner die Klinge durch die Brust bohrte, stürmte eine Schar Soldaten durch die Tür. Yorn wandte sich zur Flucht, doch dann erstarrte er in der Bewegung, denn durch die andere Tür drängte eine Schar von etwa zwanzig Moradonen in den Raum. 
 
   „Aus!“ dachte Yorn und ließ das Schwert sinken. Dann lächelte er schwach. Ironie des Schicksals! Reven und er hatten nur die Plätze getauscht. Aber Xero hatte leider nur eine Tochter! Widerstandslos ließ sich Yorn abführen. Gegen an die fünfzig Soldaten wäre jede Gegenwehr sinnlos gewesen. 
 
    
 
   Man brachte ihn in denselben Raum, in den man vor zwei Tagen Reven geführt hatte. Der König schaute ihm entgegen, und Yorn sah an seinem Blick, dass sich Xero keinen Reim auf das Eindringen des Antaren machen konnte. Yorn nahm sich vor, den König über seine Person nicht im Unklaren zu lassen. Nur Frechheit und ein großer Bluff konnten Yorn jetzt noch helfen, wenn überhaupt! 
 
    
 
   „Wer bist du?“ fragte Xero da auch schon. 
 
    
 
   Yorn lächelte. „Ich bin Yorn von Niveda, der echte Yorn von Niveda! Der, den du dafür hieltest und der dir deine Tochter entführte, war mein Ziehbruder Reven. Du hast dich durch die Narben täuschen lassen, die sein Vater ihm nach meinem Vorbild einschnitt, jedoch auf der falschen Seite. Wenn einer deiner Soldaten meine Brust entblößt, wirst du die Narben sehen, die echten Königsnarben auf der Seite des Herzens.“ 
 
    
 
   Xero schwieg verblüfft. Dann winkte er einem der Soldaten. Dieser löste Yorns Brustpanzer und riss ihm dann an den Schultern die Tunika auf, so dass Yorn mit nacktem Oberkörper dastand. Rot leuchteten die gebündelten Blitze Saadhs auf Yorns vom Kampf schweißglänzender Haut. Langsam stand der König auf und trat zu Yorn. Er blieb vor ihm stehen und blickte ihn an. Hass und Überraschung standen in seinen Augen. 
 
    
 
   „Was wolltest du noch hier?“ fragte er dann. „Das heilige Wasser habe ich deinem Bruder abgenommen und verschüttet. Somit ist deine Aufgabe unlösbar geworden. Dein Bruder selbst ist geflohen. Was also suchst du hier noch? Den Tod, weil du versagt hast?“ Xero lächelte verächtlich. „Den Gefallen kann ich dir gern tun!“ 
 
    
 
   „Ich habe nicht versagt“, widersprach Yorn mit sanfter Stimme. „Die Aufgabe, die Saadh mir bestimmte, ist gelöst. Spürst du denn nicht selbst, wie der Zauber verblasst, den du über dein Land und seine Menschen legtest? Bald werden die Antaren frei sein - und nicht nur die Antaren! Auch dein Volk wird frei sein, frei für Menschlichkeit und Frieden, denn der Fluch Bloors ist von ihnen genommen. Es ist nur eine Frage der Zeit, wann die Moradonen aufwachen und mit Abscheu auf die Gräuel blicken, die sie unter deiner und deiner Vorfahren Herrschaft begangen haben. Denn das Herz Bloors ist in jener Nacht erloschen, als du meinen Bruder fingst.“ 
 
    
 
   Xero erbleichte. „Du lügst!“ sagte er heiser. „Niemand kommt an dem Wächter vorbei, und das heilige Wasser war noch in der Flasche.“ 
 
    
 
   Yorn lachte. „Hast du nie daran gedacht, dass es zwei Flaschen gegeben haben könnte, genauso, wie es Yorn von Niveda zweimal gab? Und dein Wächter konnte uns nicht schaden. Wir sind an ihm vorbei, ohne dass er sich gerührt hätte. Oder hast du gehört, dass er laut wurde?“ 
 
    
 
   „Unmöglich!“ schrie der König da aufgebracht. „Dieses Wesen ist die Bosheit in Person, denn ein winziges Stück des Herzens wurde in seine Haut gepflanzt, als er noch ein Kind war. Die Narbe an seiner Brust schwärt und eitert immer noch davon. Doch das kleine Stück Gewebe bewirkte, dass er ein Monster wurde, bösartig wie ein Dämon. Nur ich kann ihn besänftigen.“ 
 
    
 
   „Und ich!“ trumpfte Yorn auf. „Vanea, hilf!“ flehte er in Gedanken. 
 
    
 
   „Sei unbesorgt!“ kam da Vaneas Antwort. „Ich werde deinen Geist leiten, damit du ihn beruhigen kannst.“ 
 
    
 
   „Das will ich sehen!“ fuhr der König auf. „Und gleichzeitig werde ich feststellen, ob du gelogen hast. Nein, es ist unmöglich, was du sagst! Wir werden gleich sehen, dass du gelogen hast. - Nehmt ihn mit!“ befahl er den Soldaten. 
 
    
 
   Dann warf er sich den Saum seines langen Umhangs über den Arm und eilte aus dem Raum. Vier Soldaten folgten ihm mit Yorn. 
 
   Auf dem Weg zum Turm überlegte Yorn fieberhaft, wie er aus dieser gefährlichen Lage herauskommen konnte. Xero würde ihn töten lassen, wenn er feststellte, dass Yorns Behauptung stimmte. Er würde damit auch nicht lange warten, denn schon jetzt schäumte der König vor Wut. Yorn war also nur so lange relativ sicher, bis Xero das Turmzimmer betrat. Ließ er jedoch Yorn den Vortritt, damit dieser zuerst beweisen musste, ob er den Unhold beruhigen konnte, gab es eine Möglichkeit für Yorn zu entkommen. Da nur der König das Turmzimmer betreten konnte, würde es Yorn nur noch mit ihm zu tun haben. Der König trug zwar ein Schwert, aber Yorn fürchtete ihn nicht. Der schwerleibige Mann war kein Gegner für ihn. 
 
   Er zählte darauf, dass sein Schwert zu ihm zurückkehrte, wenn er es brauchte. Er hatte diese durch die Prophezeiung erklärte Eigenschaft der Waffe zwar noch nie ausprobiert, aber er vertraute auf Saadh. Man konnte das Seil, das er an der Turmmauer zurückgelassen hatte, noch nicht entdeckt haben, denn sonst hätte Xero gewusst, dass und wie er in den Turm gelangt war. So würde es für Yorn ein Leichtes sein, sich in den Garten hinabzulassen, wenn er sich erst des Königs entledigt hatte. Die Soldaten konnten ihm so schnell nicht folgen, da sie den Wächter zu fürchten hatten. So konnte er auf demselben Weg flüchten, den er schon einmal genommen hatte. Wenn der Überraschungseffekt groß genug war, musste es ihm gelingen, auch die Wache zu überrennen, die seit dieser Zeit an der aufgebrochenen Tür stand. 
 
    
 
   „Gut, Yorn! So kann es klappen!“ Yorn spürte Vaneas Erleichterung, und seine Zuversicht wuchs. 
 
    
 
   Dann betraten sie die Basis des Turms. Yorn stieg vor den Soldaten die gewundene Treppe hinauf. Der König folgte als Letzter. Unter der Stelle, wo sich der Turm an der Spitze verbreiterte, gelangte Yorn auf einen weiten Treppenabsatz, von dem dann nochmals zehn Stufen zu einer Tür führten. Auf Geheiß der Soldaten blieb Yorn stehen, bis auch der König den Absatz erreicht hatte. 
 
   Da ertönte plötzlich von oben ein markerschütterndes Gebrüll, das die Wände des Turms erdröhnen ließ. Obwohl Yorn mit etwas derartigem gerechnet hatte, schrak er zusammen. Die Laute waren so entsetzlich, dass sich ihm die Nackenhaare aufstellten. Der König hatte gerade den Treppenabsatz erreicht und Yorns Erschrecken gesehen. Nun lachte er und sagte: 
 
    
 
   „Nun, Yorn von Niveda, hörst du meinen kleinen Liebling? Geh nur zu und beruhige ihn! Für dich gibt es nur noch den Weg nach oben, denn kehrst du um, warten vier Schwerter auf dich. Du hast die Wahl, entweder in den Pranken des Wächters oder unter den Klingen der Soldaten zu enden.“ 
 
    
 
   „Mein Leben liegt in Saadhs Händen, König von Moradon“, lächelte Yorn zurück, „weder in den deinen noch in denen deiner Werkzeuge. Wohlan, so sollst du sehen, dass die Macht deines Fetischs gebrochen ist!“ Ohne eine Reaktion auf seine Worte abzuwarten, wandte er sich um und ging die restlichen Stufen hoch. Als er sich der Tür näherte, steigerte sich das Toben der Missgeburt dahinter zum Crescendo. 
 
    
 
   „Vanea!“ flehte Yorn und legte die Hand auf den Türknauf. „Ruhig, Liebster!“ kam die Antwort. „Öffne unbesorgt die Tür!“ 
 
    
 
   Yorn nahm allen Mut zusammen und drehte die Verriegelung. Im gleichen Augenblick verstummte das Brüllen. Beherzt trat Yorn ein, doch der Anblick des Wesens, das dort in dem winzigen Vorraum in einer Ecke kauerte, trieb ihm einen Schauer des Entsetzens über den Rücken. 
 
   Obwohl der Unhold hockte, überragte der unförmige, völlig haarlose Schädel Yorn um ein gutes Stück. Die Arme mit den riesigen Pranken schienen länger zu sein als die säulenartigen Beine, jedoch ebenso dick. Aus den Fingerspitzen wuchsen krallenartige Nägel, die jedem Bären Ehre gemacht hätten und deren tiefe Spuren sich überall im Mauergestein zeigten. Der ungeschlachte Riese musste wohl anderthalb Mannslängen messen, doch der Raum war nicht hoch genug, dass er sich hätte aufrichten können. Um den Hals der bedauernswerten Kreatur lag ein Eisenring von der Stärke einer Männerfaust. Eine armdicke Eisenkette war daran befestigt. Diese Kette war jedoch so kurz, dass der Koloss weder die Tür zur Treppe noch die zum Heiligtum erreichen konnte. Wenn er jedoch seine langen Arme ausstreckte, konnte er die gegenüberliegende Wand berühren. 
 
   Trotz des entsetzlichen Anblicks fühlte Yorn sofort Mitleid mit dem erbarmenswerten Wesen, das hier wie ein Vieh angekettet war. Denn die Augen des Ungeheuers waren mit dem Ausdruck eines verängstigten Kindes auf Yorn gerichtet, das erwartet, geschlagen zu werden. So viel Elend und unsägliche Qual sprachen aus diesem Blick, dass Yorn alle Furcht verlor. Ruhig ging er durch den engen Durchgang, den die gewaltigen Glieder des Unglücklichen freiließen, auf die Tür des Heiligtums zu. 
 
   Ohne sich zu rühren, ließ das Wesen Yorn passieren. Nur seine Augen folgten mit aufkeimender Hoffnung im Blick Yorns Weg. Als sich die Tür des Heiligtums hinter Yorn schloss, wurde der Riese wieder unruhig, und dann dröhnte erneut sein Gebrüll durch den Turm. 
 
    
 
   Yorn sah sich im Heiligtum um. Alles war noch genauso, wie er es in jener schicksalhaften Nacht verlassen hatte. Nur schien der Glanz des Goldes, das den Raum überall schmückte, verblasst und fleckig zu sein im Licht der niederfallenden Dämmerung. Doch Yorn hatte nicht lange Zeit, sich darüber zu wundern, denn plötzlich wurde das Gebrüll des Riesen vom durchdringenden Schrillen einer Pfeife zerschnitten. Im gleichen Augenblick verstummte das Brüllen, doch dann setzte es mit vermehrter Wut wieder ein. 
 
   Ein markerschütternder Schrei, der nicht aus der Kehle des Riesen kam, ließ Yorns Blut gefrieren. Sekundenlang stand er wie erstarrt, doch dann riss er die Tür zum Vorraum auf. Das Grauen traf ihn wie ein Schlag, und sein Magen verkrampfte sich bei dem Anblick, der sich ihm bot. Der kleine Raum war über und über mit Blut bespritzt, und das missgestaltete Geschöpf riss und zerrte an den verstümmelten Gliedern eines Körpers, in dem Yorn nur noch an den Gewandfetzen die Überreste des Königs erkennen konnte. 
 
    
 
   Mit der Macht des Herzens war auch die Wirkung der Pfeife verschwunden - und nun hatte sich die gequälte Kreatur an ihrem Peiniger gerächt! Erschüttert schloss Yorn die Tür. 
 
   Xero war zugrunde gegangen wie er gelebt hatte - brutal und grausam! Eine geraume Weile brauchte es, bis sich Yorn von dem Schreckensbild erholt hatte und wieder klar denken konnte. Dann jedoch handelte er. Mit aller Kraft seiner Seele wünschte er sich sein Schwert zurück - und siehe da - schon lag das Heft der Waffe vertraut und beruhigend in seiner Hand! Rasch schob Yorn die immer noch blutbefleckte Klinge in die Scheide und lief zu dem Fenster hinüber, durch das er schon damals eingestiegen war. Als er sich hinauslehnte, sah er zu seiner großen Freude das Seil noch von der Mauerkrone hängen, dessen graubraune Farbe sich kaum vom Mauerwerk abhob. 
 
   Schon zwängte sich Yorn durch das aufgebrochene Gitter, und wenige Augenblicke später stand er in Sabretes Rosengarten. Es war unterdessen dunkel geworden, ein Umstand, der Yorn nur zu recht war. Niemand würde ihn sehen, wenn er den Garten durchquerte. 
 
    
 
   Es würde geraume Zeit dauern, bis die vier Soldaten im Turm den Mut aufbringen würden, die Tür zu öffnen und nach dem Verbleib ihres Herrn zu forschen. Dann würde der Tod des Königs sie so entsetzen, dass sie wohl kaum zu schnellen Entschlüssen fähig wären. Außerdem würde niemand wissen, ob er nicht auch unter den Klauen des Monsters den Tod gefunden hatte. 
 
   Das gab Yorn den nötigen Vorsprung, und er gedachte, ihn auch gut zu nutzen. Jetzt, wo er sich dem Ziel so nah sah, würde ihn nichts mehr aufhalten. In der Deckung der hohen Rosenbüsche lief Yorn geräuschlos auf den Zugang zum Gebäude zu. 
 
   Als er an den Gemächern der Prinzessin vorbei kam, verhielt er den Schritt und sah zu den dunklen Fenstern hinüber. Ein scharfer Schmerz zerschnitt seine Seele, als er an Kandon dachte. Armer Freund! Würde er jemals am Grab des gutmütigen Hünen das Knie beugen? Yorns Augen wurden feucht, als er an das warme Lachen Kandons dachte, an seine tiefe Freundschaft und Ergebenheit und an seine Treue, die Yorn bis zuletzt wie ein Schutzwall umgeben hatte. Und Reven? Was war mit dem Bruder geschehen? Lebte er noch, oder war er - obwohl den Kerkern der Moradonen entronnen - doch ein Opfer ihrer Willkür geworden? Seufzend riss sich Yorn von seinen Gedanken los. Jetzt war nicht die Zeit zu trauern, sondern zu handeln! 
 
    
 
   Wenig später schlüpfte er schon in den Gang, der zum Schlafsaal führte. Einen Augenblick horchte er an der Tür, das Schwert in der Hand, aber dort rührte sich nichts. Noch waren die Sklaven nicht von ihrer täglichen Arbeit zurückgekehrt. Leise öffnete er die Tür und trat in den Saal. Der Mond schien schon durch die schmalen Fenster, und Yorn erkannte in dem fahlen Licht, dass in einigen Betten Leute schliefen. Das mussten die Sklaven sein, die des Nachts für den König bereitzustehen hatten. Ein winziges Lächeln huschte über Yorns Lippen, als er daran dachte, dass sie sich nun für Xero nie mehr die Nacht um die Ohren schlagen mussten. Auf Zehenspitzen schlich Yorn durch den Saal. Die weichen, bis zu den Knien geschnürten Sandalen der moradonischen Uniform dämpften seinen Schritt zur Unhörbarkeit. 
 
   Wieder musste Yorn grinsen, wenn er an das Bild dachte, das er abgeben musste: ein moradonischer Offizier, mit nackter Brust und blutbespritzt, stahl sich wie ein Dieb durch einen Sklavenschlafsaal, um nur keinen der Schlafenden aus der wohlverdienten Ruhe zu wecken! Selbst wenn jetzt einer der Antaren aufwachte, würde er wohl aus Verblüffung über diesen seltsamen Anblick das Lärmschlagen vergessen. 
 
    
 
   Dann stand Yorn wieder draußen auf einem Gang. In vollem Lauf stürmte er den Weg entlang, der ihn in die Kellergewölbe führte. Er hastete die Treppe hinab, an den Unterkünften der Küchensklaven vorbei. Da ging eine Tür auf, und zwei antarische Mädchen kamen mit einem großen Korb zwischen sich heraus. Als sie den auf sie zustürmenden Mann sahen, blutbesudelt und mit gezücktem Schwert, kreischten sie gellend auf, warfen den Korb fort und rannten schreiend den Gang entlang vor Yorn davon. Yorn musste ihnen notgedrungen folgen, denn sie liefen ausgerechnet in die Richtung, in der auch der unter der Palastmauer durchführende Gang lag. Eines der Mädchen sah sich um und sah, dass Yorn schon nahe hinter ihnen war. Die Todesangst ließ ihre Knie versagen, denn sie musste ja annehmen, dass Yorn sie verfolge, um sie zu töten. Zitternd fiel sie nieder und streckte ihm flehend die Hände entgegen. Das andere Mädchen stürzte in einen Seitengang. 
 
   Doch Yorn hatte keine Zeit, sich um die verängstigte Sklavin zu kümmern oder ihr auch nur beruhigende Worte zuzurufen, denn schon stürzten die beiden Soldaten heran, die den unterirdischen Gang zu bewachen hatten. Als sie Yorn sahen, stutzten sie. Sie konnten sich sein Erscheinen nicht erklären. Ein moradonischer Offizier, der halbnackt und mit blutigem Schwert Antarinnen jagte, war wohl kein alltäglicher Anblick, obwohl das ja vorkommen mochte. 
 
    
 
   Aber Yorn ließ ihnen keine Zeit für Überlegungen. In unvermindertem Lauf schoss er auf die beiden Männer zu. Ehe sie wussten, wie ihnen geschah, fuhr dem einen schon Yorns Klinge durch den Leib. Mit fassungslosem Blick sank er zu Boden. 
 
   Der andere verstand zwar noch immer nicht, aber er sah seinen Kameraden sterben und reagierte mit dem Instinkt des Kämpfers. Ehe Yorn noch seine Waffe zurückgezogen hatte, griff der Moradone ihn an. Yorn versuchte noch, dem Hieb auszuweichen, doch die Spitze der Klinge traf seinen linken Oberarm. Ein heftiger Schmerz zuckte durch den ganzen Arm, und Yorn fühlte, wie das Blut in breiter Bahn zu rinnen begann. Er stieß einen Fluch aus und warf sich dem Soldaten mit einem Ungestüm entgegen, das diesen zurückweichen ließ. Mit wuchtigen Schlägen trieb er den Moradonen rückwärts, bis der Mann mit dem Rücken gegen eine Wand stieß. Ein gewaltiger Hieb traf den Schwertarm des Gegners, und die abgetrennte Hand fiel mitsamt der Klinge zu Boden. Yorns nächster Schlag traf den Hals und setzte dem Leben des Feindes ein Ende. 
 
   Schwer atmend riss Yorn einen herunterhängenden Fetzen seiner Tunika ab und band ihn über seine blutende Wunde. Kaum war die Blutung ein wenig gestoppt, setzte er seine Flucht fort. 
 
   Gerade war er verschwunden, als überall aus den Türen und Gängen Antaren kamen, die sich während des Kampfes ängstlich versteckt gehalten hatten. Zögernd, aber voll neugieriger Genugtuung näherten sie sich den Toten. 
 
    
 
   „Das ist ein Zeichen Saadhs!“ sagte ein alter Antare feierlich. „Die Freiheit unseres Volkes und die Erlösung aus der Fron steht bevor. Wenn sich die Moradonen schon gegenseitig umbringen, muss das Ende ihrer Herrschaft wirklich bevorstehen. Wir sollten uns für den Tag wappnen.“ 
 
    
 
   Doch da erklangen die Marschschritte von Soldaten, die der Lärm auf den Plan gerufen hatte. Wie sie gekommen waren, verschwanden plötzlich alle Antaren. Die Soldaten fanden nur noch die beiden Erschlagenen. Yorn war inzwischen an dem aufgebrochenen Tor angelangt. 
 
   Doch zu seinem Entsetzen sah er, dass der Flügel wieder eingesetzt und mit zwei starken Balken verbarrikadiert war, die man überkreuz gegen Boden und Decke verkeilt hatte. Nicht einmal Kandons gewaltige Kraft hätte ausgereicht, um diese Barriere zu durchbrechen. Und er konnte sogar nur einen Arm gebrauchen, denn der linke war inzwischen taub und gefühllos geworden. 
 
   Yorn saß wie eine Ratte in der Falle! Zurück konnte er nicht, denn der Kampflärm musste die Moradonen aufgestört haben, die wohl inzwischen seine Flucht entdeckt haben würden. Sie würden ihm keine zweite Chance mehr geben, sondern ihn sofort töten. Und vorwärts? Yorn lachte bitter. Zehn kräftige Männer mit einer Ramme würde er brauchen! Ob die Moradonen wohl so freundliche wären, ihm behilflich zu sein, wenn er sie nett darum bäte? 
 
    
 
   „Die Männer mit der Ramme müssen jeden Augenblick da sein“, meldete sich da plötzlich Vanea wieder. „Als du den Plan fasstest, über das Seil zu fliehen, vermutete ich, dass man das Tor wieder geschlossen haben würde - nicht etwa, weil man fürchtete, dass noch einmal jemand eindrang, sondern um die Sklaven des Schlosses an der Flucht zu hindern. Schorangar ist mit zwanzig Männern auf dem Weg zu dir. Hör nur! Da sind sie schon!“ 
 
    
 
   Tatsächlich dröhnten in diesem Augenblick gewaltige Stöße gegen die andere Seite der Tür, welche die eingestemmten Balken erzittern ließen. 
 
    
 
   „Vanea, wie kann ich dir das alles nur je vergelten?“ jubelte Yorn. 
 
    
 
   „Indem du dich nicht noch im letzten Moment töten läßt!“ kam Vaneas bange Antwort. „Meinst du nicht, dass die Moradonen eher da sein werden, als der Weg frei sein wird? Die Gefahr ist noch nicht gebannt, und du bist verwundet. Ich habe Angst um dich, Yorn!“ 
 
    
 
   „Noch sind sie nicht da“, sagte Yorn grimmig. „Und wenn sie kommen, werden sie erleben müssen, dass ein Antare mit nur einem Arm so viel wert ist wie fünf Moradonen. Nicht umsonst sollen mich die besten Kämpfer der Niveder ihre Kunst gelehrt haben! Ich denke nicht daran, mich einen Schritt von der Freiheit entfernt umbringen zu lassen! Der Gang ist so eng, dass nur immer zwei auf einmal gegen mich antreten können. Ich werde sie von mir fernzuhalten wissen, bis die Barriere fällt.“
 
    
 
    „Möge Saadh es geben!“ betete Vanea. „Oh Yorn, sie kommen!“ schrie sie dann entsetzt. 
 
    
 
   Am Ende des engen Stollens waren die Soldaten aufgetaucht. Als sie Yorn gewahrten, stutzten sie einen Augenblick. Dann drängten sie vor, denn auch sie hörten die dumpfen Schläge von der anderen Seite des Tors und wussten sofort, was da im Gange war. 
 
   Doch Yorn wehrte sich aus Leibeskräften, obwohl der gefühllose Arm ihn behinderte. Es gelang ihm dennoch, einen seiner Gegner zu töten und einen zweiten schwer zu verwunden. Die Moradonen behinderten sich gegenseitig in der Enge, und der Tote lag ihnen im Weg. Bis sie ihn nach hinten gezogen hatten und erneut auf Yorn eindringen konnten, barst die Tür unter den gewaltigen Anstrengungen der Antaren. Yorn konnte sich noch im letzten Augenblick flach an die Wand drücken, als einer der Balken mit Donnergetöse an ihm vorbei zu Boden stürzte. 
 
   So schnell er konnte sprang Yorn über die Trümmer der Tür. Als die Moradonen sahen, dass dort ein Trupp bis an die Zähne bewaffneter Antaren auf sie wartete, gaben sie auf. Sie wussten genau, dass die Gegner sie in dem viel breiteren Stück jenseits der Tür in Ruhe hätten erwarten und einzeln niedermachen können. So rückten sie ab. 
 
   Lauter Jubel klang auf, als Yorn völlig erschöpft in die Arme seiner Retter taumelte. Während Schorangar ihn stumm an die Brust zog, flutete eine solche Welle von unbändiger Freude und Liebe aus Vaneas Bewusstsein in Yorn über, dass er vor Glück berauscht war wie von schwerem Wein. Doch Schorangar bremste den Jubel seiner Leute. Er drückte den vor Ermüdung und in Folge der Verwundung schwankenden Yorn in die Arme zweier Antaren. 
 
    
 
   „Stützt ihn!“ befahl er. „Und dann nichts wie weg hier! Die Moradonen werden uns verfolgen, sobald sie merken, dass wir unseren strategisch günstigen Standort aufgegeben haben.“ 
 
    
 
   Eilig zogen sich die Antaren mit Yorn zurück, und schon eine halbe Stunde später konnte ihn Vanea stumm vor Glück und Erleichterung in die Arme schließen. 
 
    
 
    
 
   


Fünfzehntes Kapitel 
 
    
 
   Yorn hatte Schorangar schon auf dem Rückweg über den Tod des Königs berichtet. Nachdem nun seine Wunde versorgt war und er sich wieder besser fühlte, schilderte er den Anwesenden seine Erlebnisse genauer. Vanea hatte ihnen immer nur kurze Nachrichten geben können, da sie den Kontakt mit Yorn nicht für längere Zeit hatte verlieren wollen. 
 
   Dann informierte Schorangar Yorn über die Geschehnisse während seiner Abwesenheit. Überall in der Stadt kam es seit Stunden zu Gewalttaten an Antaren. Große Truppenverbände marschierten durch die Straßen, die alle Sklaven aufgriffen, die nicht mit einem Pass ihrer Herren unterwegs waren. Sie wurden zusammengetrieben und in der großen Arena, in öffentlichen Gebäuden oder Lagerhäusern unter schärfster Bewachung eingesperrt. Viele wurden auf der Stelle getötet, wenn sie den Soldaten verdächtig vorkamen. Doch auch unter den Moradonen gab es Metzeleien, begangen von Sklaven, deren aufgestauter Hass sich durch die Gerüchte der bevorstehenden Befreiung in blutiger Rache an ihren Peinigern entlud. 
 
   Auch aus der näheren Umgebung der Stadt kamen Meldungen von sich rasch ausbreitenden Sklavenaufständen und grausamen Vergeltungsakten der moradonischen Armee. Wie Yorn und die Gefährten ja schon bei ihrem ersten Kontakt in Moradon erfahren hatten, hatte der König wohl - gewarnt von seinen magischen Kräften - das Land in Alarmbereitschaft versetzt. 
 
   So standen zurzeit mehr Moradonen als üblich unter Waffen, und die unorganisierten Sklavenaufstände wurden meist schnell im Keim erstickt. Yorns Plan einer heimlichen Vorbereitung der Flucht eines Großteils der Sklaven war fehlgeschlagen. Mit der Schnelligkeit eines vom Wind getriebenen Steppenbrandes hatte sich die Nachricht von der Ankunft des Befreiers verbreitet und trieb die unbesonnensten und am schlechtesten behandelten Sklaven zu ihrem verhängnisvollen Tun. 
 
    
 
   „Wenn nicht bald etwas geschieht“, schloss Schorangar sorgenvoll, „werden viele hundert unserer Leute den Tod finden, und der Rest wird so eingeschüchtert sein, dass sie im entscheidenden Augenblick nicht mehr zu handeln wagen.“ 
 
    
 
   Auch Yorn war entsetzt von der unheilvollen Entwicklung der Dinge. „Gibt es Nachricht von Nith?“ fragte er. „Wo steht das Heer der Antaren?“ 
 
    
 
   „Zwei Stunden, nachdem du aufgebrochen warst, kam mein Bote zurück“, berichtete Schorangar. „Das Heer lagert zwei Tagesmärsche von der Stadt am Rande der Berge. Dort ist totes Land, so dass die Moradonen nichts davon bemerken werden. Als du mit deinen Gefährten zum Palast aufbrachst, habe ich wie befohlen einen Mann ausgeschickt, der Nith suchen sollte. Die Posten des Heeres griffen ihn auf, und so konnte er Nith schneller berichten, als wir gehofft hatten. 
 
   Vor zwei Wochen ist Nith bei den Lidonen eingetroffen und fand die letzte Streitmacht aller sechs Stämme dort vor. Zwar gelang es Nith, sie zu einem Gewaltmarsch zur Grenze zu bewegen, aber die Fürsten sind uneins. Sie streiten sich um die Führung, um den rechten Zeitpunkt eines Angriffs und die Art, wie er von statten gehen sollte. Einige sind noch skeptisch, ob du wirklich existierst, denn sie halten den Spruch des Gottes für eine Legende. Aber zumindest sind sich alle darüber einig, dass mit dem Überfall auf die Niveder das Maß der moradonischen Frevel gerüttelt voll ist.“ 
 
    
 
   „Wenn es so steht, werde ich im Morgengrauen dorthin aufbrechen“, sagte Yorn entschlossen. „Die Zeit ist da! Das letzte Heer der Antaren muss reiten! Und es muss bald reiten, bevor noch mehr außer Kontrolle geraten kann. Wenn bekannt wird, dass Xero tot ist, werden die Moradonen in Panik geraten. Das kann zu den schrecklichsten Reaktionen führen, aber es kann auch von größtem Vorteil für uns sein, wenn es niemanden gibt, der stark genug ist, die Führung der Moradonen an sich zu reißen.“ 
 
    
 
   „Es gibt zwei Männer, die diesen Anspruch erheben werden“, warf Schorangar ein. „Der eine ist Pelegar, der Führer der Stadtwachen, der andere, Vereios, führte den Angriff auf die Niveder. Wie ich hörte, ist er unseren Leuten bei der Befreiung des Sklavenzugs entkommen und zur Stadt zurückgekehrt.“ 
 
    
 
   „Zwei Männer, sagst du?“ horchte Yorn auf. „Wie stehen sie zueinander?“ 
 
    
 
   „Sie hassen sich wie die Pest!“ grinste Schorangar. „Denn beide waren auf die Prinzessin aus, die jedoch keinen von ihnen leiden kann, wie man sagt.“ 
 
    
 
   „Das ist gut, sehr gut sogar!“ Yorn nickte befriedigt. „Das heißt, dass keiner dem anderen die Herrschaft gönnen wird. Das wird die Moradonen entzweien, und wo zwei sich streiten, freut sich der Dritte. Wir werden uns ihre Zwietracht zunutze machen.“ 
 
    
 
   In diesem Augenblick erhob sich Unruhe auf dem Gang, der zu dem großen, unterirdischen Versteck führte. Alle Versammelten sprangen auf und blickten zum Eingang, durch den nun aufgeregt einer der Posten stürmte. 
 
    
 
   „Herr! Sieh nur! Sieh doch nur!“ rief er aufgeregt. 
 
    
 
   Yorn machte einige Schritte auf die Tür zu, da wurde der Posten jedoch schon von einem eintretenden großen Antaren energisch zur Seite geschoben. Dann gab der Mann die Tür frei und machte zwei weiteren Antaren Platz, die eine Tragbahre hereinbrachten, auf der eine in Decken gehüllte Gestalt lag. Hinter den Männern folgte ein schlankes, dunkelhaariges Mädchen. Als die Träger die Bahre niederstellten, sah Yorn das Gesicht des darauf Liegenden. 
 
    
 
   „Reven!“ schrie er, außer sich vor Freude und stürzte neben der Bahre aufs Knie. Doch dann sah er, dass Revens Augen geschlossen waren und sein Gesicht bleich und eingefallen. „Bei Saadh! Was ist mit ihm?“ fragte er voll Angst und griff nach der kalten Hand Revens. 
 
    
 
   Auch Vanea und Schorangar knieten nun neben der Bahre. 
 
    
 
   „Sei unbesorgt, er ist nur bewusstlos“, sagte der große Mann. „Er ist verwundet, aber der Arzt meint, dass er bald wieder zu sich kommen wird.“ 
 
    
 
   „Reven, Reven!“ murmelte Yorn und preßte die Hand des Bruders an sein Herz. „Nur die Götter können ermessen, welche Qualen ich litt, seit ich dich in den Händen der Feinde zurücklassen musste. Und nie im Leben werde ich vergessen, was ich fühlte, als jedes Lebenszeichen von dir erloschen schien.“ 
 
    
 
   Er beugte sich über den Bruder und legte seinen Kopf sanft auf die Brust des Verwundeten. Eine Weile verharrte er so. Keiner der Umstehenden sagte ein Wort, um Yorn in diesem Augenblick nicht zu stören. Dann stand Yorn auf und heftete seinen Blick auf das Mädchen. 
 
    
 
   „Du bist Prinzessin Sabrete, nicht wahr?“ fragte er mit warmem Lächeln. 
 
    
 
   Sabrete nickte beklommen. Man sah, dass in ihren Augen Angst aufstieg, doch dann fing sie sich schnell. Sie warf stolz den Kopf hoch und antwortete: 
 
    
 
   „Ja, ich bin Sabrete! Und ich komme, um mich in die Hände der Antaren zu liefern, damit endlich Frieden zwischen ihnen und meinem Volk herrschen kann. Bietet mich meinem Vater zum Tausch an gegen die Freiheit der Antaren. Vielleicht ist ihm mein Leben doch noch etwas wert, obwohl ich ihn verriet, als ich diesen Mann hier befreite. Erweise ich mich jedoch als wertloses Pfand, tut mit mir, was ihr wollt!“ 
 
    
 
   Yorn beugte vor ihr das Knie, nahm ihre Hand und küsste sie. Sein Gesicht war ernst, als er sich wieder erhob und sagte: 
 
   „Ich schwöre bei Saadh, dass niemand hier daran denkt, dir ein Leid zu tun - im Gegenteil! Für deine mutige Tat und deine Opferbereitschaft sollst du hoch geehrt sein in unserem Volk. Doch wir können dein edelmütiges Angebot nicht annehmen, denn wir wüssten nicht, wem wir dich zum Tausch anbieten sollten. Es tut mir Leid für dich, Sabrete, aber dein Vater verlor sein Leben durch die Klauen des Wächters im Turm. Mit dem Verlöschen des glühenden Herzens verschwand die Zauberkraft deines Vaters und somit auch die Macht über jenen Unglücklichen, der sich an ihm für die ausgestandenen Qualen rächte. 
 
   Du wirst verstehen, dass wir das Ende Xeros nicht bedauern können, da er die Geißel unseres Volkes war und den Tod tausendfach verdient hatte. Doch für dich empfinden wir Mitleid, denn er war nun einmal dein Vater.“ 
 
    
 
   Sabrete war bei dieser Nachricht bleich geworden. Der Tod des Vaters berührte sie nicht sehr, da sie ihn nie geliebt, ja, eher verabscheut hatte. Im Grunde ihres Herzens gestand sie sich sogar ein, dass er nur für all seine Untaten die Strafe erhalten hatte. 
 
   Aber jetzt, wo er tot war, würde einer der beiden Männer, die sie abgrundtief hasste, die Macht an sich reißen: Vereios oder Pelegar. Beide hatten sie zum Weib begehrt, aber der Vater hatte sich nicht entscheiden mögen, da er keinem von beiden völlig traute. Nun überfiel Sabrete die Angst, dass einer der beiden als Sieger aus dem nun unweigerlich folgenden Machtkampf hervorgehen würde und die Antaren sie diesem zum Tausch anbieten würden. Sie war fast gewiss, dass sowohl der eine wie der andere auf den Handel eingehen würde. Mit ihr als Gattin wäre der Herrschaftsanspruch über Moradon gesichert. 
 
   Doch Sabrete war ebenfalls jetzt schon klar, dass sich keiner der beiden an die Abmachung mit den Antaren halten würde, wenn sie erst einmal in seinen Händen war. Man würde sofort aufbrechen, um die wertvollen Sklaven wieder einzufangen. 
 
   Doch konnte sie das alles den Antaren sagen? Wenn sie es tat, brachte sie diesen Mann da, diesen Yorn, vielleicht erneut auf die Idee mit dem Tausch, die er jetzt gerade abgetan hatte. Vielleicht würde ihr der Antarenführer nicht glauben, wenn sie ihn vor Verrat warnte. Ließ sie ihn jedoch in dem Glauben, sie sei durch Xeros Tod als Pfand wertlos, wäre sie vielleicht in Sicherheit. Sie wollte zwar keine Dankbarkeit von Yorn, aber sie glaubte nicht, dass er die Retterin seines Freundes an seine Feinde ausliefern würde. 
 
   Alle diese Gedanken waren blitzschnell durch Sabretes Kopf geschossen, während Yorn sprach. Nun entschied sie sich rasch dafür, erst einmal abzuwarten, was weiter geschah. So entgegnete sie ruhig: 
 
    
 
   „Du brauchst kein Mitleid für mich zu empfinden, Yorn von Niveda. Der Tod des Königs bedeutet mir weniger, als du annimmst. Dass ich ihn nicht liebte, magst du daran sehen, dass ich aus freien Stücken mit Reven ging, nachdem ich ihn aus dem Kerker befreite. Dass ich den Vater und mein Volk verließ, wird dir zeigen, dass ich die Versklavung der Antaren und die Unterwerfung der Moradonen unter Bloors Macht nicht billigte. Ja, ich rettete Reven schon aus dem Grund, weil er der Anlass dafür werden sollte, mich dem Ritual der Vereinigung mit Bloor zu unterziehen. Ich wollte meine Hände nicht mit dem Blut Revens beflecken, den ich dabei hätte töten müssen. Und ich wollte nicht durch die Verbindung mit Bloor werden wie mein Vater. Daher schuldest du mir keinen Dank für die Befreiung deines Freundes, denn ich tat es für mich, nicht um dem Feind meines Volkes einen Dienst zu erweisen.“ 
 
    
 
   „Ich bin nicht dein Feind, Sabrete“ widersprach Yorn unwillig. „ich nicht und keiner der Antaren! Wie könnten wir für einen Menschen Feindschaft empfinden, in dessen Adern das Blut eines der edelsten Geschlechter der Niveder rinnt? Hat dir Reven nicht erzählt, dass deine Mutter eine Antarin war?“ 
 
    
 
   Wieder wich das Blut aus Sabretes Wangen. So hatte Reven also doch die Wahrheit gesagt! Denn welchen Grund sollte nun dieser Yorn haben, sie zu belügen? Es hätte ihm nicht wie Reven im Kerker einen Vorteil gebracht. Leise sagte sie: 
 
    
 
   „Doch, er hat es mir gesagt. Aber ich habe ihm nicht geglaubt. Ich dachte, er wolle mich damit nur dazu bringen, mit ihm zu gehen, damit er eine kostbare Geisel bekam.“ 
 
    
 
   „Nun, so solltest du zumindest mir jetzt Glauben schenken“, sagte Yorn, „und deinem eigenen Herzen! 
 
   Hast du dich denn nie gewundert, dass dir als einziger aus dem Volk der Moradonen das Schicksal der Antaren nicht gleichgültig war? Hast du dich nie gefragt, wieso du sahst, wo alle anderen blind zu sein schienen? Welchen Grund fandest du dafür, dass du Widerwillen empfandest bei dem Gedanken an die Vereinigung mit Bloor, wo jeder Moradone alles für diesen Vorzug gegeben hätte? 
 
   Das antarische Blut in dir ist die Ursache, warum du nicht bist, wie du als Moradonin sein solltest! Wenn die Götter es schenken und die Zeit der Unterdrückung endet, sollst du die Frau sehen, die das Kind der antarischen Sklavin Clia in die Wiege der Moradonenprinzessin legte.“ 
 
    
 
   „Clia?“ hauchte Sabrete und sank kraftlos auf einen Hocker nieder. „Clia war meine Mutter?“ 
 
   Auf einmal liefen Tränen aus Sabretes Augen, und sie sagte schluchzend: „Clia zog mich auf, bis ich elf Jahre alt war. Sie umgab mich mit der zärtlichsten Fürsorge, was jeder darauf zurückführte, dass man ihr eigenes Kind getötet hatte. Doch niemand schien zu verstehen, dass auch ich Clia liebte - sie, eine Sklavin! 
 
   Kein Moradone liebt einen antarischen Sklaven! Man benutzt sie, wofür auch immer man sie brauchen würde, aber man liebt sie nicht! Man hätte Clia von mir getrennt, als man es merkte, aber mein Vater gab es nicht zu, weil ich sofort zu schreien anfing und die Nahrung verweigerte, wenn man mich ihr fortnahm. So durfte sie bei mir bleiben, bis sie starb. 
 
   Ihr Tod war für mich der größte Schmerz meines Lebens, doch niemand verstand, warum ich weinte. Aber ich weiß es jetzt!“ 
 
    
 
   Vanea kniete voller Mitleid neben dem weinenden Mädchen nieder. Tröstend nahm sie Sabretes Hände in die ihren und sagte: „Weine nicht, Sabrete, denn jetzt bist du heimgekehrt zu den Menschen, die wie du Clia liebten und die auch sie liebte. Schau, auch ich habe wie du meine Wurzeln verloren. Ich fand bei den Antaren Glück und Freunde. Und auch du wirst die bei ihnen finden. Lass‘ mich deine Schwester sein!“ 
 
    
 
   Sabrete hob den Kopf und schaute in die klaren, schwarzen Augen Vaneas, in denen sie echte Freundschaft und Zuneigung fand. Ein kleines Lächeln stahl sich durch ihre Tränen, und in ihrem Herzen keimte Hoffnung auf. Inzwischen hatte man sich um Reven bemüht, der immer noch bewusstlos war. Zum Glück befand sich unter den Männern im Versteck ein Heilkundiger, der auch schon zuvor Yorns Wunde versorgt hatte. Nachdem er Reven gründlich untersucht hatte, sagte er zu Yorn: 
 
    
 
   „Es steht nicht schlimm um ihn, Saadh sei Dank! Seine Wunden sind nicht gefährlich und werden bald heilen. Dass er so lange ohne Besinnung ist liegt daran, dass er sehr viel Blut verloren hat. Die Flucht hat ihn dann die letzten Kraftreserven gekostet. Doch sein Körper ist stark und gesund und wird das Fehlende bald ersetzt haben. Der Arzt, der ihm zuerst half, hatte Recht. Reven wird bald wieder zu sich kommen.“ 
 
    
 
   Nun, wo Sabrete wusste, dass Reven sie nicht belogen hatte, wurde ihr mit heißem Glücksgefühl bewusst, was das bedeutete. Wenn er sie also nicht nur als Mittel zum Zweck benutzt hatte, bedeutete das wohl, dass er sie wirklich liebte. Überwältigt von dieser Erkenntnis kniete sie neben seinem Lager nieder. Als habe sie die Menschen um sich herum völlig vergessen, legte sie die Arme um ihn und küsste zart seine geschlossenen Augenlider und seine bleichen Lippen. 
 
   Verwundert schauten alle auf diese für sie unverständliche Szene, und Yorn öffnete schon den Mund, um eine diesbezügliche Frage zu stellen. Aber Nevian legte die Hand auf seinen Arm. 
 
    
 
   „Lass‘ sie!“ flüsterte er. „Warum, glaubst du, ging sie so bereitwillig mit ihm? Sie liebt ihn!“ 
 
    
 
   „Sie liebt ihn?“ fragte Yorn erstaunt. „Wie kann das? Sie kennt ihn doch kaum!“ 
 
    
 
   „Kannte ich dich, als ich mich in dich verliebte?“ fragte Vanea lächelnd. 
 
    
 
   Yorn zog sie schmunzelnd in die Arme. „Na ja, das ist wohl etwas ganz anderes!“ sagte er augenzwinkernd. „Mich muss man ja auch ganz einfach lieben!“ 
 
    
 
   „Angeber!“ schimpfte Vanea lachend. „Das lag nur am Nebel. Ich konnte dich nicht richtig sehen. Und später war es dann eben schon passiert.“ 
 
    
 
   Trotz der sich zuspitzenden Lage war Yorn erleichtert. Reven war in Sicherheit und würde wohl auch bald wieder auf den Beinen sein. Yorn wusste, dass der Bruder eine kräftige Natur hatte, die ihn die erlittenen Verletzungen bald überstehen lassen würde. 
 
   Nun, da ihn die Sorge um Reven nicht mehr bedrückte, wandte sich seine volle Aufmerksamkeit wieder den kommenden Ereignissen zu. Ruhig und entschlossen erteilte er seine Anweisungen, die für das weitere Vorgehen der Sklaven in der Stadt nötig waren, während er das Heer der Antaren zur entscheidenden Schlacht führte. Schorangar sollte auch weiterhin die Leitung des inneren Widerstands übernehmen, da der alte Kämpe die Fäden der Revolte am besten in der Hand hatte. 
 
   Als er jedoch Vanea dem Schutz der Freunde im geheimen Versteck anvertrauen wollte, stieß er bei ihr auf heftigsten Widerstand. 
 
    
 
   „Das kommt überhaupt nicht in Frage!“ entrüstete sie sich. „Keine Minute lasse ich dich wieder aus den Augen! Ich habe genug Angst ausgestanden bei deinem letzten Alleingang. Aber jetzt bleibe ich an deiner Seite, egal, wo du hingehst. Und wenn du mich nicht mitnimmst, werde ich dir folgen, selbst auf die Gefahr hin, irgendwo in die Hände der Moradonen zu fallen. Du müsstest mich schon einsperren, um das zu verhindern, aber sei sicher, dass ich auch dann noch einen Weg finden werde, dir nachzukommen.“ 
 
    
 
   „Nun, ich dachte, du würdest dich ein wenig um Reven kümmern, während ich fort bin“, wandte Yorn ein. „Wenn er zu sich kommt, würde ihm deine Nähe gut tun.“ 
 
    
 
   Vanea lachte. „Glaubst du, er wird mich überhaupt sehen, wenn er wach wird? Die einzige, für die er Augen haben wird, sitzt dort an seinem Lager. Sabretes Nähe wird ihm wohl viel besser tun als meine. Nein, nein, gib dir keine Mühe, Yorn! Du wirst mich durch nichts von meinem Entschluss abbringen. Ich reite mit dir!“ 
 
    
 
   Seufzend gab Yorn sich geschlagen. Er hätte lieber gesehen, wenn Vanea im Schutz der Freunde zurückgeblieben wäre. Der Weg zum Heer würde nicht ungefährlich sein, denn es war damit zu rechnen, dass sie bei der jetzigen Lage der Dinge patrouillierenden Moradonentrupps begegneten. Aber mittlerweile kannte Yorn Vaneas starken Willen. Er war fast sicher, dass es ihr wirklich gelingen würde, selbst der strengsten Bewachung zu entkommen. Wer wusste schon, ob ihre besonderen Fähigkeiten nicht wieder in vollem Umfang zurückkamen, wenn sie gezwungen wäre, sie anzuwenden? Wer aber konnte einen Nebel halten? Nein, da war es schon besser, sie war unter seiner Obhut, als dass sie womöglich allein in irgendeine Gefahr geriet. 
 
    
 
   So wurden also die Vorbereitungen getroffen, dass er und Vanea im Morgengrauen aufbrechen konnten. Schorangar sah nicht gern, dass die beiden allein gehen wollten. Er bat Yorn, doch wenigstens einige Männer mitzunehmen, doch Yorn lehnte ab. 
 
    
 
   „Das hat wenig Sinn“, meinte er. „Ein großer Trupp, der sich wirksam verteidigen könnte, würde zu leicht bemerkt werden. Wenige jedoch könnten im Ernstfall auch wenig tun. Es kommt bei unserem Weg nicht auf Schlagkraft, sondern auf Heimlichkeit an. Deswegen wollte ich ja auch allein gehen, denn ein einzelner Mann kann sich leichter verbergen“, sagte er dann mit einem Seitenblick auf Vanea. 
 
    
 
   „Selbst im kleinsten Versteck wird immer noch ein wenig Platz für mich sein“, lächelte Vanea, die ihn sehr wohl verstanden hatte. „Ich drücke mich ganz einfach eng an dich.“ 
 
    
 
   Yorn grinste. „Na, dann möchte ich fast hoffen, dass wir uns verstecken müssen. Ich könnte mir das sehr amüsant vorstellen.“ 
 
    
 
   Vanea errötete unter seinem bedeutungsvollen Blick und dem verständnisvollen Lächeln Schorangars. 
 
    
 
   „Unter diesen Umständen ist es natürlich besser, wenn ihr allein reitet“, meinte der alte Kämpfer. 
 
   Dann wurde er jedoch wieder ernst. „Ich habe damals, als ihr bei mir ankamt, eure Pferde in einem Gehöft untergebracht, das nicht weit von der Stadt entfernt liegt. Der Mann, dem das kleine Anwesen gehört, ist ein Freigelassener wie ich. Die Tiere waren dort gut aufgehoben, aber ich befürchte, dass die Moradonen in der Zwischenzeit dort waren und sie beschlagnahmt haben. Ich hoffe nur, unsere Feinde haben dort nicht noch mehr Schaden angerichtet. 
 
   Hier aus der Stadt könnt ihr ja keine Pferde mitnehmen und natürlich auch nicht viel an Ausrüstung, weil ihr diese ja selbst tragen müsst. Wenn die Moradonen den Hof verschont haben, könnt ihr dort bekommen, was ihr braucht. Wenn nicht, werdet ihr euch Pferde stehlen müssen, was natürlich mit Zeitverlust und Gefahr verbunden ist. Findet ihr das Anwesen ausgeraubt, müsst ihr euch von eurem Weg ab nach Osten wenden. 
 
   Einen halben Tagesmarsch entfernt stoßt ihr auf ein Flüsschen, an dem ihr eine Strecke aufwärts gehen müsst. Dort liegt eines der Gestüte der moradonischen Armee. Normalerweise sind dort viele Pferde auf den Koppeln, die nur schwach bewacht werden. Wie es jetzt dort steht, kann ich natürlich nicht sagen, doch dort ist für euch die einzige Möglichkeit, Reittiere zu bekommen. Sonst müsstet ihr den ganzen Weg zu Fuß machen, und das würde sehr viel Zeit kosten. 
 
   Wenn ihr dann dem Flusslauf weiter folgt, kommt ihr ganz von selbst wieder in die richtige Richtung. Möge Saadh jedoch schenken, dass der Hof meines Freundes unversehrt ist und ihr eure Pferde dort wiederfindet. Nun aber solltet ihr noch ein wenig schlafen, denn ihr müsst aufbrechen, bevor es tagt, damit ihr ungesehen aus der Stadt kommt.“ 
 
    
 
   Yorn und Vanea folgten seinem Rat und legten sich nieder, während das geschäftige Treiben der anderen nicht zur Ruhe kam. Ständig kamen Boten aus allen Teilen der Stadt mit Meldungen über die Lage zu Schorangar oder verließen das Versteck, um seine Befehle weiterzuleiten. 
 
   So war an ungestörtes Schlafen nicht zu denken, und als Schorangar die beiden dann wecken kam, fühlten sie sich so zerschlagen und müde, als hätten sie sich gar nicht hingelegt. 
 
   Yorn sah besorgt in Vaneas blasses, übernächtigtes Gesicht, hütete sich jedoch, sie deswegen zum Bleiben bewegen zu wollen. 
 
   Reven war noch nicht wieder zu sich gekommen, und Sabrete schlief tief und fest auf einigen Decken neben Revens Lager. 
 
   Hastig machten sich Yorn und Vanea reisefertig, denn sie mussten die nähere Umgebung der Stadt verlassen haben, ehe die Sonne aufging. Schorangar begleitete sie bis zu der Stelle, an der die Antaren in aller Heimlichkeit einen schmalen Tunnel aus der Stadt gegraben hatten. Der Stollen lag im Keller eines Hauses, das sich mit seiner Rückwand an die Stadtmauer lehnte. Dort warteten viele Sklaven, denn noch immer wurden Leute während der Nachtzeit aus der Stadt geschleust. Da jedoch der Tunnel sehr eng war, ging das nur sehr langsam vor sich. Außerdem konnten sich einzelne Menschen leichter in den Büschen draußen an der Stadtmauer verstecken und waren, wenn es hell wurde, schon aus dem näheren Umfeld der Stadt verschwunden. 
 
   Vanea staunte, wie diszipliniert und still sich die Leute verhielten. Selbst kleine Kinder hingen nur stumm und mit großen Augen an den Röcken ihrer Mütter und wagten nicht, sich zu rühren. 
 
    
 
   „Das hier muss alles völlig lautlos vor sich gehen“, flüsterte Schorangar Yorn und Vanea zu. „Ein lautes Wort könnte uns verraten, denn die Nachbarhäuser sind von Moradonen bewohnt. Es ist sowieso ein Wunder, dass noch niemand bisher bemerkt hat, dass hier nachts immer Leute ins Haus kommen.“ 
 
    
 
   Bereitwillig und mit respektvoller Scheu traten die Leute beiseite, als Schorangar die beiden nun zum Eingang des Tunnels führte. Sie wussten genau, wem sie da Platz machten, denn Schorangar hatte schon während der Nacht alles vorbereitet. Nun drückte er Yorn und Vanea stumm die Hand und schob sie dann eilig in den Tunnel. Yorn musste sich bücken, um nicht mit dem Kopf anzustoßen, und hier und da streiften seine Schultern die Wände. 
 
   Vanea tappte in der völligen Finsternis hinter ihm her. Sie hatte sich zunächst gewundert, warum sie keine Lampe mitgenommen hatten. Es wurde ihr jedoch bald klar, als die Luft immer schlechter wurde. Jede Flamme hätte noch mehr des so schon knappen Atems gekostet. So war sie heilfroh, als sich plötzlich vor ihnen ein schwacher Schimmer zeigte. Nach der Schwärze des Tunnels blendete das erste Grauen des Tages fast die Augen. 
 
   Yorn half ihr aus dem Loch, das unweit der Stadt in einem dichten Gehölz verborgen war. Vanea atmete tief durch. Nach der stickigen Luft im Tunnel erschien ihr der kühle, klamme Nebeldunst dieses Morgens wie eine frische Brise. Doch Yorn ließ ihr nicht lange Zeit zu verschnaufen. 
 
    
 
   „Komm!“ wisperte er. „Wir müssen verschwunden sein, bevor die nächsten hier sind.“ 
 
    
 
   Vorsichtig wanden sie sich durch das dichte Unterholz, in das die zahlreichen Flüchtlinge schon kleine Pfade getreten hatten, die in verschiedene Richtungen vom Tunnelausgang wegführten. Yorn schlug die Richtung ein, die Schorangar ihnen angegeben hatte. Zum Glück war das Gehölz recht ausgedehnt, und so kamen sie erst in ziemlicher Entfernung von der Stadt ins Freie. Nun zeigte sich bereits das erste Licht des beginnenden Tages. Mit besorgtem Gesicht schaute Yorn sich um. Es würde jetzt rasch hell werden, und ihr weiterer Weg würde ein ganzes Stück über offene Felder und Wiesen führen. 
 
    
 
   „Wir müssen uns beeilen“, sagte er daher. „Ich möchte jenen Wald da hinten erreichen, ehe die Sonne aufgegangen ist. Hinter dem Wald liegt das Gehöft, wo Schorangar unsere Pferde untergebracht hat. Wenn dort alles klar ist, werden wir uns bis zum Abend auf dem Hof verbergen und erst bei beginnender Dunkelheit weiterreiten. Ich möchte kein Risiko eingehen, obwohl wir bei Nacht den Weg schwerer finden werden. Aber wir können im Dunkeln nicht so leicht aufgespürt werden, solange wir noch in der Nähe der Stadt sind. Gib mir dein Bündel, dann kannst du schneller laufen.“ 
 
    
 
   Yorn schulterte zu dem Beutel mit Proviant, den er bereits trug, noch das Bündel mit Decken, das er Vanea trotz ihres Protestes von der Schulter nahm. Dann hastete er davon. Vanea hatte Mühe, mit ihm Schritt zu halten, und war bald völlig außer Atem. Als Yorn bemerkte, dass sie hinter ihm zurückblieb, hielt er an. 
 
    
 
   „Ich kann nicht so schnell, Yorn!“ keuchte Vanea, als sie ihn einholte. „Bedenke doch, dass ich es nicht gewohnt bin, so weite Strecken zu Fuß zu gehen.“
 
    
 
    „Gut, dann müssen wir eben langsamer gehen“, seufzte Yorn. „Es ist nur gut, dass es so neblig ist.“ Er schaute sich prüfend um. „Es sieht so aus, als würde der Nebel bleiben. Wahrscheinlich wird es heute noch regnen. Das Wetter ist und von Saadh gesandt, denn so steigen unsere Chancen, unentdeckt zu bleiben. Aber trotzdem müssen wir jetzt weiter.“ 
 
    
 
   Auch Vanea schaute sich um. Durch Yorns Hast war ihr gar nicht aufgefallen, dass der Nebel stärker geworden war. Wo man vorhin noch in der Ferne den Wald hatte erkennen können, verbargen jetzt dichte Dunstschleier den Ausblick. Während Yorn schon wieder weiterging, blieb Vanea einen Moment stehen und überlegte. Der Nebel war ihr Element gewesen. Würde er auch jetzt noch ihrem Willen unterworfen sein? Sie zögerte, einen Versuch zu wagen. Eine Bestätigung ihrer Fähigkeiten würde ihr jetzt und vielleicht auch später von Nutzen sein. Andererseits fürchtete sie sich davor, vielleicht erkennen zu müssen, dass sie doch nicht in so hohem Maße menschlich war, wie sie es für Yorn und die Antaren gern sein wollte. 
 
   In diesem Augenblick wurde ihr die Entscheidung jedoch aufgezwungen, denn das Geräusch nahenden Hufschlags ließ Vanea zusammenfahren. Auch Yorn hatte die Pferde gehört und wandte sich erschreckt um, um zu sehen, wo Vanea blieb. 
 
   Doch da war nur ein dichter Nebelfleck, der sich mit rasender Geschwindigkeit auf ihn zu bewegte. Ehe Yorn sich versah, fühlte er sich mitsamt seinem Gepäck hochgehoben, und die Nebelwolke trieb mit ihm auf den Wald zu, ihn in dichten Schwaden den Blicken der Nahenden entziehend. 
 
   Als die Schemen der ersten Bäume vor Yorn auftauchten, hatte er auf einmal wieder festen Boden unter den Füßen. Die Nebelwolke um ihn herum floss zur Seite, und dann zeichneten sich die Umrisse von Vaneas Gestalt ab. Sekunden später hatten sich die Schwaden verdichtet, und der Körper des Mädchens hatte wieder seine menschliche Gestalt. 
 
   Yorn war über das seltsame Geschehen mehr überrascht als erschrocken gewesen, denn ihm war sofort klar, dass es nur von Vanea herrühren konnte. Umso mehr erschrak er jetzt, als sie ohne einen Laut vor seinen Füßen zusammenbrach, kaum dass sich ihr Körper wieder verfestigt hatte. Voll Angst warf er das Gepäck zu Boden, kniete nieder und hob Vaneas Oberkörper in seine Arme. 
 
    
 
   „Um Saadhs Willen! Vanea! Vanea! Was ist mit dir?“ rief er unterdrückt und schüttelte sie leicht. Doch sie rührte sich nicht. Panik fasste mit kalter Hand nach seinem Herzen. Seine Hilflosigkeit machte ihn mutlos, denn er konnte sich nicht erklären, was mit Vanea geschehen war. Immer wieder rief er ihren Namen, jetzt laut und verzweifelt, denn das Hufgeräusch war im Nebel verklungen. Yorns Sorge um Vanea hatte ihm nicht bewusst werden lassen, wie nah die Reiter an ihnen vorbeigekommen waren. 
 
   Er tastete nach dem Puls des Mädchens und legte sein Ohr auf ihr Herz. Nur schwach und unregelmäßig fühlte er das Schlagen, und ihre Brust hob sich kaum merklich unter seiner Hand. Yorn zwang sich zur Ruhe. Er musste nachdenken, eine Erklärung finden und somit vielleicht einen Weg, wie er ihr helfen konnte. 
 
   Was also war genau geschehen? Vanea hatte wie er das Geräusch der nahenden Reiter gehört. Für sie jedoch mussten sie auch sichtbar gewesen sein, denn sie war nun einmal eine Bewohnerin des Nebelreichs gewesen, für die das gewohnte Element keine Behinderung der Sicht darstellte. Also hatte sie wohl erkannt, dass dort Feinde kamen, denn sie schien alle Kräfte mobilisiert zu haben, um ihn und sich selbst der Gefahr zu entziehen. Hatte sie sich damit zu viel zugemutet? 
 
   Nur das konnte es gewesen sein! Yorn wusste ja, dass Vanea nur noch einen geringen Teil der Kräfte besaß, die ihr in ihrem eigenen Land in so ungeahnter Fülle zur Verfügung gestanden hatten. So musste ihre verzweifelte Tat sie so völlig erschöpft haben, dass sie bewusstlos zusammengebrochen war. Doch was konnte er tun, um sie wieder zu Kräften zu bringen? Wenn er ihr doch nur etwas von seiner Energie abgeben könnte! Aber vielleicht war das ja möglich. 
 
   Yorn schloss die Augen und versuchte, sich völlig auf Vanea zu konzentrieren. Vielleicht gelang es ihm ja, auch ohne ihre Mithilfe den Weg zu ihrem Geist zu finden und ihr auf diese Weise etwas von seiner Kraft zu übertragen. Immer wieder versuchte er es, bis ihm einfiel, dass sie ja auch mit Reven keinen Kontakt hatte aufnehmen können, solange er ohne Bewusstsein war. Er gab auf, mit schwindender Hoffnung den schlaffen Körper des Mädchens in seinen Armen wiegend. 
 
    
 
   „Vanea, mein Liebling, Verlass' mich nicht!“ murmelte er. „Wir sind unserem Ziel doch so nah! - Oh, Saadh! Soll sie denn für all ihre Opfer und die ausgestandenen Gefahren so belohnt werden? Hilf, Herr der Götter! Tat sie nicht alles, um deinen Willen zu erfüllen? Was ist mir ein Sieg über die Moradonen, wenn sie nicht an meiner Seite die Freiheit der Antaren feiern kann? 
 
   Ich wollte ihr einmal die Schönheit von Antara zeigen, den großen See und die einst so stolze Stadt an seinen Ufern. Ich wollte ihr zeigen, wofür sie Not und Gefahr auf sich genommen hat. Ich wollte ihr ein Reich, eine neue Heimat zu Füßen legen. Erhalte mir, Herr, die Frau, die ich liebe, und den Antaren ihre Königin! Hilf, Herr der Götter, hilf!“ flehte er. 
 
    
 
   Wie lange er so gesessen hatte, Vaneas leblose Gestalt an sich gepreßt, wusste er nicht. Er spürte nicht, dass es angefangen hatte zu regnen und dass ihm der Regen über die Wangen rann und auf Vaneas blasses Gesicht tropfte. Wieder fiel ein großer Tropfen von Yorns Wange auf Vaneas Stirn nieder und zersprühte in winzigen Perlen auf ihrer Haut. Wer konnte sagen, ob es Tränen oder Regen war? Mit einer mechanischen Handbewegung wischte Yorn die Tröpfchen ab, doch schon fielen weitere auf sie nieder und benetzten ihr Gesicht. 
 
   Und da begannen Vaneas Lider zu flattern und sie schlug die Augen auf. Mit einem Freudenlaut löste sich Yorns Erstarrung. 
 
    
 
   „Vanea, Vanea, mein Herz! Was ist nur mit dir geschehen!“ rief er aufgeregt. „Wie fühlst du dich? Geht es dir gut?“ 
 
    
 
   Noch etwas abwesend setzte sich Vanea auf und schaute verwirrt um sich. „Geschehen? Mit mir?“ fragend sah sie Yorn an. Doch dann schien ihre Erinnerung wiederzukommen. 
 
   „Ach, ja, die Moradonen!“ sagte sie. „Ich sah sie kommen. Sie ritten genau auf uns zu. Wir wären unweigerlich in ihre Hände gefallen, denn es waren mehr als zwanzig. Ich musste dem Nebel gebieten, doch ich spürte genau, dass er mir nur noch widerwillig gehorchte. Ich habe alles, was mir von meinen alten Kräften geblieben war, in diesen einen Sprung gelegt. Ach, Yorn, nie mehr werde ich mir nun den Nebel dienstbar machen können“, schloss sie gepresst. „Es gibt sie nicht mehr, die Königin des Nebelreiches!“ 
 
    
 
   „Es gab sie schon lange nicht mehr“, sagte Yorn leise und küsste Vanea sanft auf die Stirn. „Aber bald wird es die Königin der Antaren geben. Glaubst du nicht, dass das ein guter Ersatz ist? Die Hauptsache ist doch, dass du durch unsere Rettung keinen Schaden genommen hast. Sag doch, geht es dir besser, oder bist du immer noch so matt?“ 
 
    
 
   „Nein, es geht mir gut“, antwortete sie, doch Yorn sah in ihren Augen eine tiefe Trauer. 
 
    
 
   „Aber, was ist denn nur, Vanea?“ fragte er. „Ich sehe, dass dich etwas bedrückt, wogegen ich außer mir bin vor Glück, dass du lebst und keinen Schaden genommen hast. So nützlich deine Herrschaft über den Nebel auch war - hast du nicht immer Angst gehabt, man könne dich deswegen fürchten? Nun, das ist jetzt vorbei! Nun bist du nicht mehr anders als alle Menschen.“ 
 
    
 
   „Nein, jetzt bin ich nicht mehr anders“, sagte Vanea tonlos, „denn ich habe auch alle anderen Kräfte verloren. - Ich kann deine Gedanken nicht mehr empfangen, Yorn!“ schrie sie plötzlich verzweifelt und warf sich an Yorns Brust. „Oh, Yorn! Niemals wieder werde ich dir so nahe sein können wie in unserer Gedankenverbindung. Für mich ist es, als sei ich blind und taub geworden.“
 
    
 
    „Beruhige dich doch, mein Herz!“ Yorn strich Vanea tröstend übers Haar. „Nichts hat sich für uns geändert, denn wir werden uns immer nah sein, auch wenn unsere Gedanken nicht mehr verbunden sind. Es mag für dich jetzt schlimm sein, diese Fähigkeiten verloren zu haben. Aber mit der Zeit wirst du vergessen, dass du jemals anders warst. 
 
   Sieh doch, du bist ein Mensch, und alle Menschen können auch ohne diese Gaben glücklich sein. Und ich verspreche dir, dass ich alles tun werde, um dich glücklich zu machen. 
 
   Aber komm jetzt! Wenn du dich stark genug fühlst, wollen wir aufbrechen, denn die Zeit drängt. Wir müssen Nith so schnell wie möglich erreichen.“ Er stand auf und zog sie mit sich hoch. Noch einmal hob er ihr Gesicht zu sich auf und küsste sie zärtlich. „Glaub mir, Vanea, auch wenn dich keine geheimen Kräfte mehr von den Menschen unterscheiden - für mich und für unser Volk wirst du stets etwas Besonderes sein. Gewiss, deine Fähigkeiten waren ausschlaggebend für alles, was wir bis jetzt erreichten, aber ich bin sicher, dass wir mit Saadhs Hilfe unser Ziel jetzt auch ohne sie erreichen werden. Denn nun steht uns auch nicht mehr Bloors böse Magie entgegen. Menschlicher Mut und menschliche Kraft müssen jetzt unser Schicksal entscheiden. Darum komm jetzt! Noch gilt es, beides zu beweisen!“ 
 
    
 
   Er nahm sein Gepäck auf, und auch Vanea lud sich seufzend wieder ihr Bündel auf den Rücken. Während sie hinter Yorn her durch den regennassen Wald stapfte, kämpften widerstreitende Gefühle in ihr. 
 
   Sicher, ihre Andersartigkeit hatte ihr stets die Furcht bereitet, Yorn könne sich einmal deswegen von ihr abwenden. Andererseits hatten diese Fähigkeiten ihn oft aus höchster Not gerettet. 
 
   Doch wie sollte sie ihm nun weiterhin von Nutzen sein, wenn sie ihn nicht mehr beschützen konnte? Auf seinem Weg zu Nith würde sie Yorn nur hinderlich sein, denn seiner Kraft und Ausdauer hatte sie nichts entgegenzusetzen. Er würde ständig auf sie Rücksicht nehmen müssen und darum nicht so schnell vorwärts kommen wie allein. 
 
   Vanea bereute es, darauf bestanden zu haben, dass er sie mitnahm. Aber nun war es zu spät umzukehren. Sie musste sich damit zufrieden geben, Yorn dieses eine Mal noch haben helfen zu können. So blieb ihr nur, sich ihm so wenig wie möglich hinderlich zu zeigen. 
 
   Darum kämpfte sie sich verbissen vorwärts. Stundenlang drängte Yorn unermüdlich durch den Wald, kaum dass er einmal einem zu dichten Gestrüpp auswich oder eine Gruppe Unterholz umging. Es musste bereits Nachmittag sein, als Vanea spürte, dass sie nicht mehr weiterkonnte. Die Erschöpfung ihrer geistigen Kräfte hatte ihr zwar nichts von ihrer Körperkraft geraubt, aber der lange, beschwerliche Marsch hatte sie nun völlig ausgepumpt. 
 
    
 
   „Yorn! Ich kann nicht mehr!“ Sie ließ ihr Bündel fallen und sank neben einem Baumstamm ins feuchte Moos nieder. Yorn kam zu ihr zurückgeeilt. Schuldbewusstsein stand in seinen Augen, als er neben ihr niederkniete. 
 
    
 
   „Verzeih, Vanea!“ sagte er. „Wir werden eine Rast einlegen. Ich hätte wissen müssen, dass mein Tempo für dich zu schnell ist. Wir werden etwas essen und danach etwas langsamer weitergehen. Wir können nicht mehr weit von dem Hof entfernt sein. Ich glaube nicht, dass wir in die Irre gegangen sind, denn ich habe mich immer an dem Weg orientiert, der zu dem Anwesen führt. Wir sind stets nur wenige Meter davon entfernt durch den Wald gegangen. Aber wir konnten den Weg nicht benutzen, so gern ich dir auch den Marsch erleichtert hätte. Aber wir hätten dort rasch einer Patrouille in die Hände laufen können. Dieses Risiko war mir zu hoch. So kurz vor dem Ziel darf ich nicht leichtsinnig werden. Zuviel hängt für die Antaren davon ab, dass wir Nith bald erreichen.“ 
 
    
 
   „Ich weiß!“ sagte Vanea niedergeschlagen. „Ich bin nur eine Last für dich auf diesem Weg. Ich hätte nicht mitkommen dürfen. Allein kämst du schneller voran.“ 
 
    
 
   „Das ist doch Unsinn!“ widersprach Yorn. „Wärst du nicht mitgekommen, hätten mich die Moradonen aufgegriffen und alles wäre vorbei gewesen. Wenn sie gemerkt hätten, wer ihnen da in die Hände gefallen ist, hätten sie mich wohl sofort getötet. Ein drittes Mal wäre ich ihnen sicher nicht entkommen.“ 
 
    
 
   Sie rasteten eine Weile und aßen etwas von dem mitgenommenen Proviant. Yorn drängte Vanea nicht, doch sie spürte, dass er nach einer halben Stunde unruhig zu werden begann. So erhob sie sich wortlos und packte ihr Bündel zusammen. 
 
    
 
   „Bist du sicher, dass du weitergehen kannst?“ fragte Yorn besorgt. „Ruhe dich lieber noch etwas aus.“ 
 
    
 
   „Nein, nein, ich werde es schon schaffen“, antwortete Vanea. „Du sagst ja, es könne nicht mehr weit sein.“ Sie versuchte ein kleines Lächeln. „Wenn ich erst reite, mache ich nicht so schnell schlapp, das weißt du.“ 
 
    
 
   „Möge Saadh uns dazu verhelfen!“ murmelte Yorn. 
 
    
 
   Doch er sah nicht sehr zuversichtlich aus. Der Regen hatte aufgehört, doch ihre Kleidung war feucht, und Vanea hatte während der Rast zu frieren begonnen. Auch der folgende rasche Marsch ließ sie nicht wieder warm werden. So stolperte sie fröstelnd und unglücklich hinter Yorn her. Nach etwa einer Stunde blieb Yorn plötzlich so abrupt stehen, dass Vanea fast in ihn hineingelaufen wäre. 
 
    
 
   „Was ist los?“ fragte sie erschreckt. 
 
    
 
   „Rauch!“ sagte er. „Riechst du es nicht? Das hat nichts Gutes zu bedeuten!“ 
 
    
 
   Auch Vanea spürte den Brandgeruch. „Der Hof ist in der Nähe. Vielleicht treibt der Wind den Qualm des Herdfeuers auf den Wald zu“, versuchte sie Yorn zu beruhigen. 
 
    
 
   „Das ist kein Herdfeuer!“ widersprach Yorn. „Komm!“ Er ergriff ihre Hand und zog sie mit sich fort.
 
    
 
   Nach wenigen Minuten begann sich der Wald zu lichten. Und dann sahen sie zwischen den letzten Baumstämmen hindurch die qualmende Ruine eines Hauses. 
 
    
 
   „Oh, Ihr Götter!“ flüsterte Yorn heiser. Dann rannte er los. Als Vanea ihn einholte, stand er fassungslos vor den schwarz verbrannten Balken des Hofes, der ihr Ziel gewesen war. 
 
   Vanea schrie auf. Erst jetzt sah sie, dass zahlreiche Leichen umherlagen und der Boden mit Blut getränkt war. Schweigend ging Yorn zu den Toten und bückte sich. Dann hob er den mageren Körper eines kleinen Jungen auf. Mit einer zärtlichen Handbewegung wischte er Blut und Staub vom Gesicht des Kindes und strich die dunklen Locken aus der kleinen Stirn. Ein Stöhnen entrang sich seiner Brust. Dann hob er den Leichnam des Knaben dem Himmel entgegen. 
 
    
 
   „Saadh, sieh!“ rief er mit bebender Stimme. „So wird dein Volk geschlachtet! Wie lange noch, Herr, soll dieser Wahnsinn dauern? Wie viel antarisches Blut soll noch den Boden dieses verfluchten Landes tränken? Mach ein Ende, Herr!“ 
 
    
 
   Vanea trat zu ihm und legte die Hand auf seine Schulter. „Wir werden es schaffen, Yorn. Du wirst es schaffen!“ sagte sie leise. Yorn drehte sich zu ihr herum und hielt ihr das Kind entgegen. 
 
    
 
   „Aber er“, sagte er bedrückt, „er wird es nicht mehr erleben. Für dieses Kind wird es keine Freiheit mehr geben. Für ihn bin ich zu spät gekommen. Für wie viele noch?“ 
 
   Er wandte sich ab, bettete das Kind sanft auf den Boden und sank daneben aufs Knie. „Und ich kann ihn noch nicht einmal begraben!“ sagte er gepresst. „Alle hier muss ich liegenlassen, den Wölfen zum Fraß! Denn ich habe keine Zeit, nicht einmal Zeit, sie zu betrauern.“ 
 
   Als er sich wieder erhob, war sein Gesicht hart und ein wildes Feuer brannte in seinen Augen. „Ich muss weiter!“ sagte er. „Hier werden wir keine Pferde mehr finden. Also muss ich sie stehlen. Und wehe dem, der mich daran hindern will!“ Er nahm sein Bündel und schulterte es. Vanea ergriff ihn am Arm. 
 
    
 
   „Yorn! Yorn, so höre doch!“ beschwor sie ihn. „Es hat keinen Sinn, jetzt weiterzugehen. Sieh, es wird gleich dunkel. Schorangar sagt, dass man bis zum Gestüt der Moradonen einen halben Tag läuft. Wie willst du in der Nacht die Richtung finden? Wir werden uns verirren und mehr Zeit verlieren, als wenn wir bis zum Sonnenaufgang warten.“ 
 
    
 
   „Vanea, ich habe keine Zeit, bis zum Morgen zu warten“, sagte Yorn hart. „Jede Stunde, die ich vergeude, kann uns mehr Blut kosten. Sieh, dort hinten in der Wiese steht eine Scheune, die unversehrt ist. Dort kannst du über Nacht bleiben. Ich lasse dir die Vorräte hier. Die Moradonen werden nicht zurückkehren, denn hier haben sie ihr grausiges Werk getan. Es wird diese Nacht wohl aufklaren, dann werden mir die Sterne den Weg weisen. Ich hole Pferde und komme dann wieder zurück. 
 
   Bin ich bis zum Abend jedoch nicht wieder bei dir, musst du versuchen, allein zu Schorangar zurückzukehren. Dann muss Reven vollenden, was er mit mir begann. Er trägt wie ich die Königsnarben - und er ist mein Bruder! Die Antaren werden ihn anerkennen. Und vielleicht gelingt es ihm, mit Sabretes Hilfe alles zum Guten zu wenden. Auch Nith wird sein Versprechen halten, dass du im Volk der Antaren stets hoch geachtet sein wirst.“ 
 
    
 
   Er riss sie in die Arme und küsste sie wild. Dann ließ er sie genauso plötzlich los, drehte sich um und stürmte davon. Reglos, mit hängenden Schultern sah Vanea ihm nach, während Tränen ihre Wangen hinabliefen. Würde sie ihn je wiedersehen? Aber sie wusste genau, dass sie ihn nicht hätte zurückhalten können. Er musste seinen Weg gehen, mit ihr oder ohne sie. Dann wandte sie sich ab und schritt durch die Wiese auf die Scheune zu. 
 
    
 
    
 
   


Sechzehntes Kapitel 
 
    
 
   Yorn ging nach Osten. Obwohl er den ganzen Tag gelaufen war, wurde sein Schritt nicht langsamer - ja, jetzt, wo er auf Vanea keine Rücksicht mehr nehmen musste, steigerte er sein Tempo sogar noch. 
 
   Stunde um Stunde eilte er dahin, rastlos getrieben von der Furcht, mit verrinnender Zeit antarisches Blut verrinnen zu sehen. Es hatte tatsächlich aufgeklart, und Yorn suchte seinen Weg nach den Sternen, wie er es schon als Knabe bei seinem Vater Loran gelernt hatte. Es mochte um Mitternacht sein, als er auf den Fluss stieß, den Schorangar erwähnt hatte. An seinem Ufer musste das moradonische Gestüt liegen. Vorsichtig folgte Yorn dem Ufer flussaufwärts. Das dichte Gesträuch gab ihm zwar in der klaren Nacht gute Deckung, war aber seinem Fortkommen oftmals hinderlich. Auf einmal senkte sich die hohe Böschung und lief in sanftem Gefälle zu einem glatten Uferstreifen aus, der mit kiesigem Sand eingefaßt war. Yorn merkte, dass hier der Boden uneben und aufgewühlt war. Das musste die Stelle sein, wo die Pferde an den Fluss zur Tränke geführt wurden. 
 
   Und wirklich sah Yorn in einiger Entfernung vom Fluss eine Anzahl weitläufig angeordneter, flacher Bauten, die sich schemenhaft aus der Dunkelheit erhoben. Kein Lichtschein drang zu ihm herüber. Es sah aus, als läge dort alles in tiefem Schlaf. Aber Yorn war auf der Hut. Er war gewiss, dass um das Anwesen herum zahlreiche Wachen aufgestellt waren, denn die Moradonen mussten ja mit Überfällen des herumstreunenden antarischen Widerstands rechnen. Langsam und vorsichtig schlich Yorn näher. Links von den Gebäuden zeigte sich vage im Licht der Sterne das Gitterwerk von Gattern und Zäunen. Dahinter bemerkte er die dunkle Masse der Pferdeleiber. Hufscharren und leises Schnauben drang zu Yorn herüber, und ab und zu geriet die Herde in leichte Bewegung, wenn eines der Tiere seinen Platz wechselte. 
 
    
 
   Als Yorn sich dem Zaun näherte, hörte er plötzlich leises Stimmengemurmel rechts von sich. Er duckte sich in den Schatten des Gatters, als er nicht weit von sich entfernt die Gestalten dreier Männer gewahrte, die am Zaun lehnten und sich gedämpft unterhielten. Eben lösten sich zwei von ihnen vom Gatter und kamen auf Yorn zu. Blitzschnell ließ er sich ins Gras sinken und rollte sich so nah wie möglich an den Zaun. Er hielt den Atem an, als die beiden Wachen in kaum zwei Metern Entfernung an ihm vorbeigingen. 
 
   Yorn fluchte innerlich. Drei Wachen allein an diesem Pferch! Diese verdammten Moradonen waren aber auch zu vorsichtig. Wie konnte er nur unbemerkt an die Pferde herankommen? Es würde unweigerlich Unruhe unter den Tieren geben, wenn er versuchte, ein paar von ihnen wegzuführen. Das aber würde sofort die Wachen auf den Plan rufen, die dann Alarm geben würden. Nein, hier draußen konnte er nicht zu seinem Ziel gelangen. 
 
   Er richtete sich langsam auf und schaute zu den Gebäuden hinüber. Dort mussten auch Pferde untergebracht sein, und wahrscheinlich bessere, als hier auf der Koppel standen. Er dachte außerdem an Vanea, die nicht gewohnt war, ohne Sattel zu reiten. Also brauchte er auch Sattelzeug. Das jedoch konnte er nur in den Ställen finden. Er schlug einen Bogen um die am Gatter verbliebene Wache und huschte dann zu den Gebäuden hinüber. Dicht an der Stallwand entlang schlich er auf die Tür zu. 
 
   Zu seinem Erstaunen fand er sie nur angelehnt. Vorsichtig drückte er dagegen und schickte ein Stoßgebet zu Saadh, dass die Tür nicht in den Angeln schrie. Er atmete erleichtert auf, als sie völlig lautlos nach innen schwang. Ohne jedes Geräusch betrat Yorn den Stall. Ein warmer Dunst von Pferden und der Geruch von Leder schlugen ihm entgegen und er hörte das leise Klirren von Ketten, wenn die Pferde sich im Schlaf bewegten. 
 
   Doch noch etwas anderes hörte er: zwei verschiedene Schnarchgeräusche! Sie kamen von links, wo Yorns an die Dunkelheit gewöhnte Augen die schwachen Umrisse von Pferdeboxen gewahrten. In einer der Boxen musste also zumindest eine Doppelwache schlafen. Yorn schlich näher und lugte über die Wand der Box. Die Gestalten der beiden Männer konnte er mehr ahnen als sehen. Unschlüssig blieb er stehen. Wie konnte er der beiden habhaft werden, ohne dass sie Lärm schlugen? Er konnte sie kaum sehen - wie konnte da ein Dolchstoß genau ins Leben gehen, damit sie nicht mehr schreien konnten? 
 
    
 
   Yorn war klar, dass er die beiden töten musste, denn sein Vorhaben würde einiges an Zeit erfordern und wohl auch nicht völlig geräuschlos vor sich gehen. Schlug er sie nur nieder, mochten sie zur unrechten Zeit erwachen und ihm Scherereien bereiten. Zum Glück schienen die Wachen fest zu schlafen. Er musste es wagen! 
 
   Er ließ sich auf Hände und Knie nieder und kroch vorsichtig in die Box. Schmerzhaft laut raschelte das Stroh, und Yorn zuckte zusammen. Doch die beiden Schläfer erwachten nicht. Nun war er neben dem einen. Mit den Fingerspitzen tastete er leicht über den Körper des Mannes, um seine Lage festzustellen. Dabei fühlte er die Schnallen einer moradonischen Uniform. Aha, also Soldaten, keine Bediensteten oder gar Sklaven! Es hätte ihn belastet, wenn er aus der Notwendigkeit heraus wohlmöglich hätte Antaren töten müssen. Schon bei seinem Eintritt in den Stall hatte Yorn seinen Dolch gezogen, den er nun in die Rechte nahm. Sein Schwert hatte er an der Tür zurückgelassen, da es ihm nur hinderlich gewesen wäre. 
 
   Nochmals fuhr Yorns Hand sachte über die Brust des Schläfers. Der Stich musste genau im Herzen sitzen. Doch da regte sich der Mann, murmelte ein paar undeutliche Worte und drehte sich dann auf die Seite, Yorn nun den Rücken zuwendend. Voll Schreck hatte Yorn sich schnell ins Stroh sinken lassen, als der Mann sich rührte. Eine Weile blieb er reglos liegen, doch dann richtete er sich langsam wieder auf. Blitzschnell stieß er ohne eine weitere Überlegung den Dolch bis ans Heft in den Rücken des Moradonen und zog ihn sofort zurück. Ein kurzes Zucken, dann lag der Mann still. Yorn hatte gut getroffen. 
 
   Das Schnarchen des anderen ging unvermindert weiter. Yorn überlegte. Über den Körper des Toten hinweg konnte er nicht reichen, denn dann wäre ein Stich zu unsicher gewesen. Er hätte sich erheben müssen, um von der anderen Seite an den zweiten heranzukommen. Das erschien ihm aber zu unsicher, denn das unvermeidbare Geräusch dabei konnte den Schläfer wecken. So rollte er sich kurzerhand auf den Toten. Dabei blieb er mit dem Wams an den Schnallen der Uniform hängen. Vorsichtig versuchte er, den Stoff zu lösen, dabei entglitt ihm jedoch der Dolch. Yorn fluchte innerlich über seine Ungeschicklichkeit. Wenn der Mann jetzt aufwachte, war höchste Gefahr. 
 
   Hastig riss er sein Wams von der Schnalle los und tastete nach dem Dolch. Doch ehe er ihn im Stroh gefunden hatte, erwachte der Schläfer. 
 
    
 
   „Was ist los?“ fragte er schlaftrunken. „Was wälzt du dich hier herum, als ob dich tausend Flöhe beißen?“ Er richtete sich auf. „Kannst du nicht endlich ruhig ...“ 
 
    
 
   Mit einem Satz warf Yorn sich auf ihn. Seine Finger umklammerten den Hals des Überraschten und drückten seine Kehle zu, so dass er nicht schreien konnte. 
 
   Doch der Mann war sehr stark, und die Todesangst verdoppelte seine Kräfte. Ein zähes Ringen begann. Aber auch für Yorn stand das Leben auf dem Spiel - und mehr als das! Zwar musste er den Hals seines Gegners fahren lassen, doch der Mann war so überrascht von dem Angriff seines Kameraden - wie er meinte -, dass er nicht daran dachte zu schreien. 
 
   Für Yorn jedoch zahlten sich die langjährigen Übungsstunden mit Kandon aus. Schon hatte er seinen Gegner wieder gefaßt, und nun schlossen sich seine Hände wie eiserne Klammern um den Hals des Moradonen. In den Nachbarboxen wurden die Pferde unruhig und begannen zu stampfen. Der Kampflärm und der Geruch des frischen Blutes hatte sie aufgeschreckt. Der Moradone wehrte sich wie ein Besessener. Ineinander verkrallt rollten die beiden Männer durch die Box. Immer wieder krachten ihre Körper gegen die hölzernen Wandungen. Doch dann spürte Yorn, wie der Widerstand seines Gegners nachließ. Nochmals drückten seine Hände mit aller Kraft, und dann lag der Körper des Moradonen schlaff unter ihm. 
 
   Zitternd und keuchend rollte Yorn sich zur Seite. Ein Schauder überlief ihn, als ihm bewußt wurde, dass er soeben zwei ahnungslose Menschen ermordet hatte. Doch dann stieg das Gesicht des toten Knaben vor ihm auf, und er dachte an die Elendsgestalten in den Kerkern des Schlosses. Wann hatten Moradonen je Mitleid gezeigt? Entschlossen sprang er auf. Er hatte keine Zeit, seine Gedanken an tote Feinde zu verschwenden. Zum Glück waren diese beiden hier im Stall die einzigen gewesen, denn der Tumult hätte unweigerlich jede weitere Wache geweckt. 
 
   Yorn hastete aus der Box. Zum Glück war der Mond aufgegangen. Yorn erkannte im fahlen Licht, das durch die Fenster fiel, an der gegenüberliegenden Wand des Stalls aufgereihte Sättel und Zaumzeug. Rasch trug er einen der Sättel in die nächste Pferdebox und begann, das darinstehende Pferd aufzuzäumen. Das schlaftrunkene Tier ließ sich die Prozedur nur widerwillig gefallen, aber Yorn hatte keine Zeit, auch noch nach einem geduldigeren Ausschau zu halten. Er hoffte nur, dass er halbwegs gute Tiere erwischte. Doch er ging davon aus, dass man hier im Stall nur die hochwertigen Pferde unterbrachte. 
 
   Obwohl das moradonische Sattelzeug etwas anders war als der Antaren, saß bei Yorn doch jeder Handgriff. In wenigen Minuten hatte er auch das Pferd in der Nachbarbox gesattelt und führt nun die Tiere auf den Gang hinaus. Dabei wurde ihm siedend heiß klar, dass das laute Hufgeräusch draußen auf dem Boden wohl das ganze Gestüt auf die Beine bringen würde. Eine Verfolgungsjagd aber war das Letzte, was er gebrauchen konnte, da er ja noch zu Vanea zurück musste. 
 
    
 
   Da kam ihm eine Idee. Er hatte auf dem Boden bei den Sätteln einen Haufen alter Lappen liegen sehen, die wohl zum Putzen der Beschläge und zum Fetten des Riemenzeugs benutzt wurden. Rasch holte er einige davon und band sie den Pferden um die Hufe. Als er die Tiere nun zur Stalltür führte, war er erstaunt, wie sehr sein kleiner Trick das Hufgeräusch dämpfte. Rings um die Gebäude war der Boden aufgeweicht vom Regen, so dass dort der Hufschlag wohl noch leiser sein würde. 
 
   An der Tür nahm Yorn sein Schwert auf und öffnete dann vorsichtig die Tür. Still und verlassen lag der Hof vor ihm. Doch nun verfluchte Yorn den Mondschein, der ihm eben noch so willkommen gewesen war. Missmutig blickte er zum Himmel. Dann aber atmete er erleichtert auf. Wolken waren aufgezogen, und die ersten würden in wenigen Minuten den Mond bedecken. Ungeduldig wartete Yorn. Da - jetzt schob sich der Rand der Wolke über die helle Scheibe, und schlagartig wurde es stockfinster. Langsam führte er nun die Pferde am Rand des Stalls entlang. Er wollte auf demselben Weg zurück, auf dem er gekommen war. Wo dort die Wachen standen, wusste er. Woanders könnte er leicht eine böse Überraschung erleben. 
 
   Als er sich der Stelle näherte, wo vorhin die Wachen gestanden hatten, hörte er schon ihre halblaute Unterhaltung. Bei allen Dämonen! Wenn sie weiter alle drei dort standen, kam er nicht an ihnen vorbei. Er musste warten, bis zwei von ihnen wieder die Runde machten, dann konnte er den Dritten überwältigen und sich davonmachen. Hinter der Stallwand versteckt wartete Yorn. Zum Glück standen die beiden Pferde still und verrieten Yorn nicht. 
 
   Doch die drei Männer schienen sich nicht trennen zu wollen. Sie lehnten gemütlich am Zaun, und ihr leises Gelächter klang provozierend zu Yorn herüber. Seine Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Wenn sie nun bis zum Morgen so stehen blieben, was sollte er dann tun? Er beschloss, noch eine Weile zu warten. Trennten sie sich dann nicht, würde er auf ein Pferd steigen, das andere am Zügel nehmen und im Galopp an ihnen vorbeipreschen. Er hoffte, dass ihre Überraschung ihm dann genügend Vorsprung ließ, um in den Büschen am Fluss zu verschwinden. Eine Verfolgung war dann so gut wie aussichtslos. 
 
   Immer noch machten die Wachen keine Anstalten, auf ihre Runde zu gehen. Besorgt blickte Yorn zum Himmel. Noch verbargen die Wolken den Mond, aber es war windig, und so konnte die Wolkendecke rasch wieder aufreißen. 
 
   Er beschloss zu handeln. Den Zügel des einen Pferdes in der Hand, wollte er sich auf das andere schwingen. Doch das Tier wich schnaubend zur Seite. „ Verdammt, auch das noch!“ dachte Yorn. Jetzt machte dieser Gaul auch noch Schwierigkeiten! Hätte er doch nur ein anderes genommen! Doch jetzt war es zu spät. Rasch trat er zu dem anderen Pferd. Dieses ließ sich sein Aufsitzen ruhig gefallen. Mit dem anderen Racker würde er später noch fertig werden. Mit leisem Schenkeldruck leitete er das Pferd zur Ecke des Stalls, das andere folgte am Zügel. Immer noch standen die drei Wachen an den Zaun gelehnt. Yorn atmete tief durch. Jetzt kam es darauf an! 
 
   Mit schmerzhaftem Stoß rammte er seinem Pferd die Hacken in die Seiten. Erschreckt wieherte das Tier auf, dann schoss es wie von der Sehne geschnellt hinter der Stallecke hervor. Das andere wurde von Yorn am Zügel mitgerissen. Mit rasender Geschwindigkeit flog Yorn auf die drei Wachen zu. Die völlig überraschten Männer stoben schreiend auseinander, denn es sah so aus, als wolle Yorn sie über den Haufen reiten. Dicht an den ausweichenden Männern vorbei fegte er über die Wiese zum Fluss hinunter. Ehe sich die Überrumpelten bewusst wurden, was geschah, verschwand Yorn schon im Buschwerk am Flussufer. 
 
    
 
    
 
   *****
 
    
 
    
 
   Vanea hatte es sich im Heu gemütlich gemacht, so gut es ging. Mehr aus Langeweile denn aus Hunger hatte sie einige Bissen gegessen und sich dann niedergelegt. Doch obwohl sie durch den harten Marsch todmüde war, konnte sie keinen Schlaf finden. Die Angst um Yorn ließ sie nicht ruhig werden. Auch die Erkenntnis, nun jede Verbindung zu ihrem vorherigen Leben verloren zu haben, verstärkte ihre innere Unruhe. Sie konnte sich nicht damit abfinden, dass sie nun nie mehr mit Yorn in gedankliche Verbindung treten konnte. Immer wieder versuchte sie es, doch sie spürte genau, dass ihre Gedanken nicht mehr die Kraft hatten, ihr Gehirn zu verlassen. Es kam ihr vor, als sei sie in ihrem Körper eingesperrt. 
 
   Verzweifelt und erschöpft gab sie ihre sinnlosen Versuche auf, die Wände ihres Gefängnisses zu verlassen. Irgendwann verlangte dann ihr verausgabter Körper sein Recht, und sie schlief ein. Doch mitten in der Nacht war sie mit einmal hellwach. 
 
   „Yorn!“ rief sie und setzte sich auf. Irgendetwas sagte ihr, dass Yorn in Gefahr war. Wieder versuchte sie, mit ihm in Verbindung zu treten, aber vergeblich! 
 
   So saß sie da, die Hände verkrampft, starrte in die Dunkelheit und lauschte auf das bange Pochen ihres Herzens. Sie hätte nicht sagen können, wie lange sie so gesessen hatte, doch dann merkte sie, dass sie ruhiger wurde. Und dann stand ihr auf einmal klar vor Augen, dass die Gefahr für Yorn vorüber sein musste. Mit einem tiefen Seufzer kuschelte sie sich wieder ins Heu und war kurz darauf wieder fest eingeschlafen. 
 
    
 
    
 
   Vanea wurde durch das Knarren des Scheunentors jäh aus dem Schlaf gerissen. Sie fuhr hoch und blinzelte erschrocken in den hellen Lichtstreifen, der sich aus dem offenen Tor über sie ergoss und sie blendete. Die Gestalt eines Mannes hob sich schwarz gegen das helle Viereck aus Sonnenglanz ab, und im ersten Augenblick erstarrte Vanea vor Furcht. Doch dann stieß sie einen hellen Freudenschrei aus. Hastig warf sie die Decke ab und sprang von ihrem Heulager in die ihr entgegengestreckten Arme. 
 
    
 
   „Yorn!“ murmelte sie glücklich und schmiegte sich fest an ihn. „Saadh sei Dank!“ Doch dann stutzte sie. Ihr Blick war auf Yorns Brust gefallen. „Um der Götter Willen! Bist du verletzt?“ rief sie voll Sorge. 
 
    
 
   „Nein, nein, sei nur ruhig!“ antwortete er. „Das ist Moradonenblut. Ich bin heil geblieben, obwohl ich das wohl nur Saadhs Schutz verdanke. Aber komm, mach dich rasch fertig. Ich habe zwei Pferde mitgebracht. Aber ich schätze, dass die ganze Gegend bald von Moradonen wimmeln wird, denn ich habe einige Aufregung unter ihnen verbreitet. Wir müssen sehen, dass wir schnell hier fortkommen, denn es kann sein, dass man meine Spuren findet. Bis dahin müssen wir so weit weg sein, dass man uns nicht mehr verfolgen kann. 
 
   Gebe Saadh, dass es in den nächsten Stunden noch einmal regnet, denn ich würde ungern unsere etwaigen Verfolger mit der Nase auf unser Heer stoßen. Lass‘ uns schnell ein paar Bissen essen, denn ich bin völlig ausgehungert. Die Pferde können derweil ein wenig verschnaufen.“ 
 
    
 
   Während des Essens erzählte Yorn Vanea kurz seine Erlebnisse. Obwohl er seinen Kampf mit dem Moradonen verharmloste, schauderte es Vanea noch nachträglich, wenn sie daran dachte, wie leicht er auch hätte überwältigt werden können. Nun wusste sie, warum sie so unruhig gewesen war. Eine halbe Stunde später verließen sie die Scheune und gingen zu den Pferden, die Yorn draußen angebunden und gefüttert hatte. Trotz ihres nächtlichen Eilritts sahen die Tiere wieder frisch aus. Yorn beglückwünschte sich im Stillen zu seinem Raub, denn er hatte wirklich zwei ausgezeichnete Pferde erwischt. 
 
    
 
   „Du nimmst dieses Pferd hier“, sagte er zu Vanea und deutete auf den Braunen, den er bisher geritten hatte. „Das Pferd hat mich die ganze Zeit getragen, während das andere frei lief. Du bist leichter als ich, und so wird es den weiteren Weg wohl besser schaffen, als wenn ich es weiter reiten würde. Außerdem scheint der Rappe hier ein ungebärdiges Vieh zu sein. Er hat mir unterwegs einige Schwierigkeiten gemacht.“ 
 
   Er trat zu dem Pferd und zog den Sattelgurt fest. Dabei tänzelte der Rappe nervös und schnaubte. „Siehst du, es geht schon wieder los!“ sagte Yorn unwillig. „Ein Wunder, dass ich ihn so glatt aus dem Stall bekommen habe! Aber da wird er wohl schlaftrunken gewesen sein. Hoffentlich macht er nicht zu viel Unsinn, wenn ich jetzt aufsteige. Es würde mich zu viel Zeit kosten, ihn erst kirre machen zu müssen. Außerdem bin ich müde und weiß nicht, ob ich noch die Kraft für den Kampf mit solch einem starken Pferd hätte.“ 
 
    
 
   Vanea schaute ihn besorgt an. Ihr war schon aufgefallen, dass sein Gesicht bleich war und er einen müden Zug um die Augen hatte. 
 
    
 
   „Solltest du nicht besser erst eine Weile schlafen?“ fragte sie daher. „Es ist mehr als vierundzwanzig Stunden her, dass wir von Schorangar aufbrachen. Du hast seit dieser Zeit nicht geschlafen und große Anstrengungen hinter dich gebracht.“ 
 
    
 
   Yorn schüttelte missbilligend den Kopf. „Ich habe dir doch eben erklärt, dass die Moradonen durchaus auf meiner Spur sein können!“ sagte er ärgerlich. „Wenn ich jetzt schlafe, kann es sein, dass ich überhaupt nicht mehr aufzuwachen brauche. Ich kann erst schlafen, wenn wir das Ödland erreicht haben und sich unsere Spur verliert, oder falls es zwischendurch genügend Regen gäbe, um unsere Fährte auszulöschen.“ Er schaute missmutig zum Himmel. „Aber es sieht nicht nach Regen aus. Somit fällt diese Möglichkeit wohl aus. Aber komm jetzt! Dieses Gerede ist müßig. Wir müssen weiter.“ 
 
    
 
   Er half Vanea in den Sattel des Braunen und ging dann zu dem Rappen. Als er die Zügel löste und dann den Fuß in den Steigbügel setzte, wich das Tier schnaubend zur Seite. Yorn drängte den Hengst an die Scheunenwand und versuchte es erneut. Da begann das Pferd auszuschlagen und versuchte, nach Yorn zu beißen. 
 
    
 
   „Alle Dämonen!“ fluchte Yorn. „Dieses Tier scheint nur von einem einzigen Reiter geritten worden zu sein und läßt keinen anderen aufsitzen. Auch das noch! Warum musste ich ausgerechnet an dieses Biest geraten?“ 
 
    
 
   „Warte mal!“ sagte Vanea und sprang von ihrem Pferd. „Lass’ mich versuchen, es zu beruhigen. Du weißt, dass alle Tiere unter meiner Hand sanft werden.“ 
 
    
 
   Vanea wollte zu dem Rappen, doch Yorn ergriff sie beim Arm. „Versuch es lieber gar nicht erst“, meinte er und sah sie mitleidig an. „Hast du vergessen, was geschehen ist? Die Königin des Nebelreiches gibt es nicht mehr.“ 
 
    
 
   Vanea senkte den Kopf. Doch dann schaute sie Yorn fest an. „Lass‘ es mich wenigstens versuchen“, sagte sie. „Vielleicht ist doch noch ein winziger Rest meiner Kräfte verblieben, denn ich spürte in dieser Nacht, dass du in Gefahr warst. Und ich wusste genau, wann du ihr entronnen warst. Und das stimmt genau mit dem überein, was du mir erzählt hast. Und außerdem“, schloss sie, „gibt es ja auch Menschen, bei denen alle Tiere sanft werden. Bitte, lass‘ es mich versuchen!“ 
 
    
 
   Zögernd trat Yorn zur Seite, denn er befürchtete, dass der Rappe Vanea verletzen könnte. Doch sie nahm ihm die Zügel aus der Hand und begann das Pferd zu streicheln. Zuerst schnaubte es beunruhigt und warf den Kopf. Doch unter der sanften Hand, die liebkosend über seine Nüstern fuhr, wurde es ruhig. Leise Worte murmelnd streichelte Vanea seinen Hals und kraulte ihm die Mähne. 
 
   Da senkte der große Rappe den Kopf, und sein weiches Maul tastete mit zarter Berührung über Vaneas Wange. Verwundert und hingerissen schaute Yorn dem Schauspiel zu. 
 
    
 
   „Steig auf!“ sagte Vanea leise. „Ich werde ihn halten. Du wirst sehen, er wird gehen wie ein Lamm.“ 
 
    
 
   Zweifelnd trat Yorn zu dem Pferd, das nun völlig ruhig stand. Als er denn Fuß erneut in den Steigbügel hob, schnaubte das Tier leicht und trat unruhig von einem Huf auf den anderen, doch es wich nicht zur Seite. Mit einem Schwung saß Yorn im Sattel. 
 
   Erschreckt wieherte der Rappe auf und machte eine kleine Volte. Doch unter Vaneas leisem Zuspruch und ihrem beruhigenden Streicheln stand er bald wieder still. Als Yorn ihn nun mit leisem Schenkeldruck antrieb, gehorchte er willig und setzte sich so schnell in Trab, dass Vanea kaum Zeit fand, dass andere Pferd zu besteigen. Als sie ihn einholte, rief sie ihm zu: 
 
    
 
   „Nun, was sagst du jetzt? Glaubst du immer noch nicht, dass ich besser mit Tieren umgehen kann als du?“ In ihrer Stimme schwang ein kleiner Triumph und eine gewisse Erleichterung mit. 
 
    
 
   „Verzeih! Ich werde nie wieder versuchen, dich von etwas abzubringen, was du dir in den Kopf gesetzt hast“, lachte Yorn. Dann wurde er wieder ernst. „Aber nun lass’ uns eilen! Ich fürchte immer noch, dass wir verfolgt werden könnten. Ich werde erst wieder ruhiger sein, wenn es uns gelungen ist, unsere Spur zu verwischen.“ 
 
    
 
   Er gab dem Rappen die Zügel frei, und das große Pferd sprang im gestreckten Galopp davon. Vanea folgte mit gleicher Geschwindigkeit. Yorn lenkte sein Pferd direkt nach Norden. Schorangar hatte gesagt, dass sie dem Flusslauf folgen müssten, um auf Nith und das Heer zu stoßen. Daher mussten sie versuchen, wieder an den Fluss zu kommen. Da er von Nordwesten nach Südosten floss, würden sie so auf jeden Fall wieder an sein Ufer gelangen. Der für die Feinde unerklärliche Richtungswechsel mochte zur Irreführung der Moradonen beitragen. 
 
   Bis zum Mittag ritten Yorn und Vanea fast ständig Galopp, nur hier und da in Schritt verfallend, um die Pferde nicht zu überanstrengen. Doch bald erwies sich, dass Yorn wirklich ausgezeichnete Pferde gewählt hatte, denn sie zeigten trotz des Gewaltritts kaum Zeichen von Erschöpfung. 
 
    
 
   Während des Vormittags hatte es zu Yorns Erleichterung dann doch einen heftigen Regenguss gegeben. Dieser Platzregen hatte alle Spuren getilgt. Daher gab er bereitwillig nach, als Vanea eine Pause vorschlug. Sie gab vor, vom Reiten erschöpft zu sein, um ihn dazu zu bringen, wenigstens auch eine Stunde zu schlafen, während sie und die Pferde sich ausruhten. 
 
   Wirklich schlief Yorn auch fast sofort ein, als er sich erst einmal in seine Decke gewickelt hatte. Aber ihre kurze Rast war unbequem und nicht sehr erfrischend. Sie befanden sich bereits im Ödland, und es gab nicht einmal Holz für ein Feuer. Der Regenguss hatte sie völlig durchnässt, und Vanea begann bald zu frieren. So war sie froh, als Yorn wieder erwachte und zum Aufbruch drängte. Das Reiten hatte sie zumindest warm gehalten. Etwa eine Stunde später sahen sie den Fluss vor sich, der sich seinen Weg durch die karge, immer steiniger werdende Landschaft suchte. Sie folgten seinem Lauf nun weiter nach Nordwesten so gut es ging. 
 
    
 
   Schon seit geraumer Zeit konnten sie nicht mehr schnell reiten, denn das Gelände stieg ständig an und es gab keinen Weg oder Pfad, dem sie hätten folgen können. Immer wieder verließen sie das Ufer, wenn Geröllmassen oder steile Abhänge ihnen das Weiterreiten verwehrten. Oft mussten sie große Umwege machen, um wieder an den Fluss zurück zu gelangen. Als sie wieder einmal einen großen Bogen geschlagen hatten, hielt Yorn plötzlich an. 
 
    
 
   „Das gefällt mir nicht!“ knurrte er, als Vanea zu ihm aufschloss. „Schorangar sagte, dass das Heer zwei Tagesmärsche von der Stadt entfernt lagert. Nach meiner Berechnung müssten wir es schon längst erreicht haben. Aber ich kann keine Spur von ihnen entdecken. Eine solche Menge Menschen sollte doch zu finden sein!“ 
 
    
 
   „So? Sollte sie das?“ fragte Vanea lächelnd. „Ich denke doch, dass sie lieber nicht zu entdecken sein sollten. Das ist doch der Sinn der Sache. Wenn wir sie so einfach fänden, könnte das doch auch zufällig herumstreifenden Moradonen gelingen. Aber schau doch mal dort in den Himmel!“ 
 
    
 
   Yorn folgte mit den Augen Vaneas ausgestreckter Hand und sah einen großen Schwarm Krähen, der vielleicht eine Meile entfernt am Himmel seine Kreise zog. 
 
   „Krähen!“ murmelte er. „Wie, bei Saadh, kommen die hier her? Schon seit Stunden habe ich keinen Vogel mehr gesehen. - Aha!“ lachte er dann. „Ja, du hast Recht! Dort, wo die Krähen sind, muss das Heer sein. Die Tiere folgen dem Heer, weil es in den Abfällen dort immer etwas zu fressen für sie gibt. Na, hoffentlich sehen nicht auch die Moradonen die Vögel! Falls auch nur einer von ihnen halb so schlau ist wie du, könnte das leicht zum Verhängnis werden. 
 
   Saadh sei Dank! Endlich haben wir Nith gefunden. Ich sehne mich danach, ihn wiederzusehen, und es drängt mich, endlich die Entscheidung herbeizuführen.“ 
 
    
 
    
 
   So schnell es das Gelände zuließ, ritten sie weiter, dem Wegweiser des Krähenschwarms folgend. Als sie zwischen zwei riesigen Felsbrocken hindurchritten, hörte Yorn plötzlich Vaneas Aufschrei. Ehe er sich jedoch umdrehen konnte, sprang eine Gestalt von hinten auf seinen Sattel, und zwei kräftige Arme umklammerten ihn mit eisernem Griff. Nun kamen von überall hinter den Felsen Krieger hervor, und noch ehe er ein Wort der Erklärung hatte abgeben können, lag er gefesselt am Boden und eine Reihe Lanzenspitzen drohte über seinem Herzen. Nachdem Yorn den ersten Schrecken überwunden hatte, lachte er erleichtert auf. Das waren gute, ehrliche Antarengesichter, die sich da mit grimmigem Ausdruck über ihn beugten. 
 
    
 
   „Ihr Toren!“ lachte er. „Wollt ihr euren Hochkönig morden? Wo ist Nith? Bringt mich sofort zu ihm! Und nehmt eure Lanzen fort! Die werdet ihr bald genug an den Moradonen ausprobieren können.“ 
 
    
 
   Verblüffung und Misstrauen zeichnete sich auf den Gesichtern der Wachen ab, doch dann senkten sich ihre Lanzen. 
 
    
 
   „Er kennt Niths Namen!“ sagte einer der Männer. „Und er sieht nicht aus wie ein Moradone.“ 
 
    
 
   „Aber sie reiten Moradonenpferde!“ warf ein anderer ein. „Nur - wer würde schon eine Frau aussenden, um ein Heer zu bespitzeln?“ 
 
    
 
   „Das könnte ein Trick sein“, meinte ein dritter. „Ich würde diesen Moradonenhunden alles zutrauen!“ 
 
    
 
   „Jetzt reicht’s aber!“ sagt Yorn scharf. „Wäre ich ein Spion, würde ich garantiert nicht auf einem moradonischen Pferd kommen und schon gar nicht so sorglos in eure Falle reiten. Also, bringt uns zu Nith, damit diese Posse hier ein Ende hat!“ 
 
    
 
   „Wir werden ja sehen!“ knurrte der Anführer. „Schaffen wir sie ins Lager.“ 
 
    
 
   Yorn und Vanea wurden hochgezerrt. Yorn warf ihr einen beruhigenden Blick zu, doch er sah, dass sie die ganze Sache eher zu belustigen schien. Sie wurden durch ein Gewirr von Felsen geführt, das sich plötzlich zu einer breiten, ebenen Stelle am Flussufer öffnete. 
 
   Einen Augenblick stutzte Yorn. Hunderte von Zelten erstreckten sich auf dem riesigen Felskessel zu beiden Seiten des schmalen Flusslaufs. Reges Treiben herrschte im Lager, doch nirgendwo wurden laute Geräusche gemacht. Yorn staunte. Dieser Platz war wie gemacht dafür, eine so große Menge Menschen zu verstecken, als habe Saadh sie nur zu diesem Zweck geschaffen. Und noch etwas verblüffte ihn: So viele Antaren hatte er nicht erwartet! Was er sah, übertraf seine kühnsten Hoffnungen. 
 
    
 
   Vanea und er wurden durch das Lager geführt, vorbei an den finster und misstrauisch blickenden Kriegern der Antaren, bis zu einem großen Zelt, das direkt am Ufer des Flusses aufgeschlagen war. Sie hatten es noch nicht ganz erreicht, als die Eingangsplane beiseite geschlagen wurde und eine hohe Gestalt aus dem Zelt trat. Hinter ihr schoß wie ein schwarzer Blitz Wynn heraus und sprang jaulend und blaffend an Yorn und Vanea hoch. 
 
    
 
   „Nith! Saadh sei Dank!“ schrie Yorn, außer sich vor Freude. 
 
    
 
   „Yorn!“ Nith stürzte auf ihn zu, scheuchte mit einer Handbewegung die Wachen beiseite und ergriff Yorn bei den Schultern. In den Augen des alten Priesters leuchteten Freude und Erleichterung. 
 
   „Yorn!“ sagte er nochmals, und seine Stimme zitterte. Er zog Yorn an sich, und Yorn spürte, dass der hagere Körper des Greises zitterte. „Du bist gekommen!“ murmelte Nith. „Und - bei Saadh - nicht zu früh! - Löst ihm die Fesseln!“ herrschte er dann die Wachen an. „Hat er euch nicht gesagt, wer er ist, und habe ich euch nicht gesagt, dass er kommt? Was also soll das Ganze?“ Dann trat er zu Vanea. Er zog einem der umstehenden Männer den Dolch aus dem Gürtel und zerschnitt ihre Fesseln. 
 
   „Ich grüße dich, Königin!“ sagte er mit warmem Lächeln. „Verzeih den Irrtum der Krieger. Nie wieder sollen Bande diese zarten Arme berühren, es sei denn, sie wären aus Gold und dienten nur dem Schmucke!“ Dann beugte er das Knie vor ihr, ergriff ihre Hände und küsste sie. „So wie ich wird bald das ganze Volk der Antaren dir zu Füßen liegen, denn dir verdanken wir es, wenn wir die Freiheit wiedererlangen.“ 
 
    
 
   „Oh, Nith, Nith!“ rief Vanea, zog ihn hoch und fiel ihm um den Hals. „Ich habe so oft gezweifelt, ob wir dich je wiedersehen, dass ich es noch kaum glauben kann. So viel ist geschehen! Ich ... ich...“ Sie schluchzte auf und barg ihren Kopf an der Brust des Priesters. Er strich ihr sanft übers Haar. „Und viel muss noch geschehen“, sagte er, „bis wir in Frieden heimkehren können. Und es muss schnell geschehen! Kommt! Die Fürsten der Antaren warten in meinem Zelt.“ 
 
    
 
   Er nahm Yorn und Vanea bei der Hand und führte sie durch die Menge der Krieger. Die Männer standen schweigend, und man sah ihnen an, dass sie nicht wussten, wie sie sich verhalten sollten. Als sich das Zelt hinter den dreien schloss, schwoll lautes Stimmengewirr an, das erst durch harte Rufe der Anführer gemindert wurde. 
 
   In Niths Zelt saßen sechs Männer, die sich beim Eintreten der drei erhoben. Yorn sah Neugier, Skepsis und sogar offene Ablehnung in den Gesichtern, doch auch den Ausdruck einer Hoffnung, die verzweifelt nach Erfüllung sucht. 
 
    
 
   „Er ist endlich gekommen!“ sagte Nith und sah von einem zum anderen. „Hier bringe ich euch Yorn, Waskors Sohn! Auf seiner Brust sind die Königsnarben, die seinen Anspruch auf den Thron von Antara bestätigen. Ihr alle kennt die Prophezeiung. Yorn hat sie erfüllt! Er brach die Macht des Zaubers von Blooria! Wollt ihr ihm nun folgen, wie es der Wille Saadhs ist, zum letzten Kampf um die Freiheit? Wollt ihr, dass Waskors Schwert in der Hand seines Sohnes euch vereine zum letzten Schlag gegen die Unterdrückung unseres Volkes? Oder zweifelt ihr immer noch, dass sich Saadhs Wort in diesem Mann erfüllt?“ 
 
    
 
   Immer noch sah Yorn Skepsis und Mißtrauen in den Augen der Fürsten, die ihn wortlos musterten. Da trat er einen Schritt vor und zog seine Jacke aus. Mit kurzem Griff streifte er das Hemd über den Kopf und ließ es achtlos zu Boden fallen. Rot brannten die Blitze Saadhs auf seiner Brust im Licht der Fackeln, die das Zelt erleuchteten. Yorn zog sein Schwert und hielt es den Männern entgegen. 
 
   „Welche Beweise braucht ihr noch, um die Wahrheit in Niths Worten zu erkennen?“ fragte er hart. „Ihr alle kennt das Schwert Waskors und wißt, dass es jedem die Hand verbrennt, der es unrechtmäßig führt. Die Narben kann man fälschen - aber kann ein falscher Mann das Schwert bezwingen? Ich errang das Eis des heiligen Wasserfalls im Nebelreich - mit Hilfe seiner mächtigen Königin Vanea, die ihr hier seht. Ich habe die Macht des Magierherzens mit diesem Wasser gebrochen. Moradons König, der Fluch der Antaren, fiel dadurch seiner eigenen Zauberei zum Opfer. Ganz Moradon ist in Aufruhr, denn die Sklaven haben sich erhoben. Wie konnten sie das, wenn meine Worte nicht wahr wären und der Zauber das Land noch knechtete? Doch nun muss ich den Weg vollenden, den Saadh mir wies, und unser Volk für immer aus der Knechtschaft führen. 
 
   Doch das kann ich nicht allein und auch nicht mit der Hilfe der wenigen Antaren, die mir bis jetzt beistanden. Das letzte Heer der Antaren muss reiten! Ihr seid seine Führer. Wenn ihr mir folgt, wird sich die Prophezeiung erfüllen. Antara wird frei sein! Das schwöre ich bei Saadh und bei meinem Leben! Wollt ihr mir folgen?“ 
 
    
 
   Vanea starrte fasziniert auf Yorn. Im flackernden Licht der Fackeln schien seine große Gestalt noch zu wachsen. Das mächtige Schwert, das er hoch erhoben hielt, war von einem gleißenden Schein umgeben, als flamme es in einem unsichtbaren Feuer. Blutrot leuchteten die Königsnarben auf Yorns nackter Brust, und seine Augen schienen die Augen des Gottes selbst zu sein. Um ihn war eine so starke Aura der Macht, dass die antarischen Fürsten wie ein Mann das Knie beugten. 
 
    
 
   „Es lebe Yorn, der Hochkönig von Antara!“ riefen sie. „Führe uns, Herr! Wir folgen dir! Freiheit für Antara! Tod den Moradonen! Nie wieder wollen die Antaren Sklaven sein! Nieder mit den Tyrannen!“ 
 
    
 
   Draußen vor dem Zelt hörten die Krieger die Rufe. Und da löste sich die Spannung des Heeres. Die Männer griffen die Rufe auf, und bald schon erhob sich ein Chor von über tausend Stimmen: Es lebe der Hochkönig von Antara! Freiheit! Freiheit! 
 
    
 
   Yorn trat aus dem Zelt, gefolgt von Vanea, Nith und den Fürsten. Er stieg auf einige Felsblöcke, die unweit von Niths Behausung ein natürliches Podest bildeten. Als er dort oben stand und das ganze Heer ihn sehen konnte, brandete erneut Jubel auf. Doch dann erhob Yorn das Schwert, und die Männer schwiegen. 
 
    
 
   „Männer von Antara!“ rief er. „Die Zeit der Bedrohung unserer Freiheit ist vorbei. Wenn Saadh es schenkt, werden bald alle Antaren als freie Menschen in ihre Heimat zurückkehren können. Und es wird Friede sein und ein Ende des Blutvergießens. Denn der Tyrann von Moradon ist tot und die Macht seiner Magie gebrochen. Die Feinde sind verwirrt und uneins, denn sie sind in zwei Lager gespalten, deren jeweiliger Anführer die Macht für sich beansprucht. 
 
   Die rechtmäßige Herrscherin, Xeros Tochter Sabrete, ist auf unserer Seite, denn in ihren Adern fließt antarisches Fürstenblut. Außerdem wird sie die Gemahlin meines Ziehbruders werden, so dass auf immer Frieden mit Moradon sein kann. Aber noch ist es nicht so weit. Daher werden wir kämpfen müssen, um unseren Brüdern zur Hilfe zu kommen, die schon in Blooria und überall in Moradon die Waffen ergriffen haben. Seid ihr bereit, euer Leben zu geben für die Freiheit von Antara und für ein Leben in Frieden?“ 
 
    
 
   Da war es, als habe man einen Orkan entfesselt. Die Männer brüllten und schrien, schüttelten ihre Waffen gegen Blooria und gebärdeten sich so toll, dass Yorn sie kaum wieder zur Ruhe bringen konnte. Als er vom Felsen sprang, sagte er lächelnd zu Vanea und Nith: 
 
    
 
   „Hoffen wir nur, dass wirklich kein Moradone in der Nähe ist! Dieser Lärm war ja fast bis nach Blooria zu hören. Ich glaube, wir brauchen die Leute nur schreien zu lassen, dann laufen alle Moradonen wie die Hasen.“ 
 
    
 
   Vanea und Nith lachten über seinen Scherz, doch beide sahen auch, dass in Yorns Augen ein verräterischer Glanz war. Das Glück, auch die letzte Aufgabe Saadhs - die Vereinigung der Antaren - erfüllt zu haben, sprengte ihm fast die Brust. Stürmisch zog er Vanea in die Arme. 
 
    
 
   „Sie folgen mir! Alle!“ jubelte er. „Endlich gibt es wieder ein Volk der Antaren, nicht nur Niveder, Kerter oder Guranen. Das Ziel ist nahe, Vanea, und du wirst bald wieder eine Heimat haben.“ 
 
    
 
   „Aber vorher gibt es noch viel zu tun“, mahnte Nith. „Wenn das Heer morgen aufbrechen soll, müssen wir vorher genau wissen, was wir tun werden. Kommt! Die Fürsten sind schon ungeduldig. Sie wollen erfahren, wie es weitergeht - und wir alle wollen eure Geschichte hören, soweit es die Zeit zulässt. Und mich verlangt nach Nachricht über Reven und Kandon.“ 
 
    
 
   Kandon! Über Yorns Gesicht flog ein schmerzlicher Schatten. Kandon, der treue Freund und Gefährte vieler Gefahren! So viel war auf Yorn eingestürmt, dass er die Trauer um den Verlorenen hinter den Ereignissen zurückgeblieben war. Doch nun brandete der Schmerz erneut in Yorn auf. Er sah, dass Vanea bei Niths Worten in Tränen ausbrach. 
 
    
 
   „Kandon ist tot“, sagte er tonlos. „Er starb, um uns zu retten, als uns die Soldaten nach der Vernichtung des Herzens umzingelt hatten. Ich sah nur noch, dass ein Schwert auf ihn niedersauste, dann bin ich geflohen, um nicht auch in die Hände der Wachen zu fallen wie Reven. Reven konnte sich später befreien. Er lebt und ist in Sicherheit, wenn auch schwer verletzt. Aber von Kandon fehlt seither jede Spur. Er muss tot sein, denn sonst hätte ich ihn in den Verliesen des Schlosses gefunden.“ 
 
    
 
   Nith schwieg einen Augenblick. Dann legte er die Hand auf Yorns Schulter und sagte: „Kandon hat das erfüllt, was er sich zur Aufgabe gemacht hatte: dein Leben zu schützen! Das war sein Ziel und seine Erfüllung. Dazu war er von Saadh ausersehen. Er war, wie wir alle, ein Werkzeug des Gottes, und Saadh nahm ihn zu sich, als er des Werkzeugs nicht mehr bedurfte. 
 
   Kann es für einen Mann wie Kandon ein größeres Schicksal geben? Er starb für den Freund, den er liebte und verehrte, und für die Freiheit seines Volkes. Mehr hat er nie gewollt. Sein Name wird weiterleben, so, wie auch er in unseren Herzen weiterlebt. Denkt an ihn und betrauert ihn, aber vergesst darüber nicht, wofür er starb. Noch ist sein und unser aller Ziel nicht erreicht.“ 
 
    
 
   „Ja, du hast recht!“ sagte Yorn seufzend. „Aber erst jetzt merke ich wieder, wie sehr er mir in all der Zeit gefehlt hat. Und ich sehne mich nach Reven. Ich konnte nicht einmal mit ihm sprechen, bevor wir aufbrachen, denn er war noch bewusstlos. Ich hatte nicht einmal Zeit, Sabrete über das Geschehen zu befragen, weil sie noch schlief, als wir fort mussten. So kann ich dir nur berichten, wie die Dinge aus meiner Sicht stehen. Doch das wird reichen, um einen Plan zu fassen, wie wir am besten gegen die Moradonen vorgehen.“ 
 
    
 
    
 
   In Niths Zelt hatten sich bereits wieder die sechs Fürsten eingefunden, und Yorn berichtete in groben Zügen, was Nith durch Schorangars Boten noch nicht erfahren hatte. Während er sprach und die Ereignisse an seinen inneren Augen vorbeiziehen ließ, reifte in Yorn ein Plan, dessen vage Vorstellung schon in ihm schlummerte, seit er von Sabretes Flucht und von der Existenz der beiden moradonischen Konkurrenten erfahren hatte. 
 
    
 
   „Hört mich an!“ sagte er daher. „Ich glaube, dass es eine Möglichkeit gibt, viel Blutvergießen - besonders in unseren Reihen - zu vermeiden. 
 
   Wir wissen, dass die Moradonen verstört und ratlos sind, da Bloors Zauberbann nicht mehr auf ihnen liegt. Viele von ihnen beginnen zu begreifen, welche Grausamkeit sie einem ganzen Volk zugefügt haben. Besonders das einfache Volk, das die wenigsten Vorteile von der Sklavenhaltung hatte, wird schnell bereit sein, darauf zu verzichten. Wenn bekannt wird, dass der König tot und die Zaubermacht gebrochen ist - und wir werden dafür sorgen, dass es bekannt wird! - dürfte zu der allgemeinen Verwirrung noch die Angst vor unserer Rache kommen. Wenn die Leute erfahren, dass ein großes antarisches Heer auf Blooria rückt, werden sie wohl gern ein Friedensangebot annehmen. 
 
   Inzwischen wird schon der Machtkampf unter den Anhängern der beiden Rivalen ausgebrochen sein. Schorangar und seine Leute werden das geschickt schüren. Je mehr sich die moradonischen Streitkräfte mit sich selbst beschäftigen müssen, desto weniger Zeit haben sie, Antaren zu töten. Durch Schorangars Umsicht hat bereits ein großer Teil der Antaren Blooria verlassen. Sie sammeln sich, um zu uns zu stoßen, wenn wir auf die Hauptstadt ziehen. Das gibt uns die Möglichkeit, einen starken Belagerungsring um die Stadt zu ziehen, der Blooria vom Nachschub abschneidet. 
 
   Ich habe durch Schorangar erfahren, dass der König Verstärkung aus dem Süden des Landes beordert hatte. Trupps von rebellierenden Antaren stören diesen Anmarsch aus dem Hinterhalt, doch müssen wir sehen, dass wir vor diesem Nachschub die Stadt erreichen. Wir sind stark genug, um die Truppen aus dem Süden aufzureiben. Nach Schorangars Informationen sind es nur zwei- bis dreihundert Mann. Gelingt das, fällt uns Blooria wie eine reife Frucht in die Hände. 
 
   Die Moradonen sind an Wohlleben gewöhnt. Schon jetzt werden die Vorräte in der Stadt knapp, weil unsere Leute jeden Transport abzufangen versuchen. Wenn die  Bloorianer hungern müssen, werden sie sehr schnell aufgeben und ihre Anführer davonjagen, wenn wir ihnen versichern, dass ihnen bei einer Kapitulation kein Leid geschieht. Wenn wir dann noch Sabrete dazu überreden können, sich ihrem Volk zu zeigen und zu erklären, dass sie den Frieden wünscht, dürften sich uns die Stadttore ohne Blutvergießen öffnen. Dann hat das Morden endlich ein Ende!“ 
 
    
 
   In diesem Augenblick sprang Sarwill, der Anführer der Kerter, mit zornrotem Gesicht auf. 
 
    
 
   „Was?“ schrie er. „Du willst diese Hunde schonen? Sollen sie nicht mit ihrem Blut das Leid und die Grausamkeiten bezahlen, die sie uns seit Menschengedenken zugefügt haben? Schreien nicht unsere Toten nach Rache? Gedenke der Männer, die sie verstümmelt und gedemütigt haben, der Frauen, die sie geschändet und zu ihrem Vergnügen gezwungen haben, der Kinder, die sie hingeschlachtet haben, um das Blut ihres Volkes rein zu erhalten! Und du willst Frieden mit ihnen schließen? Du kannst nicht Waskors Sohn sein, denn Waskor würde unser Volk blutig gerächt haben!“ 
 
    
 
   „Was willst du tun, Sarwill?“ fragte Yorn ruhig. „Alle Moradonen abschlachten? Für jeden Antaren einen Moradonen? Oder zwei, oder drei? Sie nun deinerseits zu Sklaven machen?“ 
 
   Er erhob sich und sah dem Wütenden fest in die Augen. „Dann, Sarwill, bist du schlimmer als der grausamste Moradone! Denn sie töteten und versklavten unter dem Bann von Bloors böser Magie. Ihr Wille und ihr Mitleid waren geknechtet durch den Zauber des glühenden Herzens, der wie ein schwarzes Spinnennetz klebrig und zäh ganz Moradon überzog. 
 
   Du aber willst töten und schänden aus freiem Willen - ja, vielleicht noch sogar in Saadhs Namen! 
 
   Nein, Sarwill, wenn du das willst, musst du mich zuerst töten! Denn ich werde nicht zulassen, dass noch mehr gemordet wird. Ich bin bereit, im Kampf zu töten oder um mein oder meines Volkes Leben zu schützen, aber ich bin kein Schlächter! Wer Rache will, der hat in unserer Mitte nichts zu suchen! Ich fordere jeden von euch zum Kampf, der mir hierin widerspricht. Wer will, kann gern erkunden, ob ich Waskors Sohn bin, indem er mir mit der Waffe in der Hand entgegentritt. 
 
   Wer das nicht will, der muss sich meinem Willen beugen oder er muss gehen! Doch geht er, und ich höre von Übergriffen auf Moradon, falls der Frieden geschlossen wird, so wird ihn die gerechte Strafe treffen! Also, Sarwill, und auch ihr anderen - entscheidet euch!“ 
 
    
 
   Unter Yorns festem Blick senkten die Fürsten nach einander die Köpfe, und ihre Haltung entspannte sich. Nur Sarwill stand noch immer mit geballten Fäusten vor Yorn. 
 
    
 
   „Nein, Jüngling!“ keuchte er. „Mich wirst du nicht einschüchtern wie die Feiglinge dort. Denn im Herzen denken alle so wie ich. Wie viele Male haben wir uns geschworen, dass der Tag der Rache einmal kommen wird und dass wir dann tausendfach vergelten, was man uns antat.“ Er schlug sich mit der Faust auf die Brust. „Hier in meinem Herzen sind die Bilder der brennenden Dörfer eingeätzt, die Schreie der Sterbenden und die Not derer, die den brutalen Sklavenjagden entgingen. Meine Augen haben zwanzig Jahre mehr Elend gesehen als die deinen, Knabe! 
 
   Und ich will Vergeltung für den Schmerz, den ich heute noch fühle, als ich meinen Sohn erschlagen fand, der fast noch ein Kind war. Sollen wir die Moradonen mit Blumen bekränzen für ihre Taten? Mögen sie hundert Mal dem Bann verfallen gewesen sein - sie sollen fühlen, was wir empfanden, wenn sie unsere Frauen fortschleppten und unseren Kindern das Sklavenmal einbrannten! 
 
   Moradon ist ein stinkendes Geschwür, das den Leib der Erde befallen hat. Mit Feuer und Schwert muss es ausgetilgt werden unter der Sonne Saadhs, zur Warnung für alle, die Gleiches im Sinn haben. Ich kann nicht glauben, dass es Saadhs Wille ist, dass alle Gräueltaten der Moradonen vergessen sein sollen und ungesühnt bleiben. Sollen sie in Glück und Frieden leben, während unser Volk nie die Schmach und das Leid wird vergessen können, die sie uns zugefügt haben? Nein!“ Sein Blick flog von einem zum anderen. „Nein, sage ich! Moradon muss zerstört werden! Kein Stein soll auf dem anderen bleiben. Mit Blut wollen wir den Makel tilgen, der auf dem Namen der Antaren liegt. Nur dann kann unser Volk wieder das Haupt erheben, das so lange vor anderen im Staub lag. Auch ich trage die Königsnarben, denn auch ich bin aus dem Blut der Hochkönige von Antara. 
 
   Also beweise mir, Yorn, dass du der Sohn Waskors bist und dass dein Verlangen Saadhs Wille ist. Besiegst du mich, so kannst du tun, was du willst, aber du wirst mich dafür töten müssen. Wenn ich dich aber überwinde, geschieht, was ich verlange! Dann wird Moradon vernichtet - ausgerottet mit Stumpf und Stiel!“ 
 
    
 
   „Wie du willst, Sarwill!“ entgegnete Yorn kalt. „Wir wollen es hinter uns bringen, denn ich habe keine Zeit. Also komm!“ 
 
    
 
   Da hob Nith die Hand. „Halt!“ donnerte er. „Halt, im Namen Saadhs!“ Er stand auf und ging auf die beiden Widersacher zu. Seine Augen blitzten vor Zorn. 
 
   „Seid ihr von Dämonen besessen, oder was geht in euch vor, dass ihr euch gegenseitig umbringen wollt? Noch habt ihr die Schlacht nicht gewonnen! Ihr teilt den Braten, ehe das Wild erlegt ist. 
 
   Du, Sarwill, solltest mehr Verstand besitzen. Das Alter dazu hast du! Und du, Yorn, redest von einem Frieden, zu dem dir selbst nichts weniger als alles fehlt! Wenn ihr denn wirklich wissen wollt, was Saadhs Wille ist, so wartet erst einmal ab, ob er euch Moradon tatsächlich in die Hände gibt. Aber bis dass es so weit ist, kann nur Einigkeit uns die Kraft dazu geben. 
 
   Sarwill, die Antaren brauchen einen Führer, der ihnen das Vertrauen in ihre eigene Stärke gibt. Auch wenn du es nicht wahrhaben willst - ich weiß, dass Yorn für seine Aufgabe von Saadh erwählt wurde. Wir werden ihm folgen - alle! 
 
   Die Krieger haben die Königsnarben gesehen und das Schwert Waskors. Sie glauben an die Prophezeiung, so wie ich es tue. Willst du Yorn töten und dann die Antaren allein führen? Glaubst du, sie würden dir folgen? – 
 
   Und du, Yorn! Was, glaubst du, werden die Kerter tun, wenn du ihren Fürsten erschlägst? Die Prophezeiung sagt, dass Antara nur frei wird, wenn das ganze Volk geeint ist. Der Stamm der Kerter ist ein Teil der Antaren - und nicht ihr geringster! Wenn der Sieg unser wird mit Saadhs Hilfe, mögt ihr euren Streit ausfechten, wenn es euch dann noch nötig erscheint. Bis dahin aber haben wir wirklich Besseres zu tun! Setz’ dich, Sarwill, und auch du, Yorn! Unsere Beratung ist noch nicht am Ende!“ 
 
    
 
   Widerstrebend ließen sich die beiden Kontrahenten nieder, Sarwill mit kaum verhohlener Wut, doch Yorn mit einem Gefühl der Scham. 
 
   Warum hatte er es so weit kommen lassen? Wieder einmal war er zu impulsiv gewesen. Er hatte vom Frieden geträumt und seine Träume laut ausgesprochen. Ein guter Herrscher aber durfte nicht träumen! Für ihn hatten nur Tatsachen zu zählen. Er seufzte innerlich. Wäre Reven nur dagewesen! Der besonnene Bruder fehlte ihm sehr. 
 
    
 
   „Yorns Plan ist gut“, fuhr Nith fort. „Er kennt die Verhältnisse in Blooria am besten, und darum erscheint mir richtig, was er sagt. Darum schlage ich vor, dass das Heer im ersten Licht des Tages reitet. Darum sollte jeder von euch Befehl geben, dass der Aufbruch vorbereitet wird. Ich werde inzwischen mit Yorn die Einzelheiten durchsprechen. Zum Abend erwarten wir euch dann alle wieder hier, damit jeder genau weiß, was er zu tun hat, wenn wir Blooria erreichen.“ 
 
   Die Fürsten erhoben sich und verließen das Zelt. Nur Veren, der Führer der Guranen, blieb zurück. 
 
    
 
   „Ich möchte euch gern noch etwas sagen“, meinte er. „Was Sarwill sagt, ist falsch und richtig zugleich. Es stimmt, in unserer aller Herzen brennt der Wunsch nach Vergeltung. 
 
   Aber wir alle sind des Krieges müde und würden für einen dauerhaften Frieden alles geben. Und ich glaube nicht, dass es viele unter den Antaren gibt, die ihre Hände mit dem Blut von Frauen und Kindern beflecken möchten. Yorn hat Recht, wenn er sagt, dass wir dann nicht anders wären als die Moradonen. Darum glaube ich, dass die anderen Führer nicht so denken wie Sarwill. Auch sie wollen Frieden - wenn auch zu unseren Bedingungen!“ 
 
   Er sah Yorn einige Augenblicke prüfend an. Dann streckte er ihm spontan die Hand entgegen. „Aber wie es auch kommt, Waskors Sohn“, sagte er dann mit einem Lächeln, „ich glaube, dass sich in dir die Prophezeiung erfüllt. Und darum werden die Guranen dir folgen, wohin du uns auch führen mögest.“ 
 
    
 
   Yorn ergriff die dargebotene Hand und drückte sie fest. „Ich danke dir, Veren!“ sagte er warm. „Es tut gut zu wissen, dass man Freunde hat, auf die man zählen kann. Und die Guranen waren für mich mein Stamm, bis ich zwanzig wurde, und noch heute fühle ich mich ihnen verbunden. Somit freut es mich besonders, dass gerade sie treu zu mir stehen.“ 
 
    
 
   „Ich denke, auch alle anderen werden das tun“, sagte Veren, „auch die Kerter, wenn sich Sarwill erst einmal beruhigt hat und besonnener geworden ist. Er ist verbittert, was verständlich ist, denn die Kerter haben wie die Niveder am meisten unter den Moradonen zu leiden gehabt. Sarwill verlor seinen einzigen Sohn, und seit dieser Zeit ist sein Hass unversöhnlich. Aber er ist ein ehrenwerter Mann. Er wird nicht seine persönliche Rache vor das Wohl der Antaren stellen. Also, sei unbesorgt! Die Zeit wird es weisen.“ 
 
    
 
   Damit verließ er das Zelt. Yorn, Nith und Vanea blieben allein zurück. Seufzend ließ sich Yorn auf einem der Sitzkissen nieder und kraulte geistesabwesend Wynns Ohren. 
 
    
 
   „Du brauchst gar nichts zu sagen“, meinte er zu Nith. „Ich weiß, was ich falsch gemacht habe. Aber ich bin der Grausamkeiten und des Leids, das ich überall sehen musste, so überdrüssig, dass ich nicht ruhig bleiben konnte. Ich will nicht, dass die Antaren Gleiches mit Gleichem vergelten, denn das erzeugt wieder nur Hass. 
 
   Die Moradonen haben Strafe verdient, sicher, aber es soll reichen, wenn sie durch Tributzahlungen den Aufbau von Antara ermöglichen, das durch ihre Schuld zerstört wurde. Niemand wird wieder lebendig, wenn wir die Moradonen töten, aber sie können helfen, die Not zu lindern, die sie verursacht haben. Sie können und müssen dazu beitragen, dass Antara wieder das blühende Land wird, das es einst war. Das aber geht nur, wenn wir sie am Leben lassen. 
 
   Und ich will nicht, dass noch die Kinder, die erst jetzt geboren werden, für die Fehler ihrer Eltern büßen müssen. - Nein, nein, sag nichts! Ich weiß ja, dass ich das Fell des Bären schon verteile, bevor ich ihn erlegt habe. Aber ich muss mir schon jetzt Gedanken machen, was ich tun werde, wenn Saadh uns den Sieg schenkt, denn ich weiß nicht, ob ich dann genug Muße haben werde, alles gerecht zu überdenken.“ 
 
    
 
   „Gut!“ nickte Nith befriedigt. „Somit sehe ich, dass die Lehren der Alten von Niveda nicht auf unfruchtbaren Boden gefallen sind.“ Er lächelte. „Ein junger Heißsporn bist du immer noch, aber man merkt, dass du reifer geworden bist. Aber ich denke, dass du zunächst einmal für ein paar Stunden alle Gedanken beiseitelassen solltest. Esst erst einmal etwas und ruht euch aus, denn vor uns liegen immer noch große Strapazen. Sieh nur, Vanea ist schon eingeschlafen! Für sie war der anstrengende Ritt doch wohl ein bisschen zu viel.“ 
 
    
 
   Lächelnd schauten die beiden Männer auf Vanea hinunter, die eng an Wynn gekuschelt auf den Polstern schlief. 
 
    
 
    
 
   


Siebzehntes Kapitel 
 
    
 
   Nur wenige Stunden, nachdem Yorn und Vanea den Schlupfwinkel verlassen hatten, kam Reven zu sich. Das erste, was er sah, war Sabretes Gesicht, das sich mit dem Ausdruck glücklicher Erwartung über ihn beugte. Daneben tauchte die Gestalt Schorangars auf, der Revens Erwachen mit einem hörbaren Seufzer der Erleichterung quittierte. 
 
    
 
   „Na, endlich!“ brummte er lachend. „Wenn du jetzt nicht endlich erwacht wärst, hätte Sabrete wohl noch mit ihrer Ungeduld die ganze Gegend auf uns aufmerksam gemacht. In der letzten Stunde hat sie den Arzt wohl zwanzigmal gefragt, wann du wohl zu dir kommen wirst.“ 
 
    
 
   „Sabrete!“ Auf Revens noch immer bleichem Gesicht erschien ein Lächeln. „Da ich Schorangar hier sehe, scheinen wir gerettet zu sein. Wie kann ich, wie können wir alle dir je dafür danken, was du für mich getan hast? - Aber was ist mit Yorn?“ Das Lächeln wechselte zu einem Ausdruck von Sorge. „Wo ist er? Warum sehe ich ihn hier nicht?“ 
 
   Er wollte sich aufrichten, aber Sabrete drückte ihn sanft wieder in die Kissen. „Ruhig, Reven, ruhig!“ sagte sie. „Yorn und Vanea geht es gut. Sie sind bereits unterwegs zu Nith. Aber du darfst dich noch nicht so anstrengen. Deine Verwundungen sind noch lange nicht verheilt. Wenn Schorangar es erlaubt, werde ich dir berichten, was sich zugetragen hat, denn er hat viel zu tun. Ich aber sitze hier nutzlos herum, weil ich nicht helfen kann.“ 
 
    
 
   Schorangar hörte den traurigen Unterton in Sabretes Stimme. Tatsächlich hatte man Sabrete in den letzten Stunden unbeachtet gelassen, nicht, weil man sie nicht schätzte, sondern weil niemand der verwöhnten Prinzessin eine Arbeit zumuten wollte. Sie jedoch schien zu vermuten, man ginge ihr aus dem Weg, weil sie die Tochter des schlimmsten Feindes war. 
 
    
 
   „Es ist nicht, wie du denkst, Sabrete“, sagte Schorangar mit warmem Lächeln und drückte ihre Hand. „Niemand misstraut dir oder empfindet Feindschaft für dich. Aber was hättest du tun wollen, außer dich um Reven zu kümmern - wofür wir dir schon sehr dankbar sind. Unsere Frauen sind die Arbeit gewohnt, und in unserer Situation, in der Hektik und Eile, muss jeder Handgriff sitzen. Sei nicht böse, aber niemand hätte Zeit gehabt, dich zu irgendetwas anzuleiten. 
 
   Erzähle Reven kurz, was sich zugetragen hat, und dann haltet euch bereit. Wir werden euch beide nämlich so schnell wie möglich aus der Stadt bringen. Die Situation spitzt sich zu, und die Gefahr wächst, dass man uns hier entdeckt. Aber wir können nicht riskieren, dass ihr beide in die Hände der Moradonen fallt. Eigentlich solltet ihr schon längst fort sein, aber wir mussten es wagen zu warten, bis Reven zu sich kommt. 
 
   Was meinst du, Reven? Bist du in der Lage, ein Stück zu gehen? Wir hätten große Schwierigkeiten, dich auf der Trage durch den Fluchttunnel zu bekommen.“ 
 
    
 
   Reven setzte sich auf und schwang die Beine von seinem Lager. Einen Augenblick lang fühlte er sich schwindelig und merkte, dass er sehr schwach war. Aber dann klärten sich die Nebel vor seinen Augen. Zwar schmerzten ihn seine Wunden, aber er spürte, dass es ihm den Umständen entsprechend gut ging. 
 
    
 
   „Gib mir deine Hand, Schorangar“, sagte er entschlossen, „und hilf mir auf! Wenn es nötig ist, werde ich gehen können. Sabrete kann mir später erzählen, was sich zugetragen hat. Zunächst genügt es mir zu wissen, dass Yorn und Vanea wohlauf sind. Wir wollen keine Zeit verlieren, die uns womöglich sonst reut. Komm, Sabrete!“ 
 
    
 
   Von Schorangars Hand gehalten stand er auf. „Stütze du mich von der anderen Seite, dann wird es schon gehen.“ Schorangar schaute zweifelnd, als er sah, dass Reven nicht sehr sicher auf seinen Beinen stand. „Der Gang ist sehr eng, Reven“, sagte er. „Es können nicht zwei neben einander gehen. Es kann dich dort niemand stützen. Wirst du es schaffen?“ 
 
    
 
   „Einer der Männer soll vor mir gehen, damit ich mich an seiner Schulter halten kann“, bestimmte Reven. „Wie lang ist der Gang?“
 
    
 
    „Nur etwa hundert Meter“, antwortete Schorangar. „Er endet in einem Gehölz an der Stadtmauer. Wenn wir von oben aus dem Haus ein Lichtzeichen geben, werden dort einige unserer Leute auf euch warten. Sie haben Pferde, und zwischen zwei der Tiere ist eine Sänfte gespannt. 
 
   Trotzdem wird es keine angenehme Reise für dich werden, denn ihr werdet mit der höchsten Geschwindigkeit reiten müssen. Nur absolute Schnelligkeit kann euch vor Entdeckung schützen. Blooria gleicht einem aufgestörten Bienenschwarm, und auch um die Stadt herum patrouillieren ständig berittene Soldatentrupps. An allen Ecken der Stadt gibt es Gefechte - nicht nur Moradonen gegen Antaren, sondern auch Kämpfe der Moradonen untereinander. Zwischen den beiden Rivalen um die Macht ist ein heftiger Streit entbrannt. 
 
   Ach so, dass weißt du ja noch gar nicht! Xero ist tot, und Vereios und Pelegar, zwei seiner Edlen und Bewerber um Sabretes Hand sind sich in die Haare geraten, was uns nur recht sein kann. Wenn sie sich miteinander beschäftigen, bleibt ihnen weniger Zeit für uns. Aber das soll dir Sabrete alles später erzählen. Du hast Recht! Wir wollen keine Zeit verlieren. Es ist sowieso schon ein Wunder, dass wir bisher hier in unserem Schlupfwinkel unbehelligt geblieben sind. Aber das kann sich jeden Augenblick ändern. Unsere Leute werden euch zu den geflohenen Antaren bringen, die mittlerweile schon eine recht starke Truppe bilden. Es ist gut, dass du wieder bei Bewusstsein bist, denn den Leuten fehlt jemand, der die Störaktionen der antarischen Truppen koordiniert. Wenn alles gut geht, kann Yorn mit dem Heer in fünf bis sechs Tagen vor der Stadt stehen. Dann werden wir weiter sehen.“ 
 
    
 
    
 
   Reven war verblüfft über die Neuigkeiten, die er hörte. Aber er unterließ es, weiter zu fragen, denn mittlerweile waren sie bei dem Eingang des unterirdischen Stollens angelangt. Seine angeborene Fähigkeit, sich auf die wesentlichsten Dinge zu konzentrieren, ließ ihn die Neugier zügeln. Er würde später Zeit genug haben, alles zu erfahren. Nun war es zuerst wichtig, dass er den Weg durch den Gang schaffte. Er machte sich zwar weniger Sorgen um seine eigene Person, aber es war ihm klar, dass er und besonders Sabrete wichtige Faktoren bei den kommenden Kämpfen waren. Somit mussten sie so schnell wie möglich aus dem Gefahrenbereich heraus. 
 
   Er verfluchte seine Schwäche, die ihn so lange niedergeworfen hatte und ihm nun so viele Schwierigkeiten bereitete. Er hasste den Gedanken daran, wie ein Greis in einer Sänfte fliehen zu müssen, aber es war ihm klar, dass er nicht in der Lage war zu reiten. Er konnte froh sein, wenn er den Weg durch den Gang meisterte. Schorangar gab seine Anweisungen und zog dann Reven an die Brust. 
 
    
 
   „Glück auf den Weg!“ sagte er. „Möge Saadh es schenken, dass wir uns bald wiedersehen!“ Er verneigte sich vor Sabrete, dann zog er auch sie spontan an sich und flüsterte: „Danke, mein Kind! Achte mir gut auf Reven! Er ist uns allen sehr teuer.“ 
 
    
 
   „Ja!“ lächelte Sabrete. „Uns allen! Sei unbesorgt, ich werde ihn gut behüten.“ 
 
    
 
   Dann schob Schorangar sie hinter Reven und seinem Führer in den Gang. Der Weg in der Finsternis erschien Sabrete unendlich, zumal sie merkte, dass Reven das Gehen schwer fiel. Er stolperte mehrmals, und sein Führer musste ihm aufhelfen. Doch dann hatten sie es geschafft. Hilfreiche Hände streckten sich ihnen entgegen, als sie aus dem Loch am Ende des Tunnels krochen. Niemand sprach ein Wort, und alles ging mit fast völliger Lautlosigkeit vor sich. Reven wurde in die Sänfte gehoben, und dann half einer der Antaren Sabrete in den Sattel eines der Pferde. Stumm bedeutete er ihr, sich auf den Hals des Tieres zu legen, und dann ging es durch das dichte Unterholz davon. 
 
   Der nächtliche Ritt erschien Sabrete wie ein unwirklicher Traum. Außer dem Knarren des Riemenzeugs und dem dumpfen Stampfen der Pferdehufe war kein Geräusch zu hören. Nur schemenhaft konnte sie die Gestalten der vor ihr reitenden Männer und die Umrisse von Revens Sänfte erkennen. Noch nie in ihrem Leben war sie bei Nacht geritten, und die Dunkelheit gaukelte ihr allerlei Gefahren vor, die ihre durch Schorangars Worte erhitzte Phantasie hinter jedem Busch, jedem Baum vergegenwärtigte. Immer wieder sah sie sich um, ob niemand ihnen folgte. 
 
   Einer der Antaren bemerkte, dass ihr Pferd immer weiter zurückblieb. Er verhielt sein Tier und wartete, bis sie bei ihm war. Dann nahm er ihr die Zügel aus der Hand und zog ihr Pferd mit sich fort. Er erhöhte die Geschwindigkeit, und bald hatten sie wieder Anschluss an die anderen. 
 
   Wenn Sabrete gedacht hatte, dass er ihr nun die Zügel wieder überlassen würde, hatte sie sich geirrt. Der Mann wehrte den Zugriff ihrer Hand ab und zischte leise: 
 
    
 
   „Wenn du zurückbleibst, bist du verloren! Wir können nicht halten, um dich zu suchen.“ 
 
    
 
   Widerspruchslos fügte sich Sabrete. Sie sah ein, dass der Mann Recht hatte. Ein kalter Schauer rann ihr über den Rücken, als sie sich vorstellte, allein hier durch die Finsternis zu irren und womöglich den Moradonen in die Hände zu fallen. 
 
   Den Moradonen! Oh, ihr Götter, das war doch ihr Volk! Was also fürchtete sie? Doch dann wusste sie, dass sie allen Grund hatte, sich zu fürchten. Wer von den einfachen Soldaten, die hier draußen Streife ritten, kannte sie denn? In ihrer Kleidung würde man sie für eine antarische Sklavin halten. Der kalte Schauer in ihrem Rücken verstärkte sich, als sie sich ausmalte, was Moradonen wohl mit einer Sklavin machen würden, die sie nachts außerhalb der Stadt antrafen. So überließ sie sich dem dahineilenden Pferd, nur noch darauf konzentriert, nicht herunterzufallen. 
 
    
 
   Sabrete hatte bereits jedes Zeitgefühl verloren, als der Führer das Tempo verlangsamte. Eine kleine Weile ritten sie im Schritt weiter. Dann sah Sabrete, dass sie an einem Zaun entlang ritten, dessen Pfähle an vielen Stellen umgerissen waren. Aus der Dunkelheit tauchten die Umrisse von Gebäuden auf, und plötzlich wurden sie angerufen: 
 
   „Halt! Wer da?“ „Für Yorn und Antara!“ antwortete der Führer. „Gut! Ihr könnt passieren!“ kam die Antwort. 
 
    
 
   Beim Weiterreiten merkte Sabrete, dass sie sich in einem weitläufigen Gehöft befinden mussten. Große, flache Gebäude bildeten einen geräumigen Innenhof, und nun sah sie auch Menschen, die sich geschäftig im Hof bewegten. Aber nirgendwo brannte ein Licht, und es schien, als würde jedes laute Geräusch vermieden. Einige Leute sprangen hinzu und übernahmen die Pferde. Sabrete wurde aus dem Sattel gehoben, und sie sah, dass man Reven aus der Sänfte half. Er fluchte unterdrückt, denn der Transport in der zwischen die Pferde gespannten Trage war alles andere als sanft gewesen. Jede seiner Wunden war deutlich zu spüren, aber er merkte, dass er langsam wieder kräftiger wurde. Sein starker, gesunder Körper schien die lange Bewusstlosigkeit überwunden zu haben. Auf Sabretes Schulter gestützt folgte Reven dem Führer, der sie zu einem der Häuser geleitete. Als der Mann die Tür öffnete, drang gedämpfter Lichtschein nach draußen. Rasch traten Reven und Sabrete ein, und der Mann schloss schnell wieder die Tür hinter ihnen. 
 
    
 
   Reven und Sabrete blinzelten in die ungewohnte Helligkeit. Als sich ihre Augen an das Licht gewöhnt hatten, sahen sie, dass sich in dem großen Raum etwa fünfzig Männer aufhielten. Die meisten schliefen, aber einige waren mit irgendwelchen Tätigkeiten beschäftigt, wie Waffen reinigen und ausbessern, Riemenzeug flicken, Pfeile befiedern - Dingen, die für die Kriegführung unerlässlich waren. Beim Eintreten der beiden unterbrachen die Leute ihre Arbeit und schauten den Ankömmlingen entgegen. Einige erwachten und setzten sich auf. 
 
    
 
   „Hört her, Leute!“ sagte ihr Führer. „Hier bringe ich euch Reven, den Bruder unseres Hochkönigs. Er war in Gefangenschaft im Schloss und ist verletzt und noch nicht wieder ganz hergestellt. Aber Schorangar sagt, dass ihr in allem seinen Befehlen Folge leisten sollt, so, als wäre er Yorn von Niveda selbst. Und hier an seiner Seite seht ihr Sabrete, die Prinzessin von Moradon.“ Bei diesen Worten ging ein Raunen durch den Saal. 
 
   „Halt, halt!“ rief der Mann. „Keine falschen Schlüsse! Prinzessin Sabrete ist keine Gefangene, sondern unsere Verbündete! Sie befreite Reven aus dem Kerker und hat sich uns angeschlossen, um dem Unrecht ihres Volkes ein Ende zu setzen. Ihr gebührt unser aller Dank und unsere Hochachtung für ihre mutige Tat. - Und nun bringt einen bequemen Sessel für die Prinzessin und auch für Reven, denn ich glaube kaum, das er noch lange stehen kann.“ 
 
   Dann wandte er sich an Reven. „Ich muss leider gehen, denn Schorangar braucht mich und erwartet mich zurück, bevor der Morgen graut. Ihr seid hier gut aufgehoben, denn hier befinden sich etwa sechshundert Antaren, von denen zwei Drittel Männer im waffenfähigen Alter sind. Dies ist ein Gutshof, der von den Besitzern aus Angst vor den Übergriffen der Antaren verlassen wurde. Er ist ideal als Hauptquartier, weil er genug Platz und genügend Vorräte für so viele Leute bietet. Ich werde dir Merian schicken, der bisher den Oberbefehl hier hatte. Er wird für alles Weitere sorgen.“ 
 
    
 
   „Ich danke dir für deine Hilfe“, sagte Reven. „Grüße Schorangar und sage ihm, dass er wohl bald etwas von mir hören wird.“ 
 
    
 
   Wenige Minuten später trat ein Mann ein, dessen Gesicht Reven bekannt vorkam. Lachend streckte er dem in einem bequemen Lehnstuhl sitzenden Reven die Hand hin und verbeugte sich vor Sabrete. „Ja, wir kennen uns!“ schmunzelte er. „Erinnerst du dich an die Sturmnacht, als ihr bei uns übernachtet habt? Ihr wart völlig durchnässt, und ich habe euch Decken und etwas zu essen gebracht.“ 
 
    
 
   „Ja, richtig!“ sagte Reven. „Jetzt erinnere ich mich! Du wolltest mich ausfragen, aber ich war wohl nicht sehr gesprächig, nicht wahr?“ 
 
    
 
   „Nein, nicht sehr! Aber ich hatte so eine Ahnung, dass an euch etwas nicht ganz echt war, darum drang ich nicht weiter in dich, um die anderen nicht darauf aufmerksam zu machen. Doch zunächst einmal: Wie fühlst du dich? Man sagte mir, dass du verletzt bist. Wir haben einen Arzt bei uns. Er wird gerade geweckt und wird gleich nach dir sehen. Ich habe auch einen kleinen Imbiß für euch bestellt, denn ihr werdet hungrig sein nach dem Ritt. Und dann solltet ihr ein paar Stunden schlafen. Für heute Nacht können wir sowieso nichts mehr tun. Ich sehe, dass die Prinzessin erschöpft ist, und auch du brauchst noch viel Schonung.“ 
 
    
 
   „Danke, Merian“, antwortete Reven, „aber du hättest den Arzt nicht wecken sollen. Es wäre morgen noch früh genug gewesen. Im Augenblick brauche ich wirklich nur etwas in den Magen und Schlaf, dann, denke ich, werde ich morgen schon viel besser auf dem Damm sein.“ 
 
    
 
   „Dann entschuldigt mich jetzt“, sagte Merian. „Ich muss noch ein paar Dinge für morgen anordnen und werde mich dann auch niederlegen, denn ich hatte einen langen Tag. Nachdem ihr gegessen habt, wird man euch einen Platz zum Schlafen bereiten. Gute Nacht!“ 
 
    
 
   Damit verschwand er wieder in die Dunkelheit hinaus. Sabrete war in ihrem Sessel schon fast am Schlafen, aber plötzlich setzte sie sich wieder auf. 
 
    
 
   „Oh!“ sagte sie erschrocken. „Das hätte ich fast vergessen, weil ich so müde bin! Der Arzt bei Schorangar hat mir doch Medizin für dich mitgegeben und mir eingeschärft, dass du sie unbedingt noch nehmen sollst, bevor du dich niederlegst. Hier!“ sie zog eine Flasche aus dem umgehängten Beutel und reichte sie Reven. „Nimm einen kräftigen Schluck! Und morgen, wenn du wach wirst, noch einmal. Und dann alle paar Stunden, bis die Flasche leer ist. Dann wirst du dich in wenigen Tage wieder wohl fühlen.“ 
 
    
 
   „Kleine Prinzessin!“ Reven lächelte sanft. „Ich fühle mich schon wohl, wenn ich dich nur ansehe“, flüsterte er ihr zu. „Ich kann es noch gar nicht fassen, dass du wirklich bei mir bist. Und ich konnte dir noch nicht einmal richtig danken für alles, was du für mich getan hast. Aber ich verspreche dir, dass ich dir all meine Liebe dafür schenken werde, wenn du sie haben möchtest.“ 
 
    
 
   Sabrete ergriff seine Hand und zog sie an ihre Wange. „Natürlich will ich sie haben!“ sagte sie leise. „Wäre ich sonst mit dir gekommen, obwohl ich zuerst befürchtete, dass du mich nur benutzt?“ 
 
    
 
   Reven wollte antworten, doch da trat der Arzt ein und hinter ihm ein antarisches Mädchen, dass ein Tablett trug. Trotz seines - immerhin recht schwachen - Protestes wurde Reven von dem Arzt nochmals gründlich untersucht und seine Wunden frisch verbunden. 
 
    
 
   „Du bist nun einmal hier in meine Obhut gegeben“, hatte der Arzt kategorisch erklärt, „und somit muss ich mir ein Bild über deinen Zustand machen. Da du für uns alle - und besonders für deinen Bruder Yorn - sehr wichtig bist, musst du schnell wieder auf den Beinen sein. Aber ich sehe, dass deine Wunden gut heilen und du wahrscheinlich in drei bis vier Tagen wieder einsatzfähig sein wirst.“ 
 
    
 
   Reven und Sabrete waren froh, als sie nach einer kurzen Mahlzeit von dem freundlichen jungen Mädchen in ein winziges Zimmer geführt wurden, in dem ein breites Bett stand. 
 
    
 
   „Leider haben wir keine andere Schlafmöglichkeit für euch“, sagte sie bedauernd. „Hier sind viele Menschen, die untergebracht werden müssen, und täglich kommen neue. Dies ist das Zimmer von Merian, der es euch gern abtritt. Und nun schlaft gut!“ 
 
    
 
   Während Reven schon ins Zimmer ging, stand Sabrete mit blutübergossenem Gesicht in der Tür. 
 
    
 
   „Was ist?“ fragte Reven. „Komm herein! Du musst doch todmüde sein.“ Dann sah er Sabretes Gesicht, und ein feines Lächeln spielte um seine Lippen. „Komm nur, meine kleine Prinzessin!“ sagte er sanft. „Du wirst ruhig und ungestört schlafen, das verspreche ich dir. Selbst wenn ich gesund wäre, würde dir nichts geschehen, was du nicht selbst wolltest. 
 
   Aber im Augenblick kann ich nicht einmal so ritterlich sein und dir das Bett allein überlassen. Ich fühle mich nicht gut genug, um auf dem Fußboden zu schlafen.“ 
 
    
 
   Er ergriff ihre Hand und geleitete sie zu dem Bett. Sabrete war bei seinen Worten noch verlegener geworden, denn nun schämte sie sich ihrer Gedanken. 
 
    
 
   „Ich ... ich ... ich habe nur noch nie mit jemand anderen in einem Bett gelegen, außer als kleines Mädchen mit Clia, wenn ich schlecht geträumt hatte“, versuchte sie eine Entschuldigung. 
 
    
 
   „Nun, meine kleine Prinzessin, daran wirst du dich aber wohl eines Tages gewöhnen müssen“, lächelte Reven und zog sie, auf dem Bett sitzend, in die Arme. „Ich hoffe nicht, dass ich als dein Mann in einem anderen Zimmer schlafen muss - das heißt, wenn du überhaupt einen armen Bauernsohn als deinen Mann akzeptieren kannst!“ 
 
    
 
   Reven war ernst geworden. Erst in diesem Augenblick wurde ihm bewußt, dass Sabrete ja von ihrer Geburt weit über ihm stand. Er hatte sich in sie verliebt und ihre Gegenliebe gespürt, und alles andere war durch die Verwirrungen völlig untergegangen. Nun erst kam ihm der Standesunterschied zwischen ihnen beiden voll zu Bewusstsein. 
 
    
 
   „Was redest du nur?“ fragte Sabrete und schmiegte sich an ihn. „Glaubst du im Ernst, ich würde irgendeinen Fürstensohn dir vorziehen? Ich sah, wie du kämpftest und ich sah deinen tapferen Sinn, als du meinem Vater gegenüberstandst. Ich sah deinen Edelmut und deine Treue. Und ich gewahre die Sanftmut in deinen Augen und deinen geraden, ehrlichen Blick. Es gibt einen Adel des Charakters, den keine noch so hohe Geburt hervorbringen kann. 
 
   Soll ich mir einen Mann nehmen, der schlecht ist wie Vereios oder falsch wie Pelegar, nur weil er von edlem Geblüt ist? Mein Vater hätte das von mir verlangt, aber mein Vater ist tot, und ich entscheide selbst, wen ich heiraten will. Und wenn du mich willst, Reven, obwohl in mir das böse Blut von Xero fließt, so muss ich dankbar sein für deine Liebe. Nicht jeder Antare würde vergessen können, dass ich eine Feindin seines Volkes war, und mich nur als Sabrete sehen, ein Mädchen, das nicht für seine Geburt kann. Wenn daher die Götter es schenken, dass eines Tages der Frieden wieder in unsere Länder einzieht, so will ich dir gern als deine Frau überall hin folgen, wohin du auch gehen wirst.“ 
 
   Sie küsste ihn leicht auf die Lippen. „So, und nun schlaf! Denn vor einigen Stunden warst du noch so schwach, dass du kaum laufen konntest. Es ist sowieso schon ein Wunder, dass du dich noch aufrecht hältst.“ 
 
    
 
   Ohne weiteres Zögern kuschelte sie sich neben Reven aufs Bett. Er legte den Arm um sie, und kurze Zeit später zeugte ihr ruhiger Atem davon, dass sie beide fest schliefen. 
 
    
 
    
 
   Wirklich zeigte sich bereits zwei Tage später, dass der Arzt mit seiner Beurteilung recht gehabt hatte. Revens Verwundungen heilten erstaunlich gut und behinderten ihn kaum noch. Merian hatte ohne Wenn und Aber die Führung der Antaren an Reven abgetreten und bewährte sich als kluger und umsichtiger Ratgeber. 
 
    
 
   Auf dem Gutshof herrschte reges Kommen und Gehen. Ständig trafen neue Flüchtlinge ein, und es mussten im Hintergelände Zelte aufgestellt werden. Reven zeigte sich als begabter Heerführer, denn er schickte kleine, schlagkräftige Truppen aus, welche die moradonischen Patrouillen aus dem Hinterhalt überfielen, Transporte abfingen, Pferde stahlen und den Gegner wie ein Schwarm wütender Wespen dort traf, wo er am empfindlichsten war. 
 
   Bisher schien der Feind den Standort der Antaren noch nicht ausgemacht zu haben, aber Reven rechnete jeden Tag damit. Er hatte alle Leute, die nicht an den Ausfällen beteiligt waren, an den Bau von Palisaden gestellt, um bei einem Angriff den Hof verteidigen zu können. Immer noch wurden nachts alle Lichter abgedunkelt, um nicht umherstreifende Moradonentrupps auf die Lage der kleinen Festung aufmerksam zu machen. Boten und Melder trafen ein und gingen ab. Ganz Moradon war überzogen von einem Heer von antarischen Spionen, welche die Vorgänge in Blooria und dem Hinterland beobachteten und weitermeldeten. 
 
    
 
    
 
   In Blooria herrschte Chaos, denn mittlerweile hatte man alle Antaren, die sich nicht willig zeigten, entweder getötet oder in den großen Vorratspeichern eingesperrt, da die Gewölbe des Kerkers bereits voll waren. 
 
   Mittlerweile kam es jedoch schon zu Ausschreitungen unter den Moradonen, denn zwischen Vereios und Pelegar war der offene Kampf um die Herrschaft ausgebrochen. 
 
   Pelegar hatte sich im Schloss verschanzt, und die Soldaten, die die Stadt besetzten, hielten ihm die Treue. 
 
   Vor den Toren der Stadt lagerte Vereios mit seinen Anhängern aus der Stadt, dem Rest seiner Sklavenfänger und einem Teil der aus anderen Gegenden zusammengezogenen Soldaten. Was an Nachschub daher noch bis nach Blooria gelangte, wurde von Vereios abgefangen. 
 
   In Blooria herrschte schon Hunger, die Moradonen mussten ihre Arbeit selbst verrichten und die Unzufriedenheit und das Murren des Volkes wurde immer größer. Das Volk verlangte, man solle Vereios die Tore öffnen. Man kannte den harten Mann und meinte, er würde mit den Zuständen besser fertig werden als der weichliche Pelegar, dem man ein strenges Durchgreifen nicht zutraute. 
 
   Dies jedoch war nicht im Sinne des Adels, der Vereios fürchtete und den eitlen Pelegar als König vorgezogen hätte, weil man ihn leichter beeinflussen konnte. Der Vorteil lag aber ganz eindeutig bei Vereios, da er sich in der besseren Ausgangsposition befand. Für ihn war es nur eine Frage der Zeit, wann die aufgebrachten, hungernden Bloorianer sich gegen Pelegar erheben und die Tore der Stadt öffnen würden. 
 
    
 
   Aber das letzte Heer der Antaren war im Anmarsch! Fünf Tage nach seiner Ankunft auf dem Gutshof traf bei Reven ein Bote von Yorn und Nith ein. Nur noch einen Tagesmarsch entfernt lagerten die vereinten antarischen Stämme, bereit, die Stadt anzugreifen. Sarwill, der Fürst der Kerter, hatte sich doch entschlossen, Yorn als Führer anzuerkennen. 
 
    
 
   „Aber“, so hatte er zu Yorn gesagt, „das letzte Wort über die Bestrafung der Moradonen ist noch nicht gesprochen! Ich sehe zwar ein, dass es müßig ist, dass wir uns jetzt schon darüber streiten, ehe wir noch den Sieg errungen haben. Sollte uns Saadh jedoch zum Erfolg führen, werden wir weitersehen!“ 
 
    
 
   Yorn hatte zu Sarwills Einlassung nur ernst genickt. Er war froh, die Antaren geeint zu sehen, da das die Voraussetzung dafür war, dass sich die Prophezeiung erfüllen konnte. 
 
   Und so war das Heer am nächsten Tag bereits im Morgengrauen ausgerückt. Sobald der Bote Reven von der Annäherung des Heeres berichtete, gab er Befehl, dass dreißig Mann ihn begleiten sollten. Er wollte dem Heer entgegenreiten. Erstens war er begierig darauf, Yorn, Vanea und Nith wiederzusehen, zweitens durfte keine Zeit verloren werden, die geflohenen Sklaven mit dem Heer zu verbinden, um die Schlagkraft zu verstärken. 
 
   Dafür aber musste er sich mit Yorn und Nith beraten, wie man weiter vorgehen sollte. Sabrete ließ er unter dem Schutz Merians zurück, der auch wieder während Revens Abwesenheit die Führung auf dem Gutshof übernahm. 
 
    
 
   So preschte bereits eine halbe Stunde später ein gut berittener Trupp mit Reven und dem Boten an der Spitze aus dem Palisadentor. Sabrete hatte zwar befürchtet, dass Reven noch nicht stark genug zum Reiten sei, aber er hatte sie beruhigt. Die Wunden schmerzten nur noch wenig und waren so gut verheilt, dass auch der Ritt sie nicht wieder öffnen würde. Kräftige Nahrung und die mitgebrachte Medizin hatten ein Übriges getan, und so hatte Reven fast seine alten Körperkräfte zurückgewonnen - eine Tatsache, die eine gar nicht mehr so schüchterne Sabrete mit einem ungekannten Glücksgefühl erfüllt hatte. 
 
    
 
   Nach einigen Stunden scharfen Ritts sahen sie dann in der Ferne die aufsteigenden Staubwolken des anrückenden Heeres, und kurze Zeit später lag ein überglücklicher Reven in den Armen von Yorn, Vanea und Nith. Yorn ließ das Heer lagern und rief dann die Führer der Stämme zu einer Beratung. 
 
    
 
   „Ich bin zwar sehr gespannt zu erfahren, wie es meinem Bruder inzwischen ergangen ist“, sagte Yorn, „und auch er wird wohl eine Menge Fragen haben, aber das muss jetzt warten. Wir müssen nun so schnell wie möglich handeln, solange noch die Überraschung auf unserer Seite ist. 
 
   Wir haben durch Schorangars und unsere eigenen Informanten ein ziemlich klares Bild über die Situation in Blooria. Pelegar sitzt mit seinen Truppen in der Stadt verschanzt, Vereios belagert die Stadtmauer im Bereich der beiden Tore. Gefahr droht sowohl vom einen wie vom anderen - von Vereios, weil er uns im offenen Kampf entgegentreten kann, von Pelegar, weil in den Verliesen der Burg und anderen Orten in der Stadt viele Antaren gefangen sind, die man gegen uns als Geiseln benutzen kann. Die Antaren, die in den großen Lagerhäusern außerhalb der Stadt gefangen gesetzt sind, müssen wir befreien. Dann kann man sie schon nicht mehr als Druckmittel gegen uns benutzen, und die Männer verstärken unsere Kampfkraft. 
 
   Das muss als Erstes geschehen, und ich möchte Reven bitten, mit den Leuten aus seinem Gutshof diesen Schlag zu führen. Er hat etwa vierhundert Mann, und so sollte es gelingen, die nur aus hundert Mann bestehende Wachtruppe zu überwältigen. Sobald das geschafft ist, macht sich Reven mit seinen Leuten und den befreiten Männern aus den Lagerhäusern auf und zieht der Verstärkung der Moradonen entgegen, die aus dem Süden auf Blooria rückt. 
 
   Das übrige Heer wird sich teilen, was mir zwar nicht unbedingt gefällt, aber nicht anders möglich ist, da auch Vereios zwei Truppen hat. Ich bitte Sarwill, die Führung der einen Hälfte unserer Leute zu übernehmen. Wir müssen versuchen, den Moradonen den Fluchtweg ins Hinterland abzuschneiden und sie mit dem Rücken an die Stadtmauer zu drängen. Gelingt uns das, dann haben wir zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen und haben sowohl Vereios als auch Pelegar in der Zange. 
 
   Reven, so leid es mir tut, aber ich werde Sabrete doch als Druckmittel gegen Moradon einsetzen müssen - halt, halt! Nicht so wie du denkst!“ 
 
   Yorn ergriff Reven beim Arm und zog ihn wieder nieder, denn der Bruder war bei Yorns Worten ungestüm aufgesprungen. „Sei beruhigt, Bruder, natürlich werde ich Sabrete nicht ausliefern. Aber ich will zum Schein drohen, dass wir sie töten, wenn den Antaren in den Kerkern ein Leid geschieht. 
 
   Sowohl Pelegar als auch Vereios rechnen sich eine Chance aus, mit Sabrete als Ehefrau ihren Anspruch auf den Thron zu begründen, den ohne sie keiner von beiden hat. Und das Volk wird Sabrete nicht opfern wollen, jetzt, wo der König tot ist. Sie brauchen jemanden, an den sie sich klammern können, wo ihre ganze Welt zusammengebrochen ist und der böse Wille Bloors sie nicht mehr leitet. Der Adel weiß das, und somit wird dieser Trumpf stechen. 
 
   Ich glaube, dass Sabrete gern helfen wird, unnötiges Blutvergießen zu vermeiden. Ich möchte, dass sie hier zu mir kommt und, wenn es an der Zeit ist, zu ihrem Volk spricht.“ Er lächelte Reven an und drückte ihm die Hand. „Sei unbesorgt, Bruder! Ich werde auf sie genauso gut achten wie auf Vanea. Willst du sie mir anvertrauen?“ 
 
    
 
   „Natürlich!“ sagte Reven erleichtert. „Verzeih, dass ich so auffuhr. Mir musste doch klar sein, dass du Sabrete nicht opfern würdest. Ich werde sie sofort zu dir schicken, sobald ich wieder auf dem Gutshof angekommen bin. Außerdem ist sie im Schutz des Heeres besser aufgehoben, als wenn ich sie nun unter geringer Bedeckung bei den Frauen und Kindern auf dem Hof zurücklassen müsste.“ 
 
    
 
   „Gut!“ meinte Yorn befriedigt. „Somit steht unsere Vorgehensweise fest. Wir werden im Schutze der Nacht weiter auf Blooria vorrücken, damit wir im Rücken des Feindes stehen, bevor die Sonne aufgeht. Nith, wir wollen, bevor wir ins Feld ziehen, Saadh um seinen Segen bitten. Er hat uns bis hierher gut geleitet, erflehe seinen Beistand auch für den letzten Kampf!“ 
 
    
 
   Und so kniete bald das ganze Heer der Antaren vor dem Herrn der Götter im Staub und erbat aus heißem Herzen den Sieg und das Ende der Sklaverei, die das ganze Volk zerrissen hatte. 
 
    
 
   „Herr, nimm die Finsternis von unserem Land, unserem Volk und unseren Herzen!“ betete Nith. „Lass‘ uns wieder frei atmen unter deinem Himmel, lass‘ unsere Kinder wieder fröhlich lachen, lass‘ uns wieder ohne Furcht das gesegnete Land bestellen, das du uns zu Eigen gabst, gib uns den Frieden wieder und die Freude an unserem Leben. So weit, Herr, hast du uns geführt und dein auserwähltes Werkzeug vor Schaden bewahrt. Steh ihm, Yorn von Niveda, in dessen Hände du deine Prophezeiung legtest, nun auch bei seiner letzten Aufgabe bei, damit er uns zum Sieg und zur Freiheit führe, wie es dein Wille war, als du das Schwert seines Vaters in seine Hände legtest. Oh Saadh, mach‘ ein Ende dem Leid, dem Kampf und dem Tod!“ 
 
    
 
   Nith stand vor dem Heer, die Arme zu Saadh erhoben. Da schwebte auf riesigen Schwingen ein Adler aus der untergehenden Sonne. Sein heller Schrei zog die Augen aller Männer auf sich. Dreimal kreiste er über dem Heer, noch einmal schrie er, und dann flog er davon, auf Blooria zu. Mit einem Jubelruf sprangen die Männer auf. 
 
    
 
   „Saadh hat uns ein Zeichen gesandt!“ riefen sie. „Blooria, wir kommen! Nehmt euch in Acht, ihr Moradonen!“ 
 
    
 
   Nith stand lächelnd da und sah dem Adler nach. „Und selbst, wenn es nicht Saadh war, der uns das Zeichen sandte“, sagte er leise zu Yorn, „so wird es doch dasselbe bewirken. Nichts wird diese Männer mehr in die Knie zwingen!“ 
 
    
 
   „Ja, du hast recht!“ antwortete Yorn ebenso leise. „Aber auch ich glaube, dass der Gott selbst uns den Weg nach Blooria wies. Es erfüllte meine Seele mit Zuversicht.“ 
 
    
 
    
 
   *****
 
    
 
    
 
   Das Stampfen der Pferdehufe und die dumpfen Marschschritte dröhnten wie der Schlag schwerer Trommeln durch die Nacht. Unaufhaltsam zog das Heer der Antaren der Begegnung mit dem Feind entgegen. Stumm war das Heer, doch in den Herzen der Männer klangen die alten Marschlieder auf, die sie seit Anbeginn der Zeiten auf dem Weg in die Schlacht gesungen hatten. 
 
   Und dann fing einer an zu summen, und das Summen pflanzte sich im Heer fort. Und mit einmal erklang ein heller Tenor, der sich wie der Adler in den Himmel über das Summen emporhob mit dem alten Kampflied der Antaren, das so lange Zeiten nicht mehr gesungen worden war: 
 
    
 
   Die Freiheit, unser höchstes Gut, 
 
   verteid’gen wir mit unsrem Blut. 
 
   Wir dulden weder Fron noch Joch. 
 
   Bezwingt man uns, wir trotzen doch! 
 
   Uns halten Ketten nicht, noch Stein. 
 
   Wir wollen freie Männer sein! 
 
    
 
   Wir dienen nur dem Herrn der Welt, 
 
   Saadh, unsrem Gott, der uns erhält. 
 
   Sonst niemals beugen wir das Haupt, 
 
   weil unser Stolz das nicht erlaubt. 
 
   Von jedem Zwang wir uns befrei’n. 
 
   Wir wollen freie Männer sein! 
 
    
 
   Hört ihr das Horn? Es ruft zum Streit. 
 
   Antaren, haltet euch bereit! 
 
   Zum Kampf, zum Sieg drängt es uns fort. 
 
   Und sterben wir an jenem Ort, 
 
   hört man uns noch im Tode schrei’n: 
 
   Wir wollen freie Männer sein! 
 
    
 
    
 
   Zuerst war es nur die eine Stimme, doch nach und nach fielen die anderen ein, und dann brauste das Lied auf wie das Donnern der Brandung im Sturm. 
 
    
 
   Yorn ließ sie singen. Es kam nun nicht mehr darauf an. Die Zeit der Heimlichkeit war vorbei. 
 
   Der Morgen graute, und sie sahen vor sich schon die Türme von Blooria. Yorn winkte Sarwill, und der Kerter hob grüßend die Hand. Dann teilte sich das Heer. Voran die Reiter stürmten die beiden Teile auf die Lager vor den Toren von Blooria zu. Wie Yorn es befohlen hatte, bildeten sie in Windeseile einen Halbkreis um jedes Lager, jedoch in einer Entfernung, dass sie durch Pfeilschüsse nicht zu treffen waren. 
 
   Hörner und Alarmrufe klangen in den Lagern auf, scharfe Befehlsworte durchdrangen das Geschrei der aufgescheuchten Moradonen. Auch auf den Mauern von Blooria sah man nun Gestalten erscheinen, und dann erklangen auch in der Stadt die Hörner. Immer mehr Menschen erschienen auf den Mauern, die entsetzt auf das Heer starrten. 
 
    
 
    
 
   Jetzt standen die Antaren wieder stumm. Die ersten Strahlen der aufgehenden Sonne blitzten auf ihren Waffen. Sie standen wie die Bildsäulen, und ihre Unbeweglichkeit drohte massiver als jedes Kriegsgeschrei. 
 
    
 
   Im Lager des Vereios dagegen herrschten Durcheinander und Verwirrung. Vergeblich versuchten die Hauptleute, ihre Männer zum schnellen Sammeln zu bewegen. Hätte Yorns Heer nun angegriffen, wäre der Sieg wohl auf seiner Seite gewesen - aber um welchen Preis! Aberhunderte von Moradonen hätten ihr Leben lassen müssen, und auch auf den Seiten der Antaren wäre es wohl zu großen Verlusten gekommen. 
 
   Aber das war es nicht, was Yorn wollte. Er setzte sein Pferd in Bewegung und ritt bis auf Rufweite an die Moradonen heran. Pfeile schwirrten ihm entgegen, doch er wurde nicht getroffen. Da trat ein Mann vor die Reihen der Zelte und hob die Hand. Sofort schwiegen die Bogen. Ein Pferd wurde gebracht, der Mann stieg auf und ritt auf Yorn zu. Als er näher kam, erkannte ihn Yorn nach der Beschreibung von Sabrete - es war Vereios. 
 
    
 
   „Was glaubst du, Sklave, was du ausrichten wirst mit deiner Schar von Feiglingen, die vor uns davongelaufen sind und die wir gejagt haben wie die Hasen?“ rief er Yorn spöttisch entgegen. „Es ist schön, dass ihr kommt, denn so können wir uns die Mühe sparen, euch in euren Schlupfwinkeln aufzustöbern. Wir brauchen jede Menge neue Sklaven, denn wir haben leider viele von euch abschlachten müssen, weil sie aufmuckten. Ich sehe, wir werden die Reihen neu füllen können.“ 
 
    
 
   „Nun, Vereios“, sagte Yorn gelassen, „ich denke nicht, dass ihr jemals wieder Sklaven haben werdet! Du weißt genau, dass es euch nur gelang, uns zu knechten, weil ihr aus Bloors Herzen böse Kräfte erhieltet. Doch das ist nun vorbei, denn das Herz ist vernichtet. Nun seid ihr nur noch auf euch selbst gestellt. Bist du sicher, dass ihr stark genug seid, uns zu versklaven?“ 
 
   Er machte eine umfassende Handbewegung auf das Heer hin. „Sieh dich nur um! Genauso viele Krieger, wie du hier siehst, halten deine Truppen am anderen Tor eingeschlossen. Und weitere tausend Mann befreien im Augenblick unsere gefangenen Brüder in den Speichern. Danach werden sie den Nachschub aus dem Süden aufreiben, auf den du wohl rechnest.“ 
 
   Yorn täuschte mit der Zahl seiner Truppen, denn er wollte Vereios zu Aufgabe bewegen. „Oder willst du dich hinter die Stadtmauern zurückziehen und dich deinem Freund Pelegar in die Hände liefern? Du siehst, wir sind sehr genau informiert, wie es um euch steht. Bevor du dich also entschließt, dich uns zum Kampf zu stellen, höre zunächst einmal unsere Bedingungen: 
 
   Wenn ihr euch ergebt, so werdet ihr entwaffnet und unter strengster Bewachung gefangen gesetzt, aber niemand wir getötet oder gefoltert. Wir wollen euch auch nicht versklaven, denn im Gegensatz zu euch respektieren wir die Freiheit des Einzelnen. Das gleiche gilt für die Leute in der Stadt. Unterbleiben dort Ausschreitungen gegen die jetzt noch gefangenen Antaren, wird eure Prinzessin wieder zu euch zurückkehren können, die jetzt in unseren Händen ist. Wir werden mit ihr die Friedensbedingungen aushandeln und sie dann wieder an ihren angestammten Platz auf dem Thron von Moradon zurückkehren lassen. Sie kann dann heiraten, wen sie will, und über Moradon regieren. 
 
   Wir streben nicht nach der Herrschaft über Moradon, aber wir werden dafür sorgen, dass nie wieder ein Moradone jemand anderen versklavt. Ich gebe dir Zeit bis zum Mittag, um meine Bedingungen zu überdenken. 
 
   Ich werde auch in der Stadt meine Bedingungen verkünden lassen, und du tätest gut daran, auch deine Truppen am anderen Tor zu unterrichten. Denn kommt es von deiner Seite zu Angriffen, ehe die Sonne im Mittag steht und du mir eure Entscheidung mitgeteilt hast, werden wir euch vernichten und Blooria dem Erdboden gleichmachen - denn so oder so: Moradon wird nie mehr Sklaven haben! Das schwöre ich bei Saadh und allem, was mir heilig ist! Und nun geh und triff deine Entscheidung!“ 
 
    
 
   Yorn streckte die Hand aus und wies Vereios fort. Und wie ein gehorsamer Knabe wendete dieser sein Pferd und ritt zu seinen Truppen zurück. Es war, als hätte ein geheimer Bann den aufbrausenden Mann während Yorns Rede an seinem Platz gehalten, der sich erst mit der Annäherung an sein Zeltlager löste. Nun überlegte Vereios fieberhaft. Was hatte dieser Yorn von Niveda gesagt? Wenn sie sich ergäben, könnte Sabrete wieder zurückkehren, heiraten, wen sie wolle, und dann über Moradon herrschen? 
 
    
 
   Ein teuflisches Grinsen zog über seine Lippen. Warum sollte er kämpfen? Moradon konnte ihm in den Schoß fallen wie ein reifer Apfel, wenn es ihm gelänge, auch Pelegar zur Kapitulation zu überreden. Man konnte zum Schein auf alle Forderungen der Antaren eingehen. Wenn Sabrete erst wieder zurück war, würde er sich das Mädchen schon gefügig machen. Den lästigen Pelegar würde er dann schon zu beseitigen wissen - ein Dolchstoß aus dem Dunklen, ein paar Tropfen Gift im Wein, es würden sich schon Gelegenheiten bieten. Saß er erst einmal auf dem Thron von Blooria - wer wollte ihn daran hindern, zu den alten Gewohnheiten zurückzukehren? 
 
   Ja, es würde dann viel leichter sein, wieder an Sklaven zu kommen, denn die Antaren würden so schnell nicht damit rechnen, erneut angegriffen zu werden. 
 
   Natürlich musste er dem Einfaltspinsel Pelegar die Kapitulation zuerst schmackhaft machen, denn weigerte sich dieser eitle Pfau, würde sein schöner Plan Schwierigkeiten bekommen. Er musste ihm anbieten, jede Feindschaft gegen ihn einzustellen und Sabrete allein entscheiden zu lassen, wem sie ihre Hand zur Ehe reichen wolle. Pelegar war so von sich überzeugt, dass er gar nicht auf die Idee käme, Sabrete würde sich nicht für ihn entscheiden. 
 
   Aber er, Vereios, würde schon dafür sorgen, dass Pelegar als Mitbewerber ausschied, wenn es so weit war. Als Vereios vom Pferd stieg, war sein Plan fertig. Er gab Anweisung, dass man im anderen Teil des Heeres von dem Ultimatum der Antaren unterrichtet wurde. Dann schickte er einen Boten in die Stadt, der Pelegar bitten sollte, zu einer Unterredung auf die Mauer zu kommen. Dann stand er da, schaute zum Antarenheer hinüber und rieb sich in Gedanken die Hände. Er würde sie alle kriegen! Er beglückwünschte sich im Stillen zu seiner Schlauheit. Manchmal war Nachdenken doch besser als Zuschlagen. 
 
    
 
    
 
   Auch Yorn war inzwischen zu seinen Leuten zurückkehrt. Er sandte Boten zu Sarwill, um ihn über den Waffenstillstand bis zum Mittag zu unterrichten, unterließ es aber vorsorglich, dem Fürsten die genauen Bedingungen mitzuteilen. Akzeptierten Vereios und Pelegar seine Auflagen, konnte er sich immer noch mit Sarwill auseinandersetzen. Und diesmal war Yorn nicht gewillt einzulenken. Nith lächelte, als er den Wortlaut der Meldung hörte, die Yorn an Sarwill abschickte. 
 
    
 
   „Man merkt, dass du gelernt hast, Yorn“, sagte er und strich sich den Bart. „Du läßt nun die Dinge an dich herankommen. Aber was glaubst du? Wird Vereios auf deine Bedingungen eingehen oder wird es zum Kampf kommen?“ 
 
    
 
   Yorn lächelte fein. „Er wird auf meine Bedingungen eingehen, denn ich habe ihm einen Köder hingeworfen, den der sich schlau dünkende Vereios ohne zu zögern schlucken wird. Ich habe ihm erklärt, dass ich Sabrete auf den Thron nach Blooria zurückkehren lassen werde, wenn er und die Stadt sich ergeben, und dass sie dann heiraten kann, wen sie will. Ich kann seine Gedanken lesen, ohne Vaneas Fähigkeiten zu besitzen. Er wird Pelegar überreden, auch zu kapitulieren, um dann mit ihm den edlen Wettstreit um die Hand Sabretes anzutreten. 
 
   Jeder von beiden ist überzeugt, aus dem Rennen als Sieger hervorzugehen, wobei Vereios wohl noch etwas nachhelfen möchte, indem er seinen Rivalen beseitigt. Dann ist der Weg für ihn frei, wieder zu schalten und walten, wie es ihm beliebt. Er sieht wohl heute schon wieder ein Heer von antarischen Sklaven zu seinen Diensten. Er weiß nicht, dass ich ihn durchschaue. Er hat schon erkannt, dass ich ihm die Wahrheit sagte und dass ich meine Worte ernst meinte. Was er natürlich nicht weiß ist, dass Sabrete Reven heiraten wird. Wie sollte er auch auf die Idee kommen, dass eine moradonische Prinzessin einen Antaren liebt? 
 
   Und vor allen Dingen weiß er nicht, dass ich Mittel und Wege finden werde, um ihn und Pelegar unschädlich zu machen. Vielleicht werde ich sie Sarwill mitgeben, und ich glaube, dass nie Gefangene besser bewacht würden, als Sarwill es tun wird. 
 
   Kapitulieren die Moradonen, werden das meine Auflagen sein: Jeder Moradone hat ein Drittel seines Besitzes als Tribut abzuliefern für die Zerstörungen in unserem Land und als Wiedergutmachung für die Verluste, die wir erlitten. Weiterhin sollen sie fünfzehn Jahre lang ein Drittel ihrer Erträge nach Antara liefern. In dieser Zeit wird unser Volk den Wiederaufbau unseres Landes geschafft haben und aus eigener Kraft zu Wohlstand kommen. 
 
   Ferner soll allen Antaren, die als Sklaven in Moradon waren und dort bleiben möchten, Land gegeben werden, oder, wenn sie weiter in Diensten bleiben wollen, die gerechte Bezahlung für ihre Arbeit. Viele sind hier geboren und betrachten Moradon als ihre Heimat. Antara ist ein fremdes Land für sie, und nicht jeder wird sein Glück dort versuchen wollen. 
 
   Es wäre falsch, alle Antaren zu zwingen, in die Heimat zurückzukehren, zumal dann auch hier viele Hände zur Arbeit fehlen würden. Je besser es den Moradonen geht, desto höher ist der Tribut, den sie an Antara entrichten können. Und nehmen wir ihnen zu viel, wird das nicht den Frieden fördern, sondern nur den Hass schüren.“ 
 
   Yorn lächelte träumerisch. „Ich möchte, dass mein Bruder und seine Frau ein glückliches Volk regieren. Und ich möchte, dass sich hier in Blooria das Blut von Antaren und Moradonen vermischt wie in Sabrete, denn wie du siehst, ergibt das eine reizvolle Kombination.“ 
 
    
 
   „Du bist weise geworden, Yorn von Niveda“, sagte Nith ernst, „weiser, als deine Jahre erwarten ließen. Ich glaube, Saadh hätte keinen besseren finden können, um ihn an die Spitze seines Volkes zu stellen. Du wirst den Antaren ein guter Hochkönig sein. Aber sieh, da kommen Reiter! Ah, es ist Sabrete mit ihrer Eskorte.“ 
 
    
 
   Ein Trupp Reiter sprengte heran und hielt vor Nith und Yorn. Merian sprang als erster aus dem Sattel und half dann Sabrete vom Pferd. Yorn und Nith verbeugten sich vor ihr, doch dann zog Yorn sie in die Arme. „Sei mir willkommen, Schwester!“ sagte er. „Ich hoffe, ich darf dich so nennen, auch wenn euer Bund noch nicht offiziell vollzogen ist. Aber vor Saadhs Angesicht sind Reven und du für einander bestimmt, wie mein Bruder mir sagte. Ich freue mich für ihn, denn ich glaube, er hätte keine besser Wahl treffen können.“ 
 
    
 
   „Auch ich könnte mir keinen Bessern als Reven denken“, lachte Sabrete. „Und gern will ich dich Bruder nennen, so wie auch schon Vanea mich Schwester nennt. Doch wo ist sie? Ich sehe sie hier nicht?“ 
 
    
 
   „Wir ließen Vanea beim Tross zurück, da wir nicht wussten, ob es nicht sofort zum Kampf kommt“, antwortete Yorn. „Wenn Blooria kapituliert, werde ich sie sofort holen lassen.“ 
 
    
 
   Er berichtete kurz von den Geschehnissen des Morgens und bat dann Sabrete, zu ihrem Volk zu sprechen. 
 
    
 
   „Du wirst dich zeigen müssen, damit man meinen Worten Glauben schenkt und sie mehr Gewicht bekommen“, sagte er. „Bis heute wusste niemand, wohin du verschwunden warst, und viele werden vielleicht denken, du seiest tot wie dein Vater. Die Moradonen müssen wissen, dass du lebst und dass du wieder zurückkehrst als ihre Königin, wenn sie auf meine Bedingungen eingehen. 
 
   Doch natürlich darfst du nichts von Reven sagen, denn wir müssen Vereios und Pelegar in dem Glauben lassen, dass sie durch dich an die Herrschaft kommen. Aber du kannst erwähnen, dass du vorhast, dich zu verehelichen, wenn du wieder auf dem Thron von Moradon sitzt, damit das Volk wieder einen König hat.“ 
 
    
 
   „Yorn, das willst du wirklich tun?“ fragte Sabrete verblüfft. „Du willst mich zur Königin über Moradon machen? Bedenke, wessen Tochter ich bin!“ 
 
    
 
   „Die Tochter der edlen Clia, aus fürstlichem Antarengeschlecht, und die rechtmäßige Erbin des Throns!“ sagte Yorn ernst. Dann lachte er. „Und außerdem gebe ich dir den besten Bewacher mit, den ich mir denken kann. Du siehst, ich traue dir nicht, und daher wirst du dir den Thron mit meinem Bruder teilen müssen. Einen besseren Garanten für einen Frieden mit Moradon konnte ich nicht bekommen.“ 
 
    
 
   Mit einem Jubelruf fiel ihm Sabrete um den Hals. „Weiß Reven schon von deinen Plänen?“ fragte sie atemlos. 
 
    
 
   „Nein, aber du kannst jetzt auch nicht sofort laufen und es ihm sagen“, wehrte Yorn sie lächelnd ab. „Denn erstens ist er noch damit beschäftigt, die moradonische Verstärkung im Süden abzufangen, und zweitens hast du ja noch eine Aufgabe zu bewältigen. Wir werden jetzt zur Stadtmauer reiten. Vereios wird sich hüten, uns daran zu hindern. Du siehst, dort oben steht eine Masse Volk, das die Vorgänge hier unten beobachtet. Ich wette, auch Pelegar wird dort irgendwo lauern. 
 
   Somit werden alle, die es angeht, und eine Menge anderer deine Worte mitbekommen. So können weder Pelegar noch Vereios verheimlichen, dass du in unseren Händen bist. Ich werde ein fürchterlich grimmiges Gesicht machen, damit alle denken, dass ich dich sofort massakriere, wenn jemand auch nur eine feindliche Geste gegen uns macht. Wir werden nur eine kleine Bedeckung von zehn Mann mitnehmen. Das wirkt nicht bedrohlich und ist ausreichend für die Bewachung einer Gefangenen. Wir müssen den Schein schon wahren.“ 
 
    
 
   Er half Sabrete wieder in den Sattel. Merian hatte der Prinzessin standesgemäße Kleidung besorgt, damit sie sich ihrem Volk entsprechend zeigen konnte. Nun rief er seine Männer zur Begleitung heran. Dann setzte sich der kleine Trupp in Richtung auf die Stadtmauer in Bewegung. 
 
   Yorn lenkte sein Pferd auf eine Stelle zu, die außerhalb des Belagerungsrings der Moradonen lag, und wo sich eine große Gruppe Menschen auf den Mauern in sicherer Entfernung von den Belagerern zur Beobachtung der Ereignisse eingefunden hatte. Yorn war fast sicher, dass sich dort auch Pelegar mit einigen seiner Getreuen befinden würde. Außerdem war der Ort nahe genug am Lager der Moradonen, dass auch diese die Worte Sabretes verstehen würden. Yorn ritt so nah an die Mauer heran, dass man die Gesichter der Leute erkennen konnte. So war er sicher, dass auch Sabrete erkannt werden würde. 
 
   Tatsächlich wurden auf der Mauer und aus dem Moradonenheer Rufe laut: Das ist Sabrete! Oder: Schaut! Die Tochter des Königs! Sabrete richtete sich in den Steigbügeln auf und hob die Hand. Sofort verstummten alle, denn keiner wollte sich entgehen lassen, was sie zu sagen hatte. 
 
    
 
   „Hört mich an, Volk von Moradon!“ rief sie mit lauter, klarer Stimme. „Ihr seht, ich bin eine Geisel der Antaren. Man wird mich ohne zu zögern töten, wenn ihr euch feindlich zeigt und sie angreift. Und dann werden die Antaren Blooria stürmen, und kein Moradone wird mit dem Leben davonkommen. Aber die Antaren wollen nicht kämpfen. Sie sind des Blutvergießens müde. Und auch ich will nicht, dass noch mehr moradonisches Blut die Erde tränkt. Ihr wißt, mein Vater ist tot und das Herz von Bloor vernichtet. 
 
   Viele von euch werden schon gemerkt haben, dass der Fluch, der unsere Herzen verblendete und uns unempfindlich machte gegen jede Menschlichkeit, von uns genommen ist. Somit dürfen wir nicht länger fortfahren, ein Volk zu versklaven, das uns nie etwas Böses tat. Wie viel Schuld, wie viel Blut haben wir auf uns geladen in den Jahren unserer Unterwerfung unter Bloors dunkle Magie. Nie können wir diese Schuld wirklich bezahlen. 
 
   Aber die Antaren wollen keine Rache. Sie wollen nur ihre Freiheit und in Frieden mit ihren Nachbarn leben. Wir sollten ihnen dankbar sein, denn heute liegt unser Leben in ihrer Hand, so wie das ihre seit endloser Zeit in der unseren lag. Wir haben sie nicht geschont, aber sie wollen dies mit uns tun. 
 
   Ja, noch mehr sogar: Sie werden mir gestatten, eure Königin zu sein an der Seite eines Gatten, den ich selbst mir erwählen darf. Und keinem Moradonen, der sich friedlich gegen sie verhält, wird ein Haar gekrümmt werden. Auch wird niemand wegen seiner Taten unter dem Fluch von Bloors Herzen bestraft werden. Das Vergangene soll vergangen sein, und nur die Taten der Zukunft werden zählen. 
 
   Also ihr habt die Wahl: Ein Leben in Freiheit, aber ohne Sklaven, und in Frieden mit unseren Nachbarn - oder Kampf, Belagerung und Tod! Denn greift ihr an, werden die Antaren all die an ihnen begangenen Gräueltaten blutig rächen, und in Blooria wird kein Stein auf dem anderen bleiben. Und Blooria wird fallen, denn ich weiß, dass schon jetzt in der Stadt der Hunger umgeht. 
 
   Entscheidet euch! Wenn bis zum Mittag nicht alle Moradonen ihre Waffen abliefern und die Stadttore sich öffnen, werden die Antaren angreifen. Und ich bitte euch, mein Volk: Entscheidet gut, denn auch mein Leben liegt in der Waagschale!“ 
 
    
 
   Damit hob sie noch einmal grüßend die Hand, wendete ihr Pferd und sprengte im Galopp auf das antarische Heer zu. Yorn und die anderen folgten ihr, ohne sich umzusehen. 
 
   Einen Augenblick noch hielt die Stille an. Doch dann brach lautes Geschrei los: Sabrete! Es lebe die Königin Sabrete! Öffnet die Tore! Wir wollen nicht sterben! Ich hatte nie einen Sklaven, nur immer die Reichen! Sollen wir für die Reichen sterben? Öffnet die Tore! Öffnet die Tore! 
 
    
 
   Die Menge brandete von den Stadtmauern. Der Pöbel war los, und weder Pelegar noch Vereios hätten es verhindern können, selbst wenn sie es gewollt hätten. 
 
    
 
   Als die großen Stadttore aufschwangen und das Volk herausströmte, war es auch um die Disziplin von Vereios’ Soldaten geschehen. Sie warfen ihre Waffen auf einen Haufen und mischten sich unter die brüllende Menschenmenge. 
 
   Eine Stunde ließ Yorn die Erregung der Moradonen abklingen, während das antarische Heer wartete. Inzwischen waren von Sarwill Boten gekommen, die berichteten, dass auch das andere Tor geöffnet sei und die Soldaten ihre Waffen fortgeworfen hätten. 
 
    
 
   Kurz nach seinen Boten erschien Sarwill selbst. Er hatte inzwischen von Yorns Zusicherungen an die Moradonen erfahren. Wie ein Wilder fegte er auf seinem Pferd heran. Sein Gesicht war rot vor Wut, und schon ehe er das Pferd anhielt und absprang, brüllte er Yorn zu: 
 
    
 
   „So missachtest du meine Wünsche, Knabe? Wer bin ich, dass du wagst, meinen Willen zu ignorieren? Ich will Rache und ich will die strengste Bestrafung der Schuldigen! Wie kannst du es wagen, Absprachen im Namen aller Antaren zu treffen? Noch bist du nicht zum Hochkönig gewählt, und wenn es nach mir geht, wirst du es auch nie sein!“ 
 
    
 
   „Ja, wer bist du, Sarwill“, fragte Yorn kalt, „dass du es wagst, den Willen Saadhs zu ignorieren!? Mir, nicht dir, galt die Prophezeiung! Mir, nicht dir, gab Saadh das Schwert Waskors! Mir, nicht dir, half er, das heilige Wasser zu finden und mir, nicht dir, übergibt man nun die Stadt Blooria! 
 
   Wer bist du, Sarwill, dass du mehr Mitbestimmung forderst als alle anderen, die mehr geleistet haben als du? Was tatest du mehr, als deine Männer in Bewegung zu setzten, damit sie auch für ihre und die Freiheit ihrer Angehörigen kämpfen? 
 
   Hat Nith je gefordert, dass er mitbestimmen darf? Hat Reven eigene Entscheidungen getroffen? Hat die Königin Vanea sich für ihre Hilfe das Recht ausbedungen, über das Schicksal der Moradonen zu bestimmen? Und Schorangar, und Merian und Lagor, und all die anderen, ohne deren Hilfe wir das Ziel nicht erreicht hätten? 
 
   Ich frage dich noch einmal, Sarwill: Wer bist du, dass du glaubst, dich über alle jene erheben zu können? Ich sage dir nur eines: Füge dich meinen Entscheidungen, oder geh deines Wegs! Doch ich warne dich: Sollte ich hören, das der Stamm der Kerter Übergriffe auf Moradon begeht, wird dir bald klar werden, wer ich bin!“ 
 
    
 
   Sarwill war aus dem Sattel gesprungen und stand wutschnaubend mit geballten Fäusten vor Yorn. Es sah so aus, als wolle er sich jeden Augenblick auf Yorn stürzen. Er öffnete den Mund, als wolle er etwas sagen, doch er schnappte nur nach Luft. Sein Gesicht rötete sich noch mehr, die Augen traten ihm aus den Höhlen und er griff sich gurgelnd ans Herz. Dann stürzte der schwere Mann wie eine gefällte Eiche zu Boden. 
 
   Bestürzt beugte sich Yorn über ihn. Auch Nith kniete nieder und fühlte nach dem Puls Sarwills. Dann erhob er sich wieder. 
 
    
 
   „Er ist tot!“ sagte er laut zu den Umstehenden. „Er wurde ein Opfer seiner Rachsucht, seines Stolzes und seiner Unversöhnlichkeit. Wieder hat Saadh seinen Willen kundgetan. Wird nun noch jemand zweifeln, dass Yorn von Niveda auserwählt ist?“ 
 
    
 
   Alle schüttelten die Köpfe, auch die drei kertischen Hauptleute, die ihrem Fürsten ins Lager gefolgt waren und alles miterlebt hatten. 
 
    
 
   „Reitet zurück zu eurem Heer“, sagte Yorn, „und nehmt Sarwill mit. Nun wird er hier begraben werden müssen, in dem Land, das er so hasste. Und bittet die anderen Fürsten eurer Abteilung, sie mögen mit je hundert ihrer Soldaten zu mir kommen. Auch von den Kertern erbitte ich mir hundert Leute, wenn sie mir denn folgen wollen. Wir werden in Blooria einziehen. Das restliche Heer soll lagern, und zwar näher an den Toren der Stadt. Wir wollen kein Risiko eingehen.“ 
 
    
 
   Dann gab er schnell und präzise weitere Anweisungen. Vanea sollte sofort vom Tross geholt werden. Reven musste benachrichtigt werden und sollte so schnell wie möglich den Rückmarsch nach Blooria antreten. Den Oberbefehl über das restliche Heer während seines Aufenthaltes in Blooria gab er inzwischen an Merian, da alle Antarenfürsten mit ihm in die Stadt einreiten sollten. Merian würde sich um die Versorgung, Lager und den übrigen Bedarf der Männer kümmern. 
 
   Es war Yorn ganz lieb, dass Reven nicht an der Seite Sabretes nach Blooria kommen würde, denn womöglich hätten die Blicke der beiden zu viel verraten. Und noch musste er Vereios und Pelegar in Sicherheit wiegen. Später würde die Ankunft Revens unverfänglicher sein, oder ihm wäre in der Zwischenzeit eingefallen, wie er das Problem mit den beiden lösen konnte. 
 
   Inzwischen war es Mittag geworden und in der Stadt herrschte die Stille der Erwartung. Die Tore standen weit geöffnet, und die moradonischen Belagerer hatten sich auch ruhig verhalten. Die abgelegten Waffen und die Pferde waren inzwischen von den Antaren beiseite geschafft worden. Später würde man die Soldaten noch genauer durchsuchen müssen. 
 
   Von jedem der sechs Stämme standen hundert Krieger mit ihrem Fürsten an der Spitze bereit zum Einmarsch in Blooria. Auch die Kerter hatten ihre Abordnung geschickt. Ihr Führer war Nandur, der Neffe Sarwills. Er hatte Yorn erklärt, dass die meisten Kerter nicht Sarwills Meinung gewesen waren, und dass sie bereit waren, Yorn in allem zu folgen. 
 
    
 
   Als alle in geordneten Reihen bereit standen, gab Yorn das Zeichen zum Aufbruch. Er ritt mit Vanea an der Spitze des Zugs, dann folgte Nith mit Sabrete, und dahinter ritten in einer Reihe die Fürsten der Antaren. Es war ein beeindruckender Aufmarsch, der sich nun den Stadttoren näherte. Dicht gedrängt standen die Moradonen auf den Mauern, um dem Einzug der Eroberer zuzusehen. In vielen der Gesichter stand Hass und Wut, und Yorn sah manche geballte Faust. Aber in noch mehr Augen glaubte Yorn Erleichterung zu sehen und den Schimmer einer Hoffnung. 
 
   Als sie die Stadttore passierten, sahen sie, dass sich auch an den Straßenrändern viele Menschen versammelt hatten. Die Menge schwieg, doch als man Sabretes angesichtig wurde, erklangen zuerst vereinzelt, dann immer häufiger die Rufe: Die Königin Sabrete! Heil Sabrete! 
 
   Sabrete hatte die Hand erhoben und winkte den Leuten lächelnd zu. Und wo sie vorüberzog, wurden die Gesichter der Menschen freundlicher und zuversichtlicher. Yorn hatte an den beiden Toren der Stadt je fünfzig Antaren zur Bewachung zurückgelassen. Außerdem hatte sich das Heer dicht um die Lager der entwaffneten Moradonen zusammengezogen. Yorn traute weder Vereios noch Pelegar und hatte daher seine Vorsichtsmaßnahmen ergriffen. 
 
   Nun ritten sie die Straße zum Palast hoch. An den Toren des Palastes standen Wachen, und Yorn traute seinen Augen nicht: Es waren Antaren, und mitten im Toreingang stand eine Yorn sehr vertraute Gestalt - Schorangar! 
 
   Als Yorn vor ihm das Pferd zügelte, sah er, dass der alte Kämpe über das ganze Gesicht strahlte. Er ergriff die heruntergereichte Hand mit beiden Händen und küsste sie. 
 
    
 
   „Heil, Hochkönig!“ rief er. „Saadh hat unser Flehen erhört! Alle Antaren in der Stadt sind frei, auch die aus den Kerkern! Sieh, man erwartet dich!“ 
 
    
 
   Er ergriff Yorns Pferd an den Zügel und führte es vollends in den Schlosshof. Jubel brandete auf, als die im Schlosshof versammelten Antaren die Ankömmlinge sahen. Im Nu waren sie von einer Menschenmenge umgeben, die versuchte, ihre Hände zu küssen, oder auch sie nur zu berühren, bis Schorangar sie mit gewaltiger Stimme zur Ordnung rief. 
 
    
 
   „Haltet ein, Antaren!“ brüllte er, um sich Gehör zu verschaffen. „Haltet ein und macht Platz! Lasst den Hochkönig vollenden, wozu er kam. Ihr werdet in Zukunft genug Zeit haben, ihn zu feiern.“ 
 
    
 
   Die Menge gab den Weg frei, und Yorn, Vanea, Sabrete, Nith und die Fürsten ritten weiter zum Portal des Palastes. Den Soldaten wurde Befehl gegeben, sich im Vorhof zu lagern. Während Yorn und sein Gefolge an den Treppen aus dem Sattel sprangen, ereigneten sich rührende Wiedersehensszenen zwischen einigen der angekommenen Krieger und den freigelassenen Sklaven. 
 
   Als Yorn mit Vanea die Treppe hinaufschritt, bemerkte sie in seinen Augen einen verräterischen Glanz. Die Wiedersehensfreude der Leute griff ihm ans Herz. Schorangar geleitete sie in den Thronsaal des Schlosses. 
 
   Währenddessen berichtete er Yorn kurz, was sich inzwischen ereignet hatte. Pelegar musste sich sehr bald mit Vereios geeinigt haben, denn schon kurze Zeit nach Yorns Ultimatum waren die Feindseligkeiten gegen die Sklaven eingestellt worden, und man hatte die Kerker geöffnet. Nur hier und da war es noch zu Angriffen von Seiten der Bevölkerung auf die Antaren gekommen, aber die moradonischen Soldaten hatten Befehl erhalten, diese zu unterbinden. Pelegar wollte das Leben Sabretes, die ihm die Macht auf dem Thron sichern sollte, nicht gefährden. Auch er schien, genau wie Vereios, damit zu rechnen, dass er als Sieger aus dem Wettstreit um Sabretes Hand hervorgehen würde. Sobald Schorangar die veränderte Lage erfahren hatte, war er mit seinen Getreuen ins Schloss eingerückt. Niemand hatte gewagt, sich den Antaren entgegenzustellen, und Schorangar hatte die Entwaffnung aller im Schloss anwesenden Moradonen gefordert. 
 
   Zähneknirschend hatte Pelegar es zugestanden, aber er hatte sich nicht getraut, sich zu weigern, um seinen Plan für die Zukunft nicht zu gefährden. Auch an den Türen zum Thron-Saal standen antarische Wachen, welche die Flügel bei Yorns Annäherung weit aufrissen und den Blick in den Saal freigaben. 
 
    
 
   Der gesamte moradonische Hofstaat war versammelt, einschließlich der beiden Erzfeinde Vereios und Pelegar. Yorn durchschritt das Spalier der Höflinge. Die Blicke der Anwesenden folgten dem hochgewachsenen Mann, dessen Ausstrahlung von Macht und Würde durch die einfache antarische Uniform eher unterstrichen als verdeckt wurde. 
 
   Ohne einen Blick nach rechts oder links zu verschwenden, ging Yorn zielstrebig auf den Thronsessel zu und ließ sich dort nieder. Dann bedeutete er Vanea, Nith, Sabrete und Schorangar, sich zu seiner Rechten aufzustellen. Die Fürsten bat er auf seine Linke. 
 
    
 
   „Hört mir zu, Edle von Moradon!“ sagte er mit lauter, klarer Stimme. „Denn was ich zu sagen habe, werde ich nur einmal sagen, und es wird ab heute Gesetz sein in Moradon. Holt einen Schreiber, der meine Worte notiert.“ Er hielt inne und wartete, bis der Verlangte kam und sich mit seinem Schreibzeug an einem kleinen Tisch niedergelassen hatte. Dann fuhr er fort: 
 
   „Ab dem heutigen Tage wird jeder Bürger von Moradon die gleichen Rechte und Pflichten haben, sei er moradonischer oder antarischer Abstammung. Niemand wird jemandes Diener sein, es sei denn gegen gerechtes Entgelt. Die Leibeigenschaft ist somit für alle Zeiten vorbei! Auch ist es jedem Bewohner von Moradon freigestellt, zu heiraten, wen er möchte, sei er Antare oder Moradone, und Nachkommenschaft zu haben, wie es ihm gefällt. Jeder Mord an einem mischblütigen Kind wird ab sofort mit dem Tode bestraft. Desgleichen wird jeder Übergriff auf eine Frau, gleich welcher Nation sie angehört, aufs Strengste geahndet. Niemand - und wenn ich sage niemand, dann meine ich es so“, er blickte sich bedeutsam unter den Höflingen um, „hat das Recht, eine ihm dienende Person zu schlagen! Ab sofort ist die körperliche Gewalt nur noch eine Sache der Gerichtsbarkeit. Und diese wird sich in Zukunft aus Antaren und Moradonen zu gleichen Teilen zusammensetzen.“ 
 
    
 
   Die Gesichter der moradonischen Edlen wurden bei Yorns Worten immer länger. Einige jedoch grinsten hämisch - die Vertrauten von Vereios und Pelegar, die wohl in die Zukunftspläne ihrer Herren eingeweiht waren. Yorn registrierte sie genau, damit er auf diese Leute ein besonderes Augenmerk haben konnte. Dann diktierte er die Tributzahlungen, wie er sie schon mit Nith besprochen hatte. 
 
    
 
   „Das ist zu viel!“ brüllte da plötzlich einer der moradonischen Fürsten. „Sollen unsere Sklaven reich werden, während wir am Hungertuch nagen?“ 
 
    
 
   Yorn erhob sich. „Schweig!“ donnerte er. „Antara war ein reiches Land, bevor ihr kamt und es zerstörtet. Heute liegen unsere Felder brach. Die Städte und Dörfer sind zerstört, das Bewässerungssystem versandet und geborsten. Unsere Zuchtstuten stehen in euren Ställen und unser Vieh auf euren Weiden. Glaubst du im Ernst, du könntest dich weiterhin an deinem Raub erfreuen und im Wohlleben schwelgen, während wir mit Blut und Schweiß unsere Heimat wieder aufbauen? 
 
   Sage noch ein Wort, und ich werde dein gesamtes Vermögen einziehen und alle deine Ländereien unter denen aufteilen, die du für deinen Luxus geschunden hast. Dann kannst du mit deiner Hände Arbeit deinen Lebensunterhalt verdienen. Seid zufrieden, dass wir euch so viel lassen! Was ließet ihr uns, wenn ihr kamt, raubend und mordbrennend? Vielen nicht einmal das nackte Leben! Hat noch jemand etwas einzuwenden?“ 
 
    
 
   Die Moradonen senkten die Köpfe und schwiegen. Yorn ließ sich wieder auf dem Thron nieder. 
 
    
 
   „Gut!“ sagte er. „Dann wäre das geklärt. Die weiteren Änderungen und die Durchführung dieser Dinge überlasse ich nun eurer Königin Sabrete, die ab sofort die Regierungsgewalt über Moradon erhält. Bis jedoch nicht klar ist, dass meinen Anordnungen auf Dauer Folge geleistet wird, bleibt in Blooria eine antarische Besatzung zurück. Außerdem stelle ich Sabrete einen antarischen Berater zur Seite, der ihr und ihrem gewählten Gatten bei der Verwaltung helfen wird. Schorangar, ein Fürst aus edelstem antarischem Geblüt, wird der Erste Minister des Reiches. Seinen Anordnungen habt ihr genauso zu folgen wie denen Sabretes und ihres Gatten.“ 
 
    
 
   Schorangar war völlig überrascht. Yorn hatte ihm nichts von seinem Plan erzählt. Schon wollte er sich Yorn zu Füßen werfen, aber Yorn hielt ihn durch einen kleinen Wink zurück. Er stand auf, ging zu Sabrete und nahm sie bei der Hand. Dann führte er sie zum Thron und hieß sie, sich niederzusetzen.
 
    
 
    „Sprich zu deinen Untertanen, Königin Sabrete!“ sagte er. „Denn ich setze dich heute als Königin über Moradon ein, obwohl wir die offizielle Krönung noch nachvollziehen werden.“ Er beugte vor Sabrete das Knie. „Heil, Königin Sabrete!“ rief er. 
 
    
 
   „Heil, Königin Sabrete!“ stimmten alle Anwesenden in seinen Ruf ein. 
 
    
 
   Sabrete hob die Hand. „Ich danke euch allen. Und besonders dir, Yorn von Niveda, danke ich für die Milde, mit der du das deinem Volk angetane Unrecht an uns vergiltst. Und ich verspreche dir, dass ich alles in meinen Kräften Stehende tun werde, um mich des Vertrauens würdig zu erweisen, das du in mich setzt. Mein Gatte und ich werden dich stets auch als unseren Hochkönig anerkennen, obwohl auch du“ - sie lächelte verschmitzt - „noch nicht offiziell gekrönt bist.“ 
 
   Dann wandte sie sich wieder an die Moradonen. „Ich hoffe, dass mich meine Edlen in meinen Plänen unterstützen, denn“, sie erhob drohend die Stimme, und aus ihren Augen blitzten Autorität und Willensstärke, „ich werde unweigerlich jeden seines Amtes und seiner Würden entheben, der mir zuwiderhandelt! Ich hoffe, ihr habt mich alle verstanden!“ 
 
    
 
   Da trat Vereios eine Schritt vor. „Erlaube mir zu sprechen, Königin“, sagte er. Mit einem Wink ihrer Hand gestattete sie es. 
 
    
 
   „Gern werden wir unserer schönen Königin die Treue halten“, schmeichelte er. „Aber ich glaube, was uns hier alle brennend interessiert ist, wer der König sein wird, dem unsere Treue zu gelten hat!“ 
 
    
 
   Sabrete sah ihn verächtlich an. „Du nicht, Vereios!“ Sie spuckte dem Erbleichenden die Worte förmlich entgegen. „Und auch du nicht, Pelegar!“ schleuderte sie dem schadenfroh grinsenden Pelegar ins Gesicht. „Reven, der Bruder Yorns von Niveda, wird mein Gatte und somit der Garant für einen dauerhaften Frieden zwischen Moradon und Antara sein!“ 
 
    
 
   Yorn schrak bei Sabretes Worten zusammen. Das war zu früh! Er hatte die Moradonen mit dieser Tatsache erst später vertraut machen wollen, wenn schon alles in die Wege geleitet worden war. Aber nun war es heraus! Mochte Saadh wissen, was daraus entstand. 
 
    
 
   „Verräter! Du hast mich betrogen!“ kreischte da Pelegar auf und stürzte auf Vereios zu. „Ich hätte die Stadt halten können, wenn du mich nicht zur Aufgabe überredet hättest. Hast du mir nicht erklärt, du wüßtest, dass Sabrete mich wählen wird? Lügner! Falscher Hund! Du stehst mit den Antaren im Bunde!“ 
 
    
 
   Er warf sich auf Vereios und wollte ihn erwürgen. Da zog dieser einen Dolch, den er unter seiner Kleidung verborgen gehalten hatte, und stieß ihn Pelegar bis ans Heft in die Brust. Ein ungläubiger Ausdruck breitete sich auf Pelegars Gesicht aus, dann brach er lautlos in sich zusammen. 
 
   Im gleichen Augenblick schwirrte eine Streitaxt, geschleudert von der starken Hand Verens, des Guranenfürsten, und Vereios fiel mit gespaltenem Schädel neben seinem Opfer nieder. 
 
   Tumult erhob sich ihm Saal, aber schon öffneten sich die Türen und eine große Anzahl Antarenkrieger stürmten herein. Drohend richteten sie ihre Waffen auf die moradonischen Edlen. 
 
    
 
   „Ruhe!“ brüllte Yorn. „Sofort Ruhe, oder ich lasse euch alle in den Kerker sperren!“ 
 
    
 
   Widerwillig verstummten die Leute. Als alle wieder schwiegen, wies Yorn die Soldaten wieder aus dem Saal und befahl ihnen, die beiden Toten fortzuschaffen. 
 
    
 
   „Vereios und Pelegar haben ihre gerechte Strafe erhalten“, sagte er. „Beide hatten Verrat geplant. Beide hofften auf die Hand Sabretes, um nach Abzug der antarischen Truppen wieder zur gewohnten Art zurückkehren zu können. 
 
   Doch ich sage es euch noch einmal!“ donnerte Yorn. „Nie wieder werden die Moradonen Sklaven haben! Und nie wieder werden sich Antaren versklaven lassen! Und alle hier im Saal“, er deutete auf die einzelnen Männer, deren Gesichter er sich genau gemerkt hatte, „die geglaubt haben, mit Vereios oder Pelegar gemeinsame Sache machen zu können, werden sehr genau beobachtet und bei dem geringsten Verstoß verbannt werden. 
 
   Und nun geht nach Hause und beginnt mit der Aufstellung eurer Habe! Ihr seid die, die am meisten besitzen. Somit werdet ihr genug zu tun haben. Und lasst euch nicht einfallen, etwas zu unterschlagen. Bedenkt, jeder eurer ehemaligen Sklaven kennt euren Besitz genauso gut wie ihr. Ich werde jeden streng bestrafen, der etwas auf die Seite zu bringen versucht!“ 
 
    
 
   Mit hängenden Köpfen wandten sich die Leute zur Tür. Doch plötzlich ertönte von draußen Geschrei und Tumult. 
 
    
 
   „Ihr sollt mich sofort durchlassen, ihr Holzköpfe!“ dröhnte eine gewaltige Stimme von draußen. „Wenn ihr nicht sofort aus dem Weg geht, schlage ich euch die Schädel zusammen, dass es nur so kracht!“ 
 
    
 
   Yorn, Vanea, Nith und Schorangar standen wie vom Donner gerührt. „Nein!“ hauchte Vanea. „Das ist er doch nicht! Yorn, das kann er doch nicht sein!“ 
 
    
 
   Da flog auch schon die Tür auf, und eine riesige Gestalt mit einem turbanähnlichen weißen Kopfputz stand im Saal. Mit gewaltigen Armschwüngen schob sie die verdutzten Moradonen auf die Seite und kam mit langen Schritten auf die Freunde zu. 
 
    
 
   „Kandon!“ Ein Schrei aus allen vier Kehlen - und dann hingen die Gefährten am Hals des totgeglaubten Freundes, und keiner schämte sich seiner Tränen. 
 
    
 
   „Halt, halt, hört auf! So gut geht es mir noch nicht!“ stöhnte Kandon unter dem Ansturm. „Ich weile doch sozusagen erst seit zwei Tagen wieder unter den Lebenden. Der Moradone, der mir sein Schwert auf den Schädel drosch, war ungewöhnlich stark und hat mir eine Beule verpaßt, die selbst ich nicht so schnell verdauen konnte.“ 
 
    
 
   „Ja, und in diesen zwei Tagen hat er mich alle Sünden meines Lebens büßen lassen“, sagte eine Stimme hinter Kandon. „Er hat mich fast wahnsinnig gemacht, weil er euch sofort suchen gehen wollte, inmitten des Chaos und der Belagerung.“ 
 
    
 
   Der kleine Lagor war hinter Kandons breitem Rücken überhaupt nicht zu sehen gewesen. Freudig begrüßten sie nun auch den tapferen Helfer aus dem Schloss. 
 
    
 
   „Aber sagt, wo hat Kandon denn nur die ganze Zeit gesteckt?“ fragte Schorangar. „Ich habe jeden Stein umgedreht, um herauszufinden, was aus ihm - oder besser, seiner Leiche, wie wir glaubten - geworden sei?“ 
 
    
 
   Ehe Lagor oder Kandon antworten konnte, unterbrach Sabrete sie. „Ich glaube, ein solch wunderbares Wiedersehen unter Freunden sollte nicht hier im ungemütlichen Thronsaal stattfinden. 
 
   Kommt, folgt mir in meine Gemächer. Den Fürsten werde ich Räume anweisen lassen und auch für euch später sorgen. Doch zuerst: Sei mir herzlich willkommen, Kandon! Ich habe schon so viel von dir gehört und war traurig, dich nie richtig kennengelernt zu haben. Ich erinnere mich jedoch noch sehr genau an den Tag, an dem ich dich das erste Mal sah. Aber heute sollst du als Gast meine Gemächer betreten, nicht als Eindringling, und es wird dir auch keiner wieder aufs Haupt schlagen“, lächelte sie. 
 
    
 
   „Nun“, schmunzelte Kandon und griff an seinen dicken Verband, „das würde ich im Augenblick auch sehr schlecht vertragen können, denn um mich richtig zu wehren, bin ich noch nicht wieder sicher genug auf den Beinen.“ 
 
    
 
   Glücklich lachend hakte er rechts Yorn und links Vanea unter, und dann folgten sie alle der vorangehenden Sabrete. Vier antarische Krieger folgten ihnen und bezogen Wache, nachdem sich die Türen von Sabretes Gemächern hinter den Freunden geschlossen hatten. 
 
   Als sie alle bei einem Imbiss und Erfrischungen in den gemütlichen Lehnstühlen von Sabretes Speisezimmer saßen, sagte Yorn: 
 
    
 
   „Es gäbe zwar heute noch viel zu tun, aber ich denke, dass wir dennoch einige Stunden der glücklichen Wiedervereinigung von Freunden widmen können. Es tut mir nur leid, dass Reven noch nicht zurück ist und mit uns unseren wiedererstandenen Helden feiern kann. Na, der wird Augen machen, wenn er Kandon sieht! Aber nun muss Kandon erzählen, was ihm widerfahren ist. Wir haben ein Recht, das als erstes zu erfahren, denn schließlich haben wir lange genug um ihn getrauert.“ 
 
    
 
   „Ah! Ihr habt um mich getrauert?“ grinste Kandon. „Na, warte, ich werde dich daran erinnern, wenn du mich das nächste Mal wieder ärgerst! Aber ich kann euch gar nichts sagen, da ich ja nur die beiden letzten Tage mitbekommen habe. Lagor hier kann euch davon viel mehr erzählen als ich.“ 
 
    
 
   „Ja, wo soll ich anfangen?“ seufzte Lagor. „Es ist so viel geschehen, dass ich es erst selbst wieder zusammenbekommen muss. Also, nachdem ich euch geholfen hatte, musste ich mich zunächst einmal verstecken. Es gibt hier im Palast einige Schlupfwinkel, und ich habe treue Freunde, die mir halfen. Von denen hörte ich dann, dass die Moradonen Kandon für tot liegengelassen hatten und den antarischen Sklaven befahlen, die Leiche fortzuschaffen. Doch diese entdeckten, dass noch Leben in Kandon war, und verbargen ihn an einem sicheren Platz. Der Leibarzt von Xero hat einen antarischen Gehilfen, der vielleicht noch mehr von der Heilkunst versteht als sein ehemaliger Herr. Dieser kümmerte sich um Kandon und stellte fest, dass sein Schädel einen Bruch im Knochen hatte, aber Saadh sei Dank nicht eingedrückt war. Ich meine, mich an einen Vergleich mit einem Ochsenschädel zu erinnern, den er erwähnte, bin aber nicht sicher.“ Lagor warf einen verschmitzten Seitenblick auf Kandon. 
 
    
 
   „Na, na!“ brummte Kandon. „Verlass' dich nicht zu sehr darauf, dass ich noch schwach bin!“ 
 
    
 
   „Jedenfalls war Kandon lange Zeit ohne Bewusstsein, und der Arzt befürchtete schon, er würde nie wieder erwachen. Ich konnte euch nicht benachrichtigen, als ich Kandon gefunden hatte, denn zu dieser Zeit ging hier schon alles drunter und drüber. Ich hatte einen Boten zu Schorangar geschickt, der ihn aber nicht mehr antraf und auch nicht erfahren konnte, wohin er verschwunden war. 
 
   Ich habe es dann auch nicht mehr versucht, denn ich dachte mir, es würde euch nur noch mehr Kummer bereiten, wenn Kandon für euch ein zweites Mal sterben würde. Ich beschloss abzuwarten, ob er jemals wieder zu sich kommt. Und vorgestern ist er dann erwacht. Seit dieser Zeit hat er nur zwei Dinge getan: mich genervt und Berge von Essen in sich hineingeschlungen, die ich in dieser Zeit der knappen Vorräte kaum beschaffen konnte.“ 
 
    
 
   „Ja, das ist unser alter Kandon!“ lachte Yorn. „Daran erkennen wir, dass er es wirklich ist und dass uns niemand einen Wechselbalg untergeschoben hat.“ 
 
    
 
   Auch die anderen lachten so befreit wie schon lange nicht mehr. Nun gehörte die Trauer um Kandon, die jede Freude überschattet hatte, der Vergangenheit an. Nur Kandon tat empört. 
 
    
 
   „Bedenkt, dass ich ja schließlich die ganze Zeit über nichts anderes zu essen bekommen habe als die dünne Suppe, die man mir einflößte. Ein Mann wie ich braucht schließlich etwas Vernünftiges zu essen. Seht mich nur an, wie dünn ich geworden bin!“ 
 
    
 
   „Ja, du Armer!“ sagte Vanea ernst, doch in ihren Augen blitzte der Schalk. „Man sieht genau, dass du nur noch etwa anderthalb mal so viel wiegst wie ein normaler Mann, wo du sonst gut zweimal so viel auf die Waage brachtest. Aber lass’ gut sein, wir werden dich schon wieder herausfüttern.“ 
 
    
 
   „Ach ja!“ seufzte Kandon abgrundtief. „Ich sehe schon, dass wieder alles beim Alten ist. Wäre ich tot, würdet ihr mir ein Denkmal setzen, aber kaum lebe ich wieder, werde ich von allen Seiten gehänselt. - Aber soll ich euch etwas sagen?“ Er lachte und reckte seinen mächtigen Körper. „So gefällt es mir! Es würde mir sonst wirklich etwas fehlen.“ 
 
    
 
   Doch dann bestand er darauf, alles zu erfahren, was sich in der Zwischenzeit ereignet hatte. Stunden vergingen mit den Berichten der Freunde. Jeder hatte etwas zu den Ereignissen beizutragen, bis sich schließlich für alle das Bild der Geschehnisse abgerundet hatte. Es war schon spät in der Nacht, als man draußen vor den Gemächern Sabretes Stimmen hörte. 
 
   Gleich darauf wurde die Tür geöffnet, und Reven trat ein. Mit einem Freudenschrei sprang Sabrete auf und schlang die Arme um seinen Hals, aber Reven schien sie kaum wahrzunehmen. Er stand nur da und starrte auf Kandon, unfähig, sich zu rühren oder ein Wort zu sagen. Kandon stand auf und ging zu Reven. Lächelnd trat Sabrete zur Seite. Sie sah, was in den beiden Männern vorging. Kandon ergriff Reven bei den Schultern und schüttelte ihn leicht. 
 
    
 
   „He! Wach auf! Das ist kein Traum. Ich bin es wirklich“, sagte er leise. Revens Kehle entrang sich ein erstickter Laut. Dann warf er sich dem Freund entgegen und trommelte lachend und weinend zugleich mit den Fäusten auf Kandons Brustkorb herum. 
 
    
 
   „Du elender Mistkerl! Wie konntest du uns das antun? Ich habe gedacht, mir zerspringt das Herz, als ich dich blutüberströmt fallen sah.“ Reven war völlig aus der Fassung. Der sonst so beherrschte Mann konnte sich kaum beruhigen. „Bei Saadh, nie habe ich einen solchen Kummer empfunden! Wo, bei allen Dämonen, hast du die ganze Zeit gesteckt, während wir allein die Arbeit machten?“ 
 
    
 
   Er flüchtete sich ins Scherzen, weil die Freude ihn zu übermannen drohte. Auch Kandon überspielte in typisch männlicher Manier seine Rührung. „Hey, ich dachte, ich hätte fürs erste genug getan und mir eine kleine Ruhepause verdient. Schließlich solltest du ja auch die Möglichkeit bekommen, etwas an deinem Ruhm zu polieren“, frotzelte er. „Und wie ich sehe, bist du ja auch ganz gut ohne mich klargekommen. Und ich bin sehr stolz auf dich, denn du hast dir sogar ohne meine Hilfe eine bildhübsche Braut ausgesucht. Nun nimm sie schon in den Arm! Sonst ist sie womöglich noch böse auf mich. Und dann berichte von deinem kleinen Ausflug, denn Yorn platzt schon vor Neugier. Danach sage ich dir, warum ich so lange verschollen war.“ 
 
    
 
   Reven war immer noch völlig aus der Fassung. Nur kurz umarmte er Sabrete, dann setzte er sich auf die Sessellehne zu Kandon und legte die Hand auf die Schulter des Freundes. Es war, als müsse er sich davon überzeugen, dass Kandon wirklich da war. Dann berichtete er. 
 
    
 
   „Das Befreien unserer Leute ging wirklich problemlos vonstatten. Wir hatten im Nu die Lagerhäuser umzingelt. Als die hundert Moradonen sahen, welche Übermacht ihnen gegenüberstand, streckten sie die Waffen und gaben sich gefangen. Wir hatten aus diesem Handstreich nur zwei Verletzte, weil zwei Moradonen unbedingt die Helden spielen wollten und sich wehrten. Aber auch sie wurden natürlich schnell überwältigt. 
 
   Von unseren befreiten Landsleuten waren noch etwa einhundertfünfzig waffenfähige Männer, die wir mit den Waffen der Moradonen ausstatteten. Die Frauen und Kinder sandten wir mit einer kleinen Bedeckung zu unserem Gehöft, wir anderen zogen dem Nachschub entgegen. Saadh sei Dank hatten wir viele ortskundige Männer bei uns, und wir beschlossen, den Moradonen an einer geeigneten Stelle einen Hinterhalt zu legen. 
 
   Etwa sechs Marschstunden von Blooria entfernt läuft die Straße aus dem Süden durch ein enges Tal. Ich sandte die Reiter vorweg, denn unsere Spione hatten uns berichtet, dass der Nachschub nicht mehr ganz einen Tagesmarsch von Blooria entfernt sei. Somit mussten die Reiter noch vor den Moradonen das Tal erreichen und durchqueren können. Sie sollten sich am Eingang des Tals verbergen und die Moradonen hereinlassen. Ich besetzte mit unseren Fußtruppen den Ausgang des Tals und die Höhen ringsherum. 
 
   Die Feinde gingen uns wie vorhergesehen in die Falle. Aber sie wollten sich nicht ergeben und deckten uns mit einem Pfeilhagel ein. Sechzehn unserer Männer wurden dabei getötet und etliche verletzt. Aber dann schossen wir zurück, und wir wälzten Massen von Felsbrocken und Geröll ins Tal. Viele Moradonen wurden erschlagen oder von unseren Pfeilen durchbohrt, ehe sie die Sinnlosigkeit ihres Widerstands einsahen und sich ergaben. 
 
   Nachdem wir sie entwaffnet hatten, zählten wir bei ihnen zweiundfünfzig Tote und an die achtzig Verletzte. Es tut mir Leid, Yorn, dass ich das Blutvergießen nicht vermeiden konnte. Aber wir konnten uns auch nicht auf eine tagelange Belagerung einlassen, weil wir ja nicht wussten, wie hier die Sache steht. Wäre es um Blooria zur Schlacht gekommen, hättest du uns dringend zur Verstärkung gebraucht. Somit blieb mir keine andere Wahl, als die Angelegenheit so schnell wie möglich zu beenden.“ 
 
    
 
   „Man sollte kaum glauben, dass du mit dem Pflug und nicht mit dem Schwert in der Hand geboren wurdest, Bruder“, sagte Yorn bewundernd. „Dein Plan und seine Ausführung hätten jedem Heerführer zur Ehre gereicht, der sein ganzes Leben nichts anderes getan hat! Ich kann dir nur danken für deine Umsicht und Tatkraft. Aber das beweist mir, dass meine Entscheidung völlig richtig war - nicht nur die Entscheidung, dich mit dieser Aufgabe zu betrauen, sondern auch die Entscheidung, dir und Sabrete die Herrschaft über Moradon zu übergeben.“ 
 
    
 
    
 
   „Was sagst du da?“ Reven erbleichte. „Aber das heißt ja, dass ich mich von dir trennen muss! Denn du wirst und musst als Hochkönig in Antara regieren, in Coramsaadh, sobald es wieder aufgebaut ist. Und ich soll dann hier in Blooria leben, hunderte von Ken von dir und meiner Heimat entfernt? Nein, Yorn, das willst du doch wohl nicht von mir verlangen!“ 
 
    
 
   Yorn war überrascht über Revens Reaktion, und er sah, dass sich Sabretes Augen mit Tränen füllten. 
 
    
 
   „Aber Reven!“ wandte er ein. „Denkst du gar nicht daran, wem du deine Hand zur Ehe versprochen hast? Wo willst du wohl leben mit Prinzessin Sabrete - im Haus unserer Eltern am Fluss? Oder in einer Hütte am Rande von Coramsaadh, bis der zerstörte Palast wieder aufgebaut ist? Reicht es nicht, dass ich Vanea dies zumuten muss, bis ich ihr ein angemessenes Heim bieten kann? 
 
   Bedenke, Sabrete ist die rechtmäßige Königin von Moradon. Soll sie für dich auf ihren Thron verzichten, oder wie sonst hast du dir das vorgestellt? Bedenke, dass nach moradonischem Recht der Gatte der Königin ihr Mitregent ist. 
 
   Du hast nur zwei Möglichkeiten: Entweder du wählst Sabrete, dann musst du auch König sein in Moradon, denn ich habe Sabrete offiziell wieder als Königin eingesetzt. Oder du gehst mit mir zurück nach Antara, aber dann wirst du wohl auf Sabrete verzichten müssen. Es tut mir Leid für dich, Bruder, aber auch als Hochkönig von Antara bin ich nicht allmächtig und kann dir daher nicht beides gewähren. Und ich gab mein Wort, dass die Moradonen ihre Königin behalten würden. Soll ich wortbrüchig werden, damit du mit Sabrete in Antara leben kannst?“ 
 
    
 
   Reven senkte den Kopf. „Verzeih, Yorn! Und verzeih du mir erst recht, Sabrete, meine kleine Prinzessin!“ Er ging zu ihr und zog sie in seine Arme. „Natürlich kann und werde ich auf dich nicht verzichten! Wie könnte ich das, wo ich dich mehr liebe, als alles andere auf der Welt? Aber ich war dumm und ich bekam auf einmal Angst. Ich, Reven, der Sohn des Bauern Loran vom Fluss, soll König sein in Moradon? Werde ich denn dieser Aufgabe überhaupt gewachsen sein? Ich weiß doch gar nichts von diesen Dingen! Ich weiß, wie man eine gerade Furche in den Acker zieht, aber woher soll ich wissen, wie man ein Land regiert? Was berechtigt mich zu einem solchen Tun außer der Liebe einer Frau?“ 
 
    
 
   „Du solltest ein bisschen weniger bescheiden sein“, meldete sich da Nith. „Hast du nicht fünf Jahre lang die gleiche Erziehung genossen wie Yorn? Haben nicht die weisesten Männer unseres Volkes dich in allem unterrichtet, was auch Yorn für sein hohes Amt benötigt? 
 
   Wenn dich die Liebe einer Frau an deinen Platz beruft, so war es bei Yorn seine Geburt. Was könnt ihr beide für diese Tatsachen? Aber ich denke doch, dass es eure Taten waren, die euch zu dem erwählen, was ihr sein werdet, nicht der Zufall! Yorn würde nicht Hochkönig, wenn er feige und unfähig gewesen wäre, und du hättest Sabretes Liebe nie errungen, hätten dich deine Taten nicht in ihren Augen ausgezeichnet. 
 
   Somit nimm an, was das Schicksal für dich auserwählt hat, und frage nicht weiter nach dem Warum! Und außerdem wird dir ein Berater zur Seite stehen, wie ihr euch keinen Besseren wünschen könntet. Schorangar war der Schwertbruder und Berater von Waskor - er wird dir keinen schlechteren Dienst erweisen als Yorns Vater!“ 
 
    
 
   „Das schwöre ich dir zu, Reven“, sagte Schorangar, „schon heute, und ich werde meinen Schwur erneuern am Tag eurer Krönung. Mit all meiner Kraft werde ich dir und Sabrete dienen, zum Wohl von Moradon und seinen Menschen, seien es nun Antaren oder Moradonen.“ 
 
    
 
   „Und lass’ dich trösten, Reven“, lächelte Yorn. „Auch mir wird die Trennung von dir schwer fallen, aber noch werden wir eine lange Zeit hier zusammen verweilen. Und dann wirst du mich besuchen müssen, denn Sabrete hat Moradon unter die Oberherrschaft des Hochkönigs gestellt, und der verlangt alle Jahre Rechenschaft von seinen Fürsten. Somit werden wir uns wiedersehen, ob du willst oder nicht!“ 
 
    
 
   „Aber es gäbe auch noch eine andere Lösung!“ grinste Kandon. „Du gehst mit Yorn zurück nach Antara, und ich heirate Sabrete! Sie gefällt mir sehr gut, und „König Kandon“ würde doch auch nicht schlecht klingen, oder?!“ 
 
    
 
   „Das könnte dir so passen!“ Unter dem lauten Protest von zwei Stimmen duckte sich Kandon zusammen. Er erhob lachend seine Hände schützend über den bandagierten Kopf. „Bitte nicht hauen!“ flehte er in gespielter Angst. „Ich will auch nie wieder solche Vorschläge machen! - Aber ein toller Gedanke wäre es schon gewesen“, strahlte er Sabrete und Reven an. 
 
    
 
   Dann zog er erneut den Kopf ein, als Reven so tat, als wolle er zuschlagen. Alle lachten, und die kurzfristige Spannung war verflogen. 
 
    
 
   „Es tut mir Leid für dich, Kandon“, schmunzelte Yorn, „aber ich fürchte, dass sich dein schöner Plan sowieso nicht hätte in die Tat umsetzen lassen. Er wäre an einer sehr wesentlichen Tatsache gescheitert: Die Krone von Moradon ist nämlich zu eng für deinen Kopf! Also gib dich damit zufrieden, als Schwertbruder des Hochkönigs nach Antara zurückkehren zu müssen.“ 
 
    
 
   „Was!“ Diesmal fuhr Kandon auf, griff sich jedoch sofort an seinen schmerzenden Kopf und sank in seinen Sessel zurück. „Au! Yorn, mach doch nicht solche Scherze mit mir! Mein Kopf brummt immer noch, als sei ein Hornissenschwarm hineingeraten.“ 
 
    
 
   „Das war kein Scherz“, sagte Yorn ernst. „Du hast so viel dazu beigetragen, dass Antara frei wird, dass du dir diese Ehre mehr als verdient hast. Und ich frage dich hiermit offiziell: Willst du der Schwertbruder des Hochkönigs von Antara sein, mit allen Rechten und Pflichten, die zu diesem Amt gehören?“ 
 
    
 
   „Er meint es wirklich ernst!“ murmelte Kandon und schaute Nith hilfesuchend an. „Nith, ich ... glaubst du denn, ich kann das?“ 
 
    
 
   „Was seid ihr denn heute alle so bescheiden?“ lächelte Nith. „So kenne ich euch doch gar nicht! Sonst gab es doch nie etwas, was ihr nicht zu können glaubtet. 
 
   Kandon, wo denkst du, ist der Unterschied zwischen dem, was du bis heute tatest, und dem, was du als offizieller Schwertbruder des Hochkönigs zu tun haben wirst? Du musst Yorns Leben schützen unter Einsatz deines eigenen, wenn es sein muss. Du musst ihm die Treue halten gegen jeden und alle, wenn das Schicksal es will. Hast du etwas anderes getan, seit du Yorn kennst? Wo also ist das Problem? Ach ja, halt! Ich vergaß etwas Wesentliches!“ - Kandon versteifte sich bei Niths letzten Worten - „Du musst an Yorns Kindern Vatersstatt vertreten, falls ihm etwas zustößt, aber soweit ist es ja noch nicht!“ schmunzelte Nith mit einem Seitenblick auf Vanea. 
 
   Vanea errötete leicht, und Kandon stieß mit hörbarer Erleichterung den Atem aus. „Na, wenn das alles ist! Das werde ich schon können - das heißt, wenn mir nicht wieder einer so auf den Kopf haut, denn ich weiß nicht, ob ich das ein zweites Mal überstehe!“ 
 
    
 
   „Ein zweites Mal! Da seien die Götter vor!“ stöhnte Lagor lachend. „Noch einmal würde ich das nicht überstehen!“ 
 
    
 
   „Das wirst du auch nicht brauchen“, meinte Yorn. „Du wirst ganz anderes zu tun haben, denke ich. Als Haushofmeister des Schlosses von Blooria wirst du keine Zeit haben, dich um solche Dinge zu kümmern. Und dein Sohn wird dir daher bei dieser Aufgabe helfen müssen.“ 
 
    
 
   „Haushofmeister?!“ Lagor strahlte. „Und mein Sohn darf mir helfen?“ Er stürzte Yorn zu Füßen, ergriff seine Hand und küsste sie. „Dank dir, Hochkönig, für deine Gnade und Güte!“ 
 
    
 
   Yorn zog ihn hoch und sagte: „Ich muss dir danken, Lagor, dir und deinem Sohn, für eure Tapferkeit und euren Wagemut. Ohne euch wäre unsere Aufgabe nie erfüllt worden. Somit ist das nur der gerechte Lohn für eure Taten.“ 
 
    
 
   „Aber ich erbitte mir noch eine Gnade von dir, oh Hochkönig“, sagte Lagor. 
 
    
 
   „Sag sie nur, und wenn es in meiner Macht liegt, werde ich deine Bitte erfüllen“, antwortete Yorn. 
 
    
 
   „So bitte ich dich, nimm meinen Sohn zuerst mit nach Antara! Bevor er sich entscheidet, bei mir zu bleiben, soll er einmal die Heimat seiner Väter sehen“, sagte Lagor. „Will er dann dort bleiben, so soll es mir recht sein, aber er soll die freie Wahl haben. Doch es war immer mein größter Wunsch, dass mein Sohn einmal als freier Mann nach Antara zurückkehren kann.“ 
 
    
 
   „So soll dein Wunsch in Erfüllung gehen“, sprach Yorn. „Tamin wird mir als Begleiter auf dem Weg in die Heimat willkommen sein. Und will er bei mir bleiben, so ist für seine Zukunft gesorgt. Kehrt er nach Blooria zurück, so soll er dein Amt übernehmen, wenn dir die Last zu groß wird. Aber ich denke, ich werde noch etwas ändern: Der Name Blooria erinnert mich an all das Übel, das über die Antaren gekommen ist. Bloors Herz ist zerstört, und nie soll sein Fluch hierher zurückkehren. Somit sollten wir den Namen der Stadt mit Erlaubnis der Königin Sabrete gegen einen anderen austauschen, der nicht mit so viel Hass und Blut belastet ist. Aber es ist spät, und ich denke, wir alle brauchen Schlaf nach diesen Ereignissen. Vielleicht fällt uns im Traum ein neuer Name für diese doch so schöne Stadt ein, der ein glücklicheres Omen für ihre Zukunft und die ihrer Bewohner darstellt.“ 
 
    
 
    
 
   


Achtzehntes Kapitel 
 
    
 
   Die nächsten Monate waren für alle angefüllt mit Arbeit, denn es hieß, vieles zu ordnen, um in der Stadt und im Land die Folgen des Umsturzes in ein normales Leben umzuwandeln. Oft gab es Reibereien zwischen Antaren und Moradonen. Natürlich konnten sich die Moradonen nur schlecht daran gewöhnen, ihre ehemaligen Sklaven als Mitbürger behandeln zu müssen, und vielen Antaren fiel es schwer, das von den Moradonen angetane Unrecht zu vergessen. 
 
   Es kam zu Ausschreitungen auf der einen wie auf der anderen Seite, und Yorn hatte es oft nicht leicht, die begangenen Taten gerecht zu ahnden. Es erwies sich jedoch, dass einige der moradonischen Fürsten ihren Vorteil eher in der Zusammenarbeit sahen und Yorn und Sabrete bei ihren Bemühungen unterstützten. Die ersten Antaren waren schon auf dem Rückweg in die Heimat, doch viele hatten sich auch entschlossen zu bleiben. Reven hatte Boten zu seinen Eltern gesandt, um sie an den Hof zu Parisaadh zu holen, wie Blooria nun genannt wurde - Parisaadh = das Geschenk des Saadh. 
 
   Schorangar hatte Finia holen lassen, und das Glück der beiden Liebenden, die nun endlich vereint waren, rührte alle Herzen. Überall konnte man merken, dass der Fluch Bloors von den Moradonen genommen war, denn es gab die ersten Verbindungen von Paaren der beiden Völker. Sabrete hatte für den ersten Moradonen, der eine Antarin heiratete, die Hochzeit ausrichten lassen und verkündet, dass das für alle Ehen dieser Art gelten sollte, die in den nächsten drei Monaten geschlossen würden. Ebenso sollte allen Paaren Land zur Gründung einer Existenz gegeben werden, die dessen bedürften. Der kluge Schorangar hatte zu diesem Tun geraten. 
 
    
 
   „Je schneller sich hier in Parisaadh die Menschen miteinander verbinden“, hatte er gesagt, „desto eher wird es ein normales Zusammenleben geben. Parisaadh hat seit Generationen nur auf der Grundlage von beiden Völkern existiert, und nur auf dieser Grundlage kann ihr Fortbestehen gewährleistet sein.“ 
 
    
 
   Und so kehrte die Stadt langsam wieder zu einem normalen Alltagsleben zurück. Das moradonische Heer war aufgelöst worden. Der Wachdienst im Palast wurde von einer zweihundert Mann starken Antarentruppe versehen, die als Freiwillige in Parisaadh zurückbleiben wollten. Schon gab es jedoch die ersten Moradonen, die sich entschlossen, mit den gewählten antarischen Partnern nach Antara zu ziehen. 
 
   Und dann kam der Tag, den alle - Antaren wie Moradonen - seit langem erwarteten: Der Festtag, der beide Völker noch mehr miteinander verbinden sollte. Nith hatte den Vorschlag gemacht, und die Beteiligten hatten alle begeistert zugestimmt. Vier Ereignisse gleichzeitig sollten stattfinden: die Hochzeit von Sabrete und Reven, ihrer beider Krönung, Yorns und Vaneas Hochzeit und seine Krönung zum Hochkönig von Antara und Moradon. „Zwar wirst du die Krönung nochmals vollziehen müssen, wenn Coramsaadh wieder aufgebaut ist“, hatte Nith zu Yorn gesagt, „denn die Hochkönige von Antara sind stets dort gekrönt worden, aber das wird noch eine Weile dauern. Doch das Volk will einen gekrönten König, und es ist auch der Wille Saadhs.“ 
 
    
 
   Als dies verkündet wurde, hatte sich in Parisaadh geschäftiges Treiben entwickelt. Alle bemühten sich um die Ausrichtung des Festes, und nie hatten Moradonen und Antaren bereitwilliger zusammengearbeitet als für dieses Ereignis. Die Stadt wurde herausgeputzt mit bunten Bändern und Teppichen, die aus allen Fenstern hingen. Girlanden von Blumen und Grün säumten die Straßen, und als am Morgen bei den ersten Strahlen der aufgehenden Sonne die Hörner von den Zinnen des Schlosses erklangen, war bereits ganz Parisaadh auf den Beinen. 
 
   Draußen vor der Stadt waren eine Menge bunter Zelte aufgeschlagen. Nach den Feierlichkeiten im Schloss sollten sich die Krönungspaare dem Volke zeigen, und danach war das große Fest vor den Toren der Stadt für die Bevölkerung geplant, da die Plätze in der Stadt für die Menge Menschen nicht ausreichten. 
 
   Der große Thronsaal im Schloss war festlich geschmückt mit Blumen und Fahnen in den Farben der beiden Nationen: weiß und blau für Antara, rot und gelb für Moradon. In ihre schönsten Gewänder gehüllt warteten die Edlen auf das Erscheinen ihrer Herrscher. 
 
    
 
   Und dann wurde die breite Flügeltür geöffnet, und Lagor trat ein, in der Hand den geschnitzten Stab seiner neuen Würde als Haushofmeister. Dreimal stieß er den Stab auf den Boden. 
 
    
 
   „Höret, höret, höret!“ rief er. „Edelinge von Antara und Moradon! Höret und merket auf! Hier kommt Yorn von Niveda, der Sohn des Waskor und der Elia, mit Vanea, Tochter des Pelas und der Syra, Königin von Naminedia, dem Nebelreich im hohen Norden. Und es kommt Sabrete, Tochter des Xero und der Clia, Prinzessin von Moradon, mit Reven, Sohn des Loran und der Mara, Ziehbruder des zukünftigen Hochkönigs von Antara und Moradon. Höret und merket auf, und erweiset ihnen die Ehre!“ 
 
    
 
   Tief verneigten sich die Versammelten, als die Genannten nun hereinschritten. Vanea und Yorn waren gekleidet in prächtige, mit Silberfäden bestickte Gewänder in den Farben von Antara, und von ihren Schultern flossen lange Umhänge, weiß für Vanea, blau für Yorn. Die Schleppen wurden von je zwei kleinen Buben getragen, ebenfalls in blau-weißer Kleidung. Vaneas jetzt wieder schneeige Haarfülle war zum Teil in eine kunstvolle Haarkrone geflochten, die von einem schmalen Diadem zum Zeichen ihrer Würde als Königin gehalten wurde. Der Rest ihrer weichen Lockenpracht fiel lose auf den Umhang nieder und wetteiferte mit der weißen Seide im Glanz. Um ihren schlanken Hals lag ein prächtiges Geschmeide aus weißem Gold und tiefblauen Saphiren - ein Geschenk Sabretes. Yorn war barhäuptig, und in seinem blonden Haar ließen die durch die Fenster fallenden Sonnenstrahlen goldene Reflexe aufblitzen. Sein einziger Schmuck war das Schwertgehänge, das mit gehämmerten Goldplatten besetzt war. 
 
    
 
   Als Yorn Vanea nun zu den Thronen am Kopfende des Saals führte, waren sowohl Moradonen als auch Antaren entzückt von der mädchenhaften Schönheit ihrer zukünftigen Hochkönigin. 
 
    
 
   Nachdem Yorn und Vanea auf den beiden rechten Sesseln Platz genommen hatten und ihre Umhänge um sie herumdrapiert waren, traten Reven und Sabrete ein. Auch sie waren in die Farben ihres Landes gekleidet, rot mit goldener Stickerei war der Umhang Sabretes, gelb mit roten Verzierungen der von Reven. Sabretes nachtdunkle Flechten wurden durch goldene Nadeln gehalten, prächtige Rubine zierten ihren Hals. Die schmale Taille umschloss ein kostbarer Gürtel aus Gold, besetzt mit Rubinen und blassgelben Diamanten. Und so schön war auch Sabrete, dass die Anwesenden sich an ihr kaum satt sehen konnten. 
 
   Yorn war freudig überrascht, als er dem Bruder nun entgegensah. War dieser stolze Prinz, der da mit so natürlicher Würde auf ihn zu schritt, wirklich derselbe Reven, mit dem er sich um die besten Bissen aus Mutters Fleischtopf gestritten hatte? Wer würde jetzt dieser Hand, die so elegant eine der schönsten Frauen des Reiches führte, noch den Pflug und die Axt ansehen? 
 
   Dort kam ein König, kein Bauer! Lächelnd schaute Yorn zu Loran und Mara hinüber, die sich augenscheinlich unter all den Edlen und in ihrer prächtigen Kleidung nicht sehr wohl fühlten. Aber er sah das Glück und den Stolz in ihren Augen, wenn sie vom einen ihrer Söhne zum anderen blickten. 
 
   Er stand auf, ging Reven und Sabrete entgegen und geleitete sie zu den Sesseln auf der linken Seite. 
 
   Nith trat ein, ganz in Weiß gekleidet, und an seiner Seite Kandon, der die Farben von Antara trug. Nith hielt eine kleine schwarze Holztruhe in den Händen. Zuletzt führte Schorangar Finia in den Saal. Yorn staunte, denn von Finia schien ein Teil ihres Alters abgefallen zu sein. Hoch aufgerichtet schritt die edle Frau an der Seite ihres Gatten, dem sie nun endlich nach so vielen Jahren angetraut worden war, auf die bereitgestellten Sitze zu. Ihre blinden Augen schienen sehend zu sein, denn in sie war der Glanz der vergangenen Jugend zurückgekehrt. 
 
    
 
   Nun trat Nith vor Yorn und sprach: „Hier, Yorn von Niveda, bringe ich dir den größten Schatz von Antara, die Kronen der Hochkönige! In Not und Gefahr, in den Kriegswirren und auf der Flucht habe ich sie gehütet, und niemand wusste, dass sie nicht in die Hände der Feinde gefallen waren. Denn ich wollte nicht, dass sich eine unrechte Hand nach ihnen ausstreckt, bevor der echte Hochkönig gefunden war. 
 
   Nun jedoch haben dich die Fürsten von Antara zum Hochkönig gewählt, und das zukünftige Königspaar von Moradon hat diese Wahl auch für sein Land bestätigt. Somit bleibt mir nur noch eines zu tun, um meinen Auftrag von Saadh zu erfüllen. Darum tritt vor mich, Sohn des Waskor, auf dass ich dich kröne mit dem Erbe deiner Väter!“ 
 
    
 
   Er schlug den Deckel des Kastens zurück und nahm vor den erstaunten Augen Yorns und der Fürsten von Antara zwei mit edlen Steinen besetzte Goldreifen mit je fünf Zacken heraus, einen kleineren und einen größeren. Immer noch staunend trat Yorn auf ihn zu, denn man hatte für den Zweck der Krönung Kopien der Kronen von Antara anfertigen lassen. 
 
   Doch nun hielt Nith die echten Kronen in den Händen, die jeder in Antara für verloren gehalten hatte. In Yorns Herz stieg eine unbändige Freude hoch. Schnell schritt er die drei Stufen hinunter und kniete überwältigt auf dem dafür bestimmten Schemel vor Nith nieder. Stumm sah er zu ihm auf. In Niths Augen blitzte ein geheimes Vergnügen auf, doch sein Gesicht zeigte den Ernst der Handlung, als er nun die größere der beiden Kronen auf Yorns Haupt setzte. 
 
    
 
   „Kraft des mir von Saadh verliehenen Amtes und in seinem Namen und im Namen der Völker von Antara und Moradon kröne ich dich, Yorn von Niveda, zum Hochkönig über alle Stämme. Mögest du uns ein guter und gerechter Herrscher sein und dein Volk zu Glück und Wohlstand führen! Du gabst uns die Heimat wieder, mache sie nun zu einem Ort des Friedens, in dem jeder in Freiheit leben kann! Willst du diesem Ziel dein Leben weihen, so sprich: Ich schwöre es bei Saadh, dem Allmächtigen!“ 
 
    
 
   „Ich schwöre es bei Saadh, dem Allmächtigen!“ sagte Yorn feierlich. „So erhebe dich, Hochkönig von Antara und Moradon!“ Nith ergriff Yorn bei der Hand. „Heil dir, Hochkönig!“ rief er. 
 
    
 
   Unter den brausenden Hochrufen des ganzen Saals - wobei sich die Moradonen naturgemäß etwas zurückhielten - erhob sich Yorn. Eine Weile stand er wie betäubt und ließ den Beifall und den Jubel über sich hinwegbranden. War es denn wirklich wahr? Hatte er es endlich geschafft? Fast erschien es ihm wie ein Traum, und er glaubte, jeden Augenblick in seinem Bett auf Lorans Hof aufzuwachen. Als Niths Stimme an sein Ohr drang, schrak er förmlich zusammen. 
 
    
 
   „He, was ist?“ flüsterte der alte Priester lächelnd. „Willst du nun nicht endlich heiraten, Hochkönig? Ich glaube, Vanea wird schon langsam ungeduldig. Oder hast du es dir anders überlegt?“ 
 
    
 
   „Nein, nein, wie kannst du so etwas fragen!“ Yorn schaute Nith ein wenig verdattert an. Dann hatte er sich wieder gefangen. Er hob die Hände, und sofort verstummten die Hochrufe. Dann drehte er sich herum und ging die Stufen hoch zu Vaneas Sitz. Er verneigte sich vor ihr und ergriff ihre Hand. Eine zarte Röte überzog ihre Wangen, als er nun mit ihr vor Nith trat. 
 
    
 
   „Wir sind gekommen, um vor dir, Nith, dem Geweihten Saadhs, des Allerhöchsten, und vor dem versammelten Volk den Segen des Gottes für unsere Verbindung zu erflehen“, sagte Yorn. „Willst du uns nun vereinen?“
 
    
 
    „Ja, das will ich mit Freuden tun“, sprach Nith. „Denn nie gab es wohl die Verbindung eines Mannes und einer Frau, die Saadh wohlgefälliger gewesen wäre. So frage ich dich denn, Yorn von Niveda, Hochkönig von Antara und Moradon: Willst du dieser Frau an deiner Seite, Vanea, Königin von Naminedia, deine Hand reichen zum ewigen Bunde? Willst du ihr deine Liebe schenken für alle Zeit und sie in Ehren halten? Willst du in Treue zu ihr stehen, auch in den Zeiten von Not und Gefahr, sie schützen und behüten, auf dass du eines Tages vor Saadh stehen kannst und er sagt: Du hast wohl getan!?“ 
 
    
 
   „Ja, das will ich!“ sagte Yorn feierlich. Dann schaute er zärtlich zu Vanea hinab und lächelte: „Und ich weiß, dass ich meinen Schwur nie bereuen werde, denn es gibt keine zweite wie sie für mich auf Erden.“ 
 
    
 
   Auch Nith lächelte und fragte dann Vanea: „Und willst auch du, Vanea, Königin des Nebelreichs, dein Leben und deine Hand in die Yorns von Niveda legen? Willst du ihn lieben, ihm in Treue zugeneigt sein und ihn nie verlassen? Willst du ihm beistehen mit all deiner Kraft, wenn das Schicksal ihm Übles bereitet? Willst du an seiner Seite sein in Glück und Unglück, bis dass Saadh deinen Schwur durch den Tod beendet?“ 
 
    
 
   „Ja, das will ich!“ hauchte Vanea. „Und nie habe ich etwas anderes gewollt, seit ich ihn das erste Mal sah.“ 
 
    
 
   „So kniet denn nieder, auf dass der Segen Saadhs euren Schwur bekräftige“, sprach Nith. Dann legte er Vaneas Hand in die von Yorn und umschloss ihrer beiden Hände mit den seinen. „Im Namen Saadhs verbinde ich diesen Mann und diese Frau und rufe auf sie den Segen Saadhs herab. Möge dieser Segen sie auf ihrem gemeinsamen Weg in die Zukunft nie verlassen! - Erhebt euch nun als Mann und Frau, und ein Kuss möge euren Bund besiegeln!“ 
 
    
 
   Als Yorn Vanea nun sanft aufhob und sie ihm errötend den Mund zum Kuss bot, wurde Yorn von einem solchen Glücksgefühl überwältigt, wie er es nie zuvor in seinem Leben gekannt hatte. Während er Vanea küsste, schien die Welt um ihn zu versinken, und der Jubel des Hofes erreichte kaum sein Ohr. Konnte sich ein Mann mehr wünschen, als er in diesem Augenblick in Händen hielt? Er wurde sich seiner Umgebung erst wieder bewußt, als sich eine schwere Hand auf seine Schulter legte und er eine Stimme brummen hörte: 
 
    
 
   „He, lass‘ noch was für deinen Schwertbruder übrig! Schließlich habe ich auch noch das Recht, die Braut zu küssen!“ Kandon zog Vanea sanft aus Yorns Armen, und sie schlang lachend die Arme um seinen Hals. Dann küsste sie ihn auf beide Wangen und anschließend mitten auf den Mund. Kandon riss erstaunt die Augen auf und wurde bis über beide Ohren rot. 
 
    
 
   „So, und nun geh“, flüsterte Vanea ihm zu, „denn das war erst für später vorgesehen! Du störst den weiteren Ablauf der Zeremonien. Schließlich wollen noch mehr Leute heiraten, und ich will außerdem auch gern noch Hochkönigin werden, wenn du nichts dagegen hast.“ 
 
    
 
   Verlegen zog sich Kandon wieder auf seinen Platz zurück. Da hatte er doch in seiner Freude einen dicken Patzer begangen! Hoffentlich war das nicht allen aufgefallen! Aber Yorn ging in den vorgesehenen Ritualen weiter, als sei nichts geschehen. Er nahm Vanea bei der Hand und ließ sie wieder niederknien. Vorsichtig löste er das Diadem aus Vaneas Haaren und reichte es Nith. 
 
   Dann nahm er aus Niths Hand die kleinere der beiden Kronen entgegen. Inzwischen hatte sich der Jubel wieder gelegt. Yorn hielt die Krone zuerst hoch über seinen Kopf, damit jeder sie sehen konnte. Dann senkte er sie auf Vaneas Haupt nieder. „Ich kröne dich, Vanea, zur Hochkönigin von Antara und Moradon!“ sagte er laut. „Mögest du deinem Volk eine gute Herrscherin sein!“ 
 
    
 
   Dann hob er Vanea wieder auf und wandte sich mit ihr dem Saal zu. „Seht! Die Hochkönigin von Antara und Moradon!“ rief er. „Heil dir, Hochkönigin!“ 
 
    
 
   Wieder nahm der Hofstaat den Ruf auf, bis Yorn die Hand erhob. Dann geleitete er Vanea auf ihren Platz zurück und setzte sich neben sie. Nun erhoben sich Reven und Sabrete. Auch sie traten vor Nith hin, der sie mit strahlendem Gesicht erwartete. 
 
    
 
   „Auch wir sind gekommen, um den Bund der Ehe miteinander zu schließen“, sagte Reven, „und auch wir hoffen, dass uns Saadh dazu seinen Segen gibt.“ 
 
    
 
   „Denn auch hier in Moradon soll in Zukunft Saadhs Name gepriesen sein“, fügte Sabrete hinzu, „denn er gab uns unsere Seelen und unsere Menschlichkeit wieder und befreite unsere Herzen von der Blindheit, mit der uns die Bosheit Bloors geschlagen hatte. Und dieses soll das letzte Mal sein, dass dieser verfluchte Name in unserem Land genannt wurde.“ 
 
    
 
   „So sei es!“ sagte Nith. „Und gern will ich eure Hände im Namen Saadhs vereinigen, denn es ist sein Wille, dass sich die Völker vermischen, damit der Frieden dauerhaft ist und auf natürliche Weise erhalten bleibt. So tretet denn vor, auf dass ich das Ritual vollziehe!“ 
 
    
 
   Als Nith die Hände Sabretes und Revens vereinigt hatte, trat Yorn erneut vor. 
 
    
 
   „Nun ist es an mir, das Versprechen einzulösen, das ich Sabrete und ihrem Volk gab“, sprach er. Aus Schorangars Händen nahm er die Kronen von Moradon entgegen. 
 
    
 
   „Knie nieder, Prinzessin Sabrete, und auch du mein Bruder, damit das Volk von Moradon wieder ein Königspaar hat.“ Dann setzte er zuerst die Krone auf Sabretes Haupt und sagte: „Als Hochkönig von Antara und Moradon und mit dem mir dadurch verliehenen Recht kröne ich dich, Sabrete, zur Königin von Moradon!“ 
 
   Danach vollzog er das gleiche mit der anderen Krone bei Reven mit den Worten: „Und du, Reven, sollst als König an der Seite deiner Gattin dem Volk ein weiser und gütiger Herrscher sein. - Heil, Königin Sabrete, Heil, König Reven!“ 
 
    
 
   Nun brachen auch die Moradonen in lauten Jubel aus, und es gelang dem Haushofmeister Lagor kaum, die Leute zu beruhigen, nachdem die beiden Königspaare wieder auf ihren Thronen saßen. 
 
    
 
   Dann begann das Fest, und das Volk feierte eine Woche lang. Und es war erstaunlich, denn es gab nur wenige Streitereien zwischen den Angehörigen der beiden Völker. Es schien, als sei nun der Frieden wirklich in Moradon eingekehrt. 
 
   Doch während das Volk noch feierte, bereiteten sich Yorn und alle, die ihm folgen wollten auf den Abschied vor. Drei Tage nach den Hochzeits- und Krönungsfeierlichkeiten versammelten sich alle Antaren, die mit ihrem König in die Heimat zurückziehen wollten, im Morgengrauen draußen vor der Stadt. 
 
   Wagen standen bereit, schwer beladen mit Gütern, die den Antaren den Aufbau ihrer Heimat erleichtern sollten. Herden von Rindern, Schafen und Ziegen blökten, muhten und meckerten um die Wette, Hühner, Gänse und Enten flatterten in ihren Käfigen. Die Menschen hasteten lachend und schreien durcheinander, und es dauerte lange, bis die Führer ein wenig Ordnung in den Zug gebracht hatten. 
 
    
 
   Die Fürsten der Antaren waren schon mit dem größten Teil ihrer Truppen abgezogen, und nur diejenigen von ihnen waren mit dabei, die sich am Aufbau der Hauptstadt Coramsaadh beteiligen wollten. 
 
   Als die Sonne aufging, kam ein Reitertrupp durch die Tore der Stadt und näherte sich dem Treck. Und da waren sie alle: Yorn und Vanea, Nith mit Wynn an seiner Seite, Kandon und Tamin. Reven und Sabrete waren mitgekommen, um Abschied zu nehmen, und an ihrer Seite waren Schorangar, Merian und Lagor. Auch Merian würde zurückbleiben, um die antarischen Sicherheitstruppen in Parisaadh zu befehligen. 
 
   Keines ihrer Gesichter war heiter, denn allen fiel der Abschied schwer, da sie wussten, dass man sich lange Zeit nicht sehen würde. 
 
   Schon im Palast hatte es Tränen gegeben, als sich Yorn von den Eltern verabschiedete, die auf einem kleinen Anwesen in der Nähe Parisaadhs und ihres Sohnes Reven ihren Lebensabend genießen würden. 
 
   Aber für alle, die bleiben würden, war bestens gesorgt, sogar für den Unhold aus dem Turm, der kein Unhold mehr war. Mit Verlöschen des Herzens war auch die Bösartigkeit aus dem armen Geschöpf mit Verheilen der Wunde nach und nach verschwunden, und nun lebte der Schwachsinnige sanft wie ein Lamm auf einem Gut in der Nähe der Stadt. Nun waren Yorn und seine Begleiter beim Tross angekommen und alle stiegen von den Pferden. 
 
    
 
   Yorn sah Reven an, und dann lagen sich die beiden in den Armen. Auch die anderen umarmten sich stumm. Es war alles gesagt worden, und jedem der Gefährten schnürte der Abschiedsschmerz die Kehle zusammen. Dann wandte Yorn sich abrupt um, und half Vanea wieder in den Sattel. Auch Nith, Kandon und Tamin bestiegen wieder ihre Pferde. 
 
   Yorn gab das Zeichen zum Aufbruch und sprengte dann, gefolgt von den anderen, an die Spitze des Zugs. Die Zurückbleibenden schauten ihnen nach, bis die Staubwolke des sich in Bewegung setzenden Trosses sie den Blicken entzog. Dann wandte sich Reven ab und zog Sabrete in seine Arme. 
 
    
 
   „Ich werde sie vermissen - alle!“ murmelte er. „Nun bin ich das erste Mal in meinem Leben allein.“ 
 
    
 
   „Du bist nicht allein, mein Herz“, lächelte Sabrete und strich ihm übers Haar, „denn ich werde immer bei dir sein. Wenn ich auch kein Ersatz für einen Bruder bin, so glaube ich doch ein guter Trost. Und es bleiben dir viele Freunde und ein Volk, das dich braucht. Komm, König von Moradon, dich ruft die Pflicht! Die Arbeit und die Verantwortung werden dir die Zeit kurz werden lassen, bis du Yorn und die anderen wiedersiehst. Komm, König von Moradon! Dein Volk wartet!“ 
 
    
 
    
 
   


Neunzehntes Kapitel 
 
    
 
   Nach langen Wochen erreichte der Treck der Antaren endlich die Grenzen von Niveda. Lauter Jubel erhob sich, denn für manchen waren Jahrzehnte vergangen, seit er die Heimat das letzte Mal gesehen hatte. Alle, die in der Sklaverei geboren waren, erblickten nun das Land ihrer Väter und erfreuten sich am Anblick der frühlingsgrünen, fruchtbaren Täler, der waldreichen Höhen und der klaren Wasserläufe. Auch Yorn weitete der Anblick die Brust, und für einen Augenblick vergaß er die Mühen und Plagen der Aufbauarbeit, die nun bald vor ihnen lagen. Und nun hielt es ihn auch nicht länger beim Tross. Schon längst hatte er den schwerfällig ziehenden Treck verlassen wollen um voranzureiten, aber Nith hatte es nicht zugegeben. 
 
    
 
   „Du bist der Hochkönig und der Führer dieser Menschen“, hatte er mahnend gesagt. „Du darfst sie jetzt auf ihrem wichtigsten Weg nicht verlassen. Du hast versprochen, sie in die Heimat zu führen, und das musst du nun auch tun.“ 
 
    
 
   So war Yorn geblieben, aber als man nun für die Nacht lagerte, sagte Yorn zu Nith: „Ich habe mein Versprechen eingelöst und die Niveder in ihre Heimat zurückgeführt. Nun aber erbitte ich mir von meinem Volk eine Gunst dafür. Ich möchte mit Vanea voranreiten. Auch ihr habe ich ein Versprechen gegeben. Ich wollte ihr ihre neue Heimat zeigen, und das möchte ich gern allein tun. Wenn wir erst in Coramsaadh angekommen sind, wird es für mich keine Ruhe mehr geben, und sie wird mich mit allen teilen müssen. Schenke mir die wenigen Tage, die der Tross noch für den Weg nach Coramsaadh braucht. Ich werde zur rechten Zeit wieder bei euch sein.“ 
 
    
 
   „Geht nur!“ lächelte Nith. „Kandon und ich werden den Zug übernehmen. Morgen früh werden für euch frische Pferde und ein Tier für das Gepäck bereitstehen.“ 
 
    
 
   Und so machten sich Yorn und Vanea am nächsten Morgen allein auf den Weg, den Treck und die Welt hinter sich lassend. Vanea war glücklich wie noch nie. Nun hatte sie Yorn ganz für sich allein. 
 
   Sie genoß es, neben ihm durch die klare Frühlingsluft zu reiten, mit ihm die Mahlzeiten ihrer Rasten zu bereiten und sich nachts eng an ihn gekuschelt in ihrem kleinen Zelt vom Rauschen des Windes oder dem Murmeln eines Baches in den Schlaf singen zu lassen. Viel zu schnell verging ihr die Zeit. Sie hätte ewig mit Yorn so weiterreiten können. Aber eines Morgens, als sie kaum drei Stunden geritten waren, sagte Yorn: 
 
    
 
   „Wenn wir aus diesem Wald hier herauskommen, wirst du das Ziel unserer Reise vor dir sehen: den großen See, an dem die früher so stolze Stadt Coramsaadh liegt. Doch leider sind es heute nur noch ihre Ruinen. Aber wir werden sie wieder aufbauen, du und ich, und sie soll schöner werden, als sie es je war, und - sie soll frei und glücklich sein!“ 
 
    
 
   Und dann hielten sie am Waldrand. Unter ihnen breiteten sich Wiesen und kleine Haine aus, die zum Ufer des großen Sees ausliefen. Blausilbern glänzte das Wasser zu ihnen herauf. Yorn deutete auf das gegenüberliegende Ufer. 
 
    
 
   „Sieh! Dort liegt Coramsaadh. Und schau, sie sind schon angekommen!“ Tatsächlich sah Vanea die zerfallenen Reste einer Stadt, die nur um ein Weniges kleiner gewesen sein musste als Parisaadh, und neben den eingerissenen Mauern der Stadt hatte der Treck seine Zelte aufgeschlagen. Yorn wollte schon weiterreiten, aber Vanea hielt ihn zurück. 
 
    
 
   „Warte noch einen Augenblick, mein Liebling!“ bat sie. „Und lass‘ uns absteigen. Ich möchte den Anblick dieser schönen Landschaft noch ein wenig genießen.“ 
 
    
 
   Dann standen sie nebeneinander und schauten ins Tal hinunter. Die linde Frühlingsluft war erfüllt vom Gezwitscher der Vögel und dem würzigen Duft der Wiesenkräuter. Yorn hatte seinen Arm um Vanea gelegt und zog sie sanft an sich. 
 
    
 
   „Das alles lege ich dir zu Füßen, Königin des Nebelreiches“, sagte er leise, „als Ersatz für die verlorene Heimat. Wirst du es annehmen und mit mir hier glücklich sein, oder vermisst du immer noch die Nebel und das Eis deines Landes?“ 
 
    
 
   „Mit wem sprichst du?“ lächelte sie. „Ich sehe hier nur Vanea, die Hochkönigin des freien Antara, die glücklichste Frau der Welt.“ 
 
    
 
    
 
    
 
   Ende
 
    
 
    
 
   



Liebe Leserin, lieber Leser,
 
   wenn Sie mit mir Kontakt aufnehmen möchten oder mehr über meine weiteren Romane erfahren möchten, hier die entsprechenden Links:
 
    
 
   Email: kontakt@gabriel-galen.de
 
   Webseite: www.gabriel-galen.de
 
    
 
    
 
   Hier die Direkt-Links zu den Romanen bei Amazon
 
    
 
   Der Gesandte der Götter
 
   http://www.amazon.de/Der-Gesandte-der-G%C3%B6tter-ebook/dp/B00CKMKK06/ref=sr_1_1?ie=UTF8&qid=1370857507&sr=8-1&keywords=Gabriel+Galen
 
    
 
   Das Traumtor I
 
   http://www.amazon.de/Das-Traumtor-ebook/dp/B00A0ZKF1E/ref=sr_1_2?ie=UTF8&qid=1370857507&sr=8-2&keywords=Gabriel+Galen
 
    
 
   Das Traumtor II
 
   http://www.amazon.de/Das-Traumtor-Band-II-ebook/dp/B00BJIKT0S/ref=sr_1_6?ie=UTF8&qid=1370857507&sr=8-6&keywords=Gabriel+Galen
 
    
 
   Die Krone der Macht
 
   http://www.amazon.de/Die-Krone-der-Macht-ebook/dp/B0092DB7PI/ref=sr_1_3?ie=UTF8&qid=1370857507&sr=8-3&keywords=Gabriel+Galen
 
    
 
   Der goldene Greif
 
   http://www.amazon.de/Der-goldene-Greif-ebook/dp/B008SGK7AQ/ref=sr_1_4?ie=UTF8&qid=1370857507&sr=8-4&keywords=Gabriel+Galen
 
    
 
   Der-Turm-von-Sku-Ul
 
   http://www.amazon.de/Der-Turm-von-Sku-Ul-ebook/dp/B00D19YKZI/ref=sr_1_4?ie=UTF8&qid=1370966276&sr=8-4&keywords=gabriel+galen
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